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Vorwort zur fiebenten Auflage. 


Am Text der fechften Auflage habe ich nur wenige 
Worte geändert und Fehler korrigiert; ſachlich gilt er wie 
vorher; wollte ich ihn leichter verſtändlich machen, müßte 
ich ihn verflachen, was ich nicht will. Das Vorwort zur 
ſechſten Auflage iſt heute womöglich noch zutreffender als 
im Jahre 1920. 

Ich will mich hier nicht wiederholen: mögen die drin⸗ 
genden ſozialen und ſozialhygieniſchen Reformen, mit Hilfe 
eines wahren ſupranationalen Völkerbundes, nicht mehr all⸗ 
zulange auf ſich warten laſſen. Einen dauernden Weltfrie⸗ 
den mit Arbeitspflicht aller brauchen wir vor allem; nieder 
mit den Mordwaffen, es lebe die ſoziale Nervenhygiene! 

In Kapitel 11 Ziffer 2, am Schluß der „Nerven⸗ 
hygiene der Schule“, hat Oberlehrerin Frl. Eliſe Proß mir 
durch Ausarbeitung eines Anhanges über die neueſten Er: 
ſcheinungen (1921) auf dieſem Gebiet weſentlich geholfen, 
wofür ich ihr herzlich zu Dank verpflichtet bin. 

PYvorne, im Januar 1922. 

Dr. A. Forel. 


Vorwort zur fechften Auflage. 


Die ſechſte Auflage des vorliegenden Buches folgt ſo raſch der 
fünften nach, daß ich mich nur zu unweſentlichen Zuſätzen zum ſach⸗ 
lichen Inhalt der letzteren veranlaßt fühle. 


Seither fand jedoch eine gewaltige, noch nie dageweſene Um⸗ 
wälzung Europas und teilweiſe Aſiens als Folge des Weltkrieges 
ſtatt. Dieſe Umwälzung trifft die Seele der ganzen Menſchheit und 
iſt 1 5 das Ergebnis einer kataſtrophalen Erſchütterung menſch⸗ 
licher Nervenkräfte in ihrer Kollektivität auf der Erdkugel. Was iſt 
hier Neues geſchehen? 


Seitdem Gutenberg 1450 die erſte Druckerei errichtete und Ko⸗ 
lumbus 1492 mit Hilfe des Kompaſſes Amerika fand, erwachte 
Europa langſam aus der Nacht des Mittelalters und erſetzte die 
e philoſophiſch⸗artiſtiſch⸗literariſche wiſſenſchaftliche Kul⸗ 
tur der Griechen und Römer durch die praktiſch⸗wiſſenſchaftlich⸗induk⸗ 
tiv beobachtende Kultur der Technik. Alles, ſelbſt der religiöſe Glaube, 
wurde Mittel zum Zweck, vor allem der individuellen und kollektiven 
Bereicherung und des Wohllebens. Eine fieberhafte Tätigkeit einer 
unerſättlichen Konkurrenz entwickelte ſich mehr und mehr, beſonders 
im XIX. und XX. Jahrhundert. Dampf, Elektrizität, Telegraphie, 
Telephone, Luft⸗ und Unterſeeſchiffahrt überfpannen immer mehr die 
ſich verkleinernde Erde. 


Hand in Hand damit eroberten die Europäer in der Form von 
Kolonien faſt die ganze oo Erdkugel. Aus den kleinen Urfippen 
feudaler Ritterſchlöſſer des Mittelalters u. dgl. entſtanden nach und 
nach durch Vereinigung noch nie dageweſene Reiche, wie England, 
Deutſchland uſw. Alle menſchlichen Raſſen miſchten und kreuzten ſich 
raſcher und raſcher, lernten die Verwendung der Produkte der Technik, 
ſelbſt in den entlegenſten Inſeln, kennen, und die überſeeiſchen Raſſen 
fingen an, ſich aus den Klauen der Europäer befreien zu wollen. 
Während aber einerſeits bei uns die Verweichlichung durch den Luxus 
zunahm, wuchſen andererſeits die Waffentechnik, der Militarismus 
und der Kapitalismus ins ungeheuerliche, und zwar auch international. 
Man vergaß, daß die Kleinheit der Erde dem ganzen Wettlauf ein bal⸗ 
diges Ende bereiten mußte. Dieſes jähe Verſagen ausſchließlich techni⸗ 
ſcher Weisheit bewirkte den Weltkrieg, nachdem die Kurzſichtigkeit der 
imperialiſtiſchen Militariſten aller Länder ihn durch Erhitzen der natio⸗ 
nalen Leidenſchaften bis zum Siedepunkt durch Jahre hindurch vor⸗ 
bereitet hatte. 


Unterdeſſen hatten ſowohl die Militärausleſe als die verkehrte, 
zugleich verweichlichte und überhitzte Lebensweiſe, der Alkohol und die 
Syphilis die urſprüngliche, geſunde und natürliche Zuchtwahl der 
Menſchen durch Kampf in ihr Gegenteil, die Eugenik in eine Kako⸗ 
genik (Verſchlechterung der Raſſe) umgewandelt. Der Weltkrieg hat 
erſt recht die Beſten überall vernichtet oder verkrüppelt, ferner Europa 
völkergeſundheitlich wie in der ganzen mühſelig errungenen Kultur der 
1 1 5 des Gemütes und Geiſtes ſeiner Bewohner tief herunter⸗ 
gebracht. 


Ein Heilmittel aus dieſem Marasmus muß gefunden werden. 
Die Eugenik beſprechen wir hier, und das Alkoholverbot führen jetzt 
die Vereinigten Sagen durch. Die Syphilis kann durch ſtrenge Ge⸗ 
ſetze gegen die Kuppelei ſowie durch ein rationelles ſexuelles Leben 
(ſiehe Forel: „Die ſexuelle Frage“) erfolgreich bekämpft werden. 

Der internationale Völkerbund (Vereinigte Staaten der Erde) 
mit ſupranationaler Macht muß und wird den Kriegen, d. h. der heu⸗ 
tigen zwiſchenſtaatlichen Anarchie, ein Ende bereiten. Gegen den 
Mammon des Kapitalismus kämpft heute eine progreſſive zielbewußte 
ethiſche Sozialiſierung der Güter, die die menſchliche Arbeit erſchafft 
(ſie bedeutet nebenbei geſagt das Gegenteil der hirnverbrannten Dik⸗ 
tatur eines ſog. bolſchewiſtiſchen Terrors). 


Wir werden hier die Nervenhygiene der Schule und der Land⸗ 
erziehungsheime beſprechen, nach deren erweiterten Grundſätzen alle 
Schulen der Zukunft, auch die Hochſchule, umgeſtaltet werden müſſen. 
Dazu gehört aber eine gründliche Umwälzung aller unſerer korrum⸗ 
pierenden Luxusſitten. „Spartaner werden eher als Spartakus!“ 
ſchrieb ich neulich in einem Aufſatz; aber Spartaner der Arbeit, nicht 
Spartaner mit Heloten. Alle unnützen und liederlichen Spiele, das 
Rauchen, die Verbrecherromane (Nick Carter u. dgl.), die liederlichen 
kinematographiſchen Aufführungen, die haßerfüllten Auswüchſe der 
Preſſe, die Ausbeutung einer un eſunden Erotik, die entarteten Pros 
dukte einer krankhaften Kunſt ſollren energiſch bekämpft und der 
Jugend mit Hilfe geſunder, fröhlicher Arbeit ſyſtematiſch derart ver⸗ 
Teidet werden daß fie nur Verachtung für dieſelben übrig hat. 

Dies kann man dadurch erreichen, daß man bei jedem jungen 
Mann wie Weib einen täglichen oder wenigſtens wöchentlichen har⸗ 
moniſchen Ausgleich zwiſchen Geiſtes⸗, Gemüts⸗ und Muskelarbeit 
organiſiert. Mit Hilfe des Ubungsgeſetzes (Kap. 9) kann man den 
Menſchen dazu bringen, daß er in dieſer Weiſe nicht 8, fondern 14 
Stunden ohne Ermüdung friſch und froh nützlich arbeitet. Iſt er da⸗ 
neben genügſam, beſcheiden und für ſich anſpruchslos, ſo leiſtet er 
viel mehr für das ſoziale Wohl der Menſchheit, als er von dieſer 
empfängt. Und obendrein wird er viel glücklicher, zufriedener mit ſich 
ſelbſt, mit den anderen und mit ſeinem Leben als die Genußſüchtigen 
und die Faulenzer. Denn erſt durch Abwechſelung erhält ſich die 


Genußfähigkeit, ebenfo wie die Nerventätigkeit durch Abwechſelung 
geſtärkt wird. 

Nur ſo werden wir noch imſtande ſein, unſere europäiſchen 
Raſſen zu regenerieren und den Chineſen und Japanern die Stange 
zu halten. Möge die neue deutſche Republik mit gutem Beiſpiel 
vorangehen und die Worte der Wahrheit beherzigen, die Eisner für 
das ſoziale Wohl bei Anlaß des internationalen Sozialiſtenkongreſſes 
zu Bern im Februar 1919 ſprach. 


Mvorne, im Oktober 1919. 
Dr. A. Forel. 


Vorwort zur 1. Auflage. 


Für den nach meinem Dafürhalten allein mit den Tatſachen 
in Einklang ſtehenden wiſſenſchaftlichen Monismus (Identitätshypo⸗ 
theſe) ſind Seele und lebendes Gehirn eins.“) Unſere Pſychologie und 
ſomit auch die Ethik ſind daher Ausdrücke unſeres Gehirnlebens. Aus 
dieſem höchſt einfachen Grunde müſſen alle Erſcheinungen der Pſycho⸗ 
logie als Beſtandteile der Nervenhygiene, d. h. der Gehirnhygiene, in 
Betracht kommen. Spezieller ſind die Fragen der ſozialen Hygiene 
zugleich Fragen der Ethik (Moral). . 

Ich verſtehe ferner die populäre Hygiene ſo, daß ſie einem 
Laien, der im Beſitz einer gewiſſen Bildung und eines geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes iſt, die Mittel gibt, ſein Leben ſo einzurichten, daß 
er Krankheiten und Abnormitäten für ſich, ſeine Mitmenſchen und 
ſeine Nachkommen nach Möglichkeit vermeidet, und daß er für die 
gleichen Perſonen Geſundheit und Kraft in allen Hinſichten fördert. 

Den ſachkundigen Arzt ſoll die Hygiene keineswegs erſetzen; ſie 
ſoll aber bewirken, daß die Gründe zu ſeiner Zuziehung möglichſt 
ſelten werden. 

Dr. A. Forel. 


*) Siehe Forel: „Gehirn und Seele“ Leipzig bei A. Kröner; 
„Die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameiſen“ München bei E. Rein⸗ 
hardt: „Das Sinnesleben der Inſekten“, München bei E. Reinhardt, 
1910 S. 284388; „Über unſer menſchliches Erkennungsvermögen“ 
Journal für Pſychologie und Neurologie, 1915, Bd. XXI, Leipzig, 
Joh. Ambr. Barth. 


Ich bin ferner der Anſicht, daß hygieniſche Regeln, deren Grund 
man nicht verſteht, leicht ins Umgekehrte umſchlagen. Beſonders für 
das gemeiniglich ſo arg mißverſtandene Nervenſyſtem ſamt ſeinen 
Funktionen iſt daher eine gründliche Erläuterung der bezüglichen Ver⸗ 
hältniſſe unerläßlich. 

Beſonders zu Dank verpflichtet bin ich meinem lieben Freund 
und Kollegen Herrn Dr. Wolfgang Bach aus Zürich für die vorzüg⸗ 
liche Hilfe, die er mir bei der Reviſion der vorliegenden Arbeit an⸗ 
gedeihen ließ. 
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„Feiger Gedanken, 
Vängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 

Angſtliches Klagen 

Wendet kein Elend, 

Macht dich nicht frei! 

Allen Gewalten 

Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 

Kräftig ſich zeigen, 

Rufet die Arme 

Der Götter herbei!“ 

Goethe. 


Einleitung. 


Durch die mangelhafte Kenntnis des Gehirns und der 
Pſychologie wird die Urteilsfähigkeit der Menſchen über 
die Vorgänge des individuellen und ſozialen Nerven- und 
Geiſteslebens ſehr beeinträchtigt. Das Mißverſtehen der 
normalen und krankhaften ſeeliſchen Vorgänge trägt viel 
zur Störung der Harmonie ſowohl im engeren Kreiſe der 
Familie wie im weiteren ſozialen Verkehr bei. Es werden 
bei der Schätzung des intellektuellen und ethiſchen Wertes 
eines Menſchen die gröbſten Mißgriffe begangen. Das wirkt 
ſchädigend, ſowohl auf das einzelne Individuum wie auf die 
ganze Geſellſchaft. Ein Richter ohne pſychologiſches Ver: 
ſtändnis iſt beiſpielsweiſe unfähig, ein gerechtes Urteil zu 
fällen, weil er den Täter nicht richtig tarieren kann. Ein 
Arzt, der das Gehirn und die Pfychologie in ihrem Verhält— 
nis zum Leben des Menſchen nicht begriffen hat, iſt wie ein 
Arbeiter, der an den Drähten flickt, ohne den Bau und die 
Funktion des zentralen Akkumulators zu kennen. Auch der 
Lehrer, der Beamte uſw. ſollten die Pſychologie verſtehen. 
Scmit greift beſonders die ſoziale Nervenhygiene tief 
in das Räderwerk unſeres menſchlichen ſozialen Lebens ein. 
Ohne eine rationelle ſoziale Nervenhygiene kann es keine 
geſunde menſchliche ſoziale Entwicklung geben, weil die na= 
türliche Zuchtwahl unſerer Kulturmenſchheit ſozuſagen auf: 
gehört hat, indem die Elenden, Schwachen und geiſtig Un⸗ 
fähigen nicht mehr ausgemerzt werden. Man wird es daher 
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begreifen, daß wir etwas weit ausholen müſſen. Es ft 
beinahe verwegen, auf fo beſchränktem Raum ſolch unge: 
heuren Gegenſtand, dazu in populärer Darſtellung, bewäl⸗ 
tigen zu wollen. Wenn ich es dennoch verſuche, ſo geſchieht 

es, weil ich im Innerſten überzeugt bin, daß es einem wirk⸗ 
lichen Bedürfnis entſpricht. Das iſt keine Phraſe, und ich 
hoffe, es wird der Leſer ſich ſelbſt davon überzeugen. Ich 
muß aber um große Nachſicht, um Geduld und um auf⸗ 
merkſames Leſen bitten, angeſichts der ganz beſonderen 
Schwierigkeit meiner Aufgabe. 


Dr. A. Forel. 


* 


Erfter Teil. 


Seele, Gehirn und Nerven 
im Normalzuſtand. 


1. Kapitel, 
Pſychologie (Seelenlehre.) Was find Geiſt und Seele? 


Nerven, Gehirn, Geiſt, Seele ſind Worte, mit welchen 
man überall um ſich wirft, meiſt ohne über deren wahren 
Sinn ſich klar zu ſein. Freilich gehört die Klarſtellung des 
Weſens und Begriffes von Geiſt und Seele in ihrem Ver⸗ 
hältnis zum Gehirn noch immer zu den umſtrittenſten 
Problemen der Philoſophie. Früher galt die menſchliche 
„Seele“ als ein myſtiſches, vom „Körper“ unabhängiges, 
ewig beſtehendes Ding, das den Tieren abgehe und gött— 
licher Natur ſei. Damit ſchien die Frage einfach gelöſt. 
Seitdem aber die Gehirnwiſſenſchaft die Einheit der Seele 
mit der Gehirnmaterie, alſo mit einem Teil des Körpers 
immer unzweideutiger dartut, ändert ſich die ganze Frage 
und mit ihr die ganze Sachlage. Ohne wenigſtens einiger⸗ 
maßen zu verſtehen, was Pſychologie oder Seelenlehre und 
was Gehirn und Nerven ſind, kann unſer Gegenſtand heute 
nicht begriffen werden, und ein bloßes Spiel mit Worten 
tritt an Stelle des Verſtändniſſes. Ich bitte alſo den Leſer, 
die folgenden Skizzen über das normale Seelen- und Ner⸗ 
venleben und den normalen Bau des Gehirnes und der 
Nerven mutig in Angriff zu nehmen. 


20 


Fangen wir damit an, uns klarzumachen, was den Ge⸗ 
genſtand der Pſychologie oder den Inhalt unſrer Seele bildet! 

Stellen Sie ſich vor, Sie liegen auf einer Wieſe, in der 
Nähe Ihres Hauſes und betrachten den blauen Himmel und 
einen fliegenden Vogel. In dieſem Augenblick exiſtieren für 
Sie ſcheinbar zweierlei Dinge: einerſeits der blaue Himmel 
und der Vogel und andererſeits Ihr Ich, das den blauen 
Himmel und den Vogel ſieht.“) Den Himmel ſamt dem 
Vogel verlegen Sie in die Ferne, außer ſich, das Ich in ſich. 

Im nächſten Moment fühlen Sie ein Prickeln in der 
Naſe und denken plötzlich an Ihr Schlafzimmer, wo Sie 
Ihr Taſchentuch vergeſſen haben, das Sie zum Schneuzen 
brauchen. Das Bild des Schlafzimmers und des Taſchen⸗ 
tuches erſcheint klar vor Ihren Augen, als ſogenanntes Er⸗ 
innerungsbild. Die prickelnde Empfindung in der Naſe 
ſowohl wie die Vorſtellung des Schlafzimmers empfinden 
Sie innerlich als Gedanken Ihres Ichs. Doch verbindet ſich 
damit eine Reihe anderer Seelenvorgänge: erſtens ein Ge⸗ 
fühl der Unluſt über die geſtörte Ruhe, zweitens ein ſtei⸗ 
gender Trieb, der zum Entſchluß führt, ins Zimmer zu 
gehen, um Ihr Taſchentuch zu holen, drittens die Vewe⸗ 
gungsvorſtellung der auszuführenden Handlung (alſo des 
Ganges ins Zimmer). 

In dieſem kurzen Vorgang ſehen wir bereits in innig— 
ſter Verbindung oder, wie man ſich pfychologifch ausdrückt, 
miteinander ekphorierend (ſ. S. 36) aſſoziiert Vorgänge 
der drei Hauptgebiete des Seelenlebens, nämlich der Erz 
kenntnis, des Gefühls und des Willens; wir wollen ſie 
analyſieren: 


H In Wirklichkeit eriftiert für Sie viel mehr, wie z. B. die 


Druckempfindungen Ihres Taſtſinnes, Ihrer Rückenhaut, Eingeweide⸗ 
gefühle, das dumpfe Wiſſen, wo und warum Sie da liegen, uſw. 
Das alles iſt aber unterbewußt, und wir dürfen die Sache nicht gleich 
anfangs zu ſehr komplizieren, obwohl in Wirklichkeit das alles zum 
Ich gehört. 
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I. Gebiet der Erkenntnis. Die Empfindung des 
Blauen (Himmel) und des Prickelns in der Naſe ſind je 
eine relativ einfache Geſichts⸗ und Taſtempfindung. Das 
Bild des fliegenden Vogels dagegen iſt bereits eine Zu⸗ 
ſammenſetzung verſchiedener Empfindungen der Form, der 
Farbe und der Bewegung. Dieſes Bild weckt (efphoriert) in 
Ihnen einen Begriff oder, beſſer geſagt, eine allgemeine 
Vorſtellung (Engrammkomplex, |. S. 35 u. 140 ff.), die 
allgemeine Vorſtellung eines Vogels. Sie ſind im Laufe 
Ihres Lebens dadurch zu der allgemeinen Vorſtellung eines 
Vogels gekommen, daß Sie ſehr viele Vögel ſahen. Die Er⸗ 
ſcheinung des Vogels vor Ihren Augen war das, was man 
in der Pſychologie eine Wahrnehmung nennt. Eine 
Wahrnehmung iſt ſomit nicht nur eine Zuſammenſetzung 
von verſchiedenen Empfindungen; ſie enthält noch dazu die 
unterbewußte (. w. unten) Erinnerung an viele frühere 
ähnliche Wahrnehmungen, d. h. das, was man Vor⸗ 
ſtellung nennt. Sie enthält alſo bereits logiſche Schlüffe, 
denn wenn ich ſage: „Ich ſehe einen Vogel,“ ſo heißt das 
ſo viel als: das Bild, das vor meinen Augen ſchwebt, iſt 
ſehr vielen früheren Bildern ähnlich, die ich gewohnt bin 
mit dem Wort „Vogel“ zu bezeichnen. 

Aber was iſt das Bild Ihres Schlafzimmers und Ihres 
Taſchentuches? Es iſt eigentlich in feiner Art dem des Vo⸗ 
gels und des Himmels verwandt; aber Sie wiſſen, daß es 
in Ihnen und nicht außer Ihnen liegt. Dieſes Bild nennt 
man in der Pſychologie innere Vorſtellung (auch einen 
Engrammkomplex), und zwar handelt es ſich hier um eine 
ſog. konkrete Vorſtellung oder Objektvorſtellung. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung könnten Sie nicht haben, wenn Sie nicht früher 
Ihr Schlafzimmer und Ihr Taſchentuch geſehen hätten; 
Sie ſehen beide „im Geiſte“, folglich entſpricht dieſe Vor⸗ 
ſtellung der Erinnerung früherer Wahrnehmungen Ihres 
Schlafzimmers uſw. Sie iſt alſo nur eine Art innerer Wie⸗ 


derholung jener früheren Wahrnehmung, mittels des Vor: 
ganges, den man Gedächtnis nennt; man kann ſie alſo 
auch Erinnerungsbild nennen. Somit bleibt von jeder 
Wahrnehmung in Ihrem Kopf (Gehirn) etwas Bleibendes 
zurück, das unterbewußte Erinnerungsbild oder das En⸗ 
gramm von Semon. Die Vorſtellung oder Ekphorie 
(Semon) iſt etwas Vorübergehendes, das Engramm iſt 
etwas Bleibendes.“) Ich bitte den Leſer, ſich die Ausdrücke 
Engramme und Ekphorie von nun an wohl zu merken. Be⸗ 
ſteht denn ein prinzipieller Unterſchied zwiſchen Wahrneh⸗ 
mung und innerer Vorſtellung? Sie werden antworten: 
„Ja, es iſt doch gewiß ganz anders, ob ich etwas wirklich 
ſehe oder mich nur daran erinnere.“ Und der Laie wird 
ſofort einwenden: „Wenn ich etwas wirklich ſehe, ſo kommt 
es daher, daß Lichtſtrahlen meine Augen getroffen haben, 
und das iſt bei einer Erinnerung ſicher nicht der Fall. So⸗ 
mit ſind innere Vorſtellung und Wahrnehmung grundſätz⸗ 
lich verſchieden.“ 

So einleuchtend dieſe Anſicht erſcheint, ſo falſch iſt ſie 
doch. Für gewöhnlich iſt es freilich ſo, daß unſere Wahr⸗ 
nehmungen wirklichen, außenſtehenden Gegenſtänden ihren 
Urſprung verdanken, daß, wenn wir einen Vogel ſehen, 
Muſik hören, einen Stein fühlen, ein Veilchen riechen oder 
Zucker ſchmecken, der Vogel, die Muſik, der Stein, das 


*) Die Begriffe Engramm und Efphorie gelten nicht nur für 
die Pſychologie, ſondern für das ganze organiſche Leben. Sie beziehen 
ſich ganz allgemein auf die Wirkung der äußeren Reize gegenüber 
der organiſchen Subſtanz, wie ſie nach der Definition Ewald Herings 
und Semons zu verſtehen iſt (ſiehe weiter unten S. 35). Es iſt ſo⸗ 
mit ein ganz unberechtigter Vorwurf, den man Semon gemacht hat, 
daß er einfach alte Begriffe mit neuen Worten geſchmückt habe; die 
Begriffe Gedächtnisbild, 1 uſw. ſind lediglich pſychologiſch, 
während die Begriffe Engramm und Ekphorie ſich auf die ganze 
Ontogenie, das heißt auf die ganze organiſche Entwicklung der ein⸗ 
zelnen Lebeweſen, und auf ihre Phylogenie reſp. auf die Abſtam⸗ 
mung ihrer Arten ausdehnen. 


Veilchen, der Zucker auch wirklich in der Außenwelt ent⸗ 
ſprechend vorhanden ſind. Aber es iſt nicht immer ſo. 
Bereits im Traum ſehen wir, fühlen wir, hören wir uſw. 
allerlei Dinge, die nicht in Wirklichkeit außer uns vorhan⸗ 
den ſind, ſondern uns nur Wirklichkeit vortäuſchen. Noch 
viel deutlicher trifft das bei den ſog. Halluzinationen 
und Illuſionen oder Trugwahrnehmungen zu, bei wel⸗ 
chen wir im vollen Wachen allerlei unwirkliche Dinge wahr⸗ 
nehmen, denen gar nichts oder etwas anderes in der Außen⸗ 
welt entſpricht. Wer noch nicht überzeugt iſt, möge einen 
Menſchen befragen, dem man kürzlich ein Bein oder einen 
Arm abgenommen hat. Derſelbe hat allerlei Wahrnehmun⸗ 
gen ſeines nicht mehr vorhandenen Gliedes; er fühlt ſeine 
Finger, Schmerzen darin uſw., obwohl dieſe Glieder längſt 
entfernt und verfault find. 

Ein reifliches Studium dieſer Tatſachen liefert den 
Nachweis, daß der Vorgang der Wahrnehmung, ſo gut wie 
derjenige der Vorſtellung, rein in uns ſtattfindet, und daß 

ide Vorgänge einander viel näher verwandt ſind, als man 
gemeiniglich anzunehmen geneigt iſt. Freilich wäre die 
Wahrnehmung nicht möglich, wenn nicht einmal ihre Ele— 
mente durch unſere Sinne in unſer Gehirn hineingetragen 
worden wären. Aber es iſt bei der Vorſtellung gleichfalls 
der Fall. Darauf werden wir bald zurückkommen. 

Während Sie aber die genannten Empfindungen, 
Wahrnehmungen und Vorſtellungen aſſoziieren (d. h. 
geiſtig verbinden reſp. ekphorieren, indem die eine durch 
das in Ihrem Kopf wiederbelebte Bild der andern ihrerſeits 
auch wiederbelebt wird), kommt Ihnen der Gedanke, daß 
Sie in kurzer Zeit (ſagen wir: in einer Minute) zu Ihrem 
kaum 50 Meter entfernten Schlafzimmer gelangen können, 
um das erſehnte Taſchentuch zu holen. Was ſind das für 
Gedanken: eine Minute, 50 Meter Entfernung? An und 
für ſich ſind 50 Meter und eine Minute keine Objekte und 


22 = 


derholung jener früheren Wahrnehmung, mittels des Vor: 


ganges, den man Gedächtnis nennt; man kann ſie alſo 
auch Erinnerungsbild nennen. Somit bleibt von jeder 
Wahrnehmung in Ihrem Kopf (Gehirn) etwas Bleibendes 
zurück, das unterbewußte Erinnerungsbild oder das En⸗ 
gramm von Semon. Die Vorſtellung oder Ekphorie 
(Semon) iſt etwas Vorübergehendes, das Engramm iſt 
etwas Bleibendes.“) Ich bitte den Leſer, ſich die Ausdrücke 
Engramme und Ekphorie von nun an wohl zu merken. Be⸗ 
ſteht denn ein prinzipieller Unterſchied zwiſchen Wahrneh⸗ 
mung und innerer Vorſtellung? Sie werden antworten: 
„Ja, es iſt doch gewiß ganz anders, ob ich etwas wirklich 
ſehe oder mich nur daran erinnere.“ Und der Laie wird 
ſofort einwenden: „Wenn ich etwas wirklich ſehe, ſo kommt 
es daher, daß Lichtſtrahlen meine Augen getroffen haben, 
und das iſt bei einer Erinnerung ſicher nicht der Fall. So: 
mit ſind innere Vorſtellung und Wahrnehmung grundſätz⸗ 
lich verſchieden.“ 

So einleuchtend dieſe Anſicht erſcheint, ſo falſch iſt ſie 
doch. Für gewöhnlich iſt es freilich ſo, daß unſere Wahr⸗ 
nehmungen wirklichen, außenſtehenden Gegenſtänden ihren 
Urſprung verdanken, daß, wenn wir einen Vogel ſehen, 
Muſik hören, einen Stein fühlen, ein Veilchen riechen oder 
Zucker ſchmecken, der Vogel, die Muſik, der Stein, das 


„) Die Begriffe Engramm und Ekphorie gelten nicht nur für 
die Pſychologie, ſondern für das ganze organiſche Leben. Sie beziehen 
ſich ganz allgemein auf die Wirkung der äußeren Reize gegenüber 
der organiſchen Subſtanz, wie ſie nach der Definition Ewald Herings 
und Semons zu verſtehen ift (ſiehe weiter unten S. 35). Es iſt ſo⸗ 
mit ein ganz unberechtigter Vorwurf, den man Semon gemacht hat, 
daß er einfach alte Begriffe mit neuen Worten geſchmückt habe; die 
Begriffe Gedächtnisbild, Aſſoziation uſw. find lediglich pſychologiſch, 
während die Begriffe Engramm und Ekphorie ſich auf die ganze 
Ontogenie, das heißt auf die ganze organiſche Entwicklung der ein⸗ 
zelnen Lebeweſen, und auf ihre Phylogenie reſp. auf die Abſtam⸗ 
mung ihrer Arten ausdehnen. 


Veilchen, der Zucker auch wirklich in der Außenwelt ent⸗ 
ſprechend vorhanden ſind. Aber es iſt nicht immer ſo. 
Bereits im Traum ſehen wir, fühlen wir, hören wir uſw. 
allerlei Dinge, die nicht in Wirklichkeit außer uns vorhan⸗ 
den find, ſondern uns nur Wirklichkeit vortäufchen. Noch 
viel deutlicher trifft das bei den ſog. Halluzinationen 
und Illuſionen oder Trugwahrnehmungen zu, bei wel⸗ 
chen wir im vollen Wachen allerlei unwirkliche Dinge wahr⸗ 
nehmen, denen gar nichts oder etwas anderes in der Außen⸗ 
welt entſpricht. Wer noch nicht überzeugt iſt, möge einen 
Menſchen befragen, dem man kürzlich ein Bein oder einen 
Arm abgenommen hat. Derſelbe hat allerlei Wahrnehmun⸗ 
gen ſeines nicht mehr vorhandenen Gliedes; er fühlt ſeine 
Finger, Schmerzen darin uſw., obwohl dieſe Glieder längſt 
entfernt und verfault find. 

Ein reifliches Studium dieſer Tatſachen liefert den 
Nachweis, daß der Vorgang der Wahrnehmung, ſo gut wie 
derjenige der Vorſtellung, rein in uns ſtattfindet, und daß 

ide Vorgänge einander viel näher verwandt ſind, als man 
gemeiniglich anzunehmen geneigt iſt. Freilich wäre die 
Wahrnehmung nicht möglich, wenn nicht einmal ihre Ele: 
mente durch unſere Sinne in unſer Gehirn hineingetragen 
worden wären. Aber es iſt bei der Vorſtellung gleichfalls 
der Fall. Darauf werden wir bald zurückkommen. 

Während Sie aber die genannten Empfindungen, 
Wahrnehmungen und Vorſtellungen aſſoziieren (d. h. 
geiſtig verbinden reſp. ekphorieren, indem die eine durch 
das in Ihrem Kopf wiederbelebte Bild der andern ihrerſeits 
auch wiederbelebt wird), kommt Ihnen der Gedanke, daß 
Sie in kurzer Zeit (ſagen wir: in einer Minute) zu Ihrem 
kaum 50 Meter entfernten Schlafzimmer gelangen können, 
um das erſehnte Taſchentuch zu holen. Was ſind das für 
Gedanken: eine Minute, 50 Meter Entfernung? An und 
für ſich find 50 Meter und eine Minute keine Objekte und 
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auch keine Objektvorſtellungen, ſondern abſtrakte Zeit⸗ und 
Raumbegriffe. Während wir uns unſer Zimmerbild genau, 
wenn auch nur im Geiſte, innerlich räumlich vorſtellen, 
können wir uns eine Minute und 50 Meter nicht direkt 
bildlich vorſtellen. Indirekt können wir es nur, wenn wir 
Objektvorſtellungen, wie eine Uhr, ein Bandmaß, damit ver⸗ 
binden (aſſoziieren). Man glaubte früher, die abſtrakten 
Begriffe rein geiſtig aufbauen zu können. Es war aber ein 
Irrtum. Dieſe haben ſich im Lauf des menſchlichen Lebens 
aus konkreten Objektvorſtellungen herausgebildet. Der Be⸗ 
griff 30 Meter iſt dadurch entſtanden, daß wir während 
unſeres Lebens unzählige Male im Raum gewandert ſind 
und die verſchiedenen Entfernungen auf hunderterlei Weiſen 
zu ſchätzen und zu taxieren gelernt haben. Man hat ſchlie ß⸗ 
lich konventionelle Maßſtäbe, wie das Meter, gebildet, um be⸗ 
quemer und genauer den Raum abzumeſſen, und an jene 
Konvention haben wir uns allmählich gewöhnt, nachdem 
wir ſie zuerſt in konkreter Form, z. B. als Holzmetermaß, 
kennengelernt haben. Ganz genau das gleiche gilt von der 
Zeit. Der Begriff Zeit iſt nur die Abſtraktion der vielen 
Aufeinanderfolgen unſerer Vorſtellungen, und die Minute 
iſt nur ein konventionelles Zeitmaß, das mit Hilfe der Uhr⸗ 
werke leicht feſtzulegen iſt. Ich will dieſe Frage hier nicht 
weiterverfolgen und nur feſtſtellen, daß unſere ſämtlichen 
abſtrakten Begriffe, voran die ganze Mathematik, ſich 
ſtufenweiſe nur aus der Vergleichung konkreter Objektwahr⸗ 
nehmungen und vvorſtellungen gebildet haben. Wir müſſen 
uns jedoch die drei Hauptabſtraktionen merken, in deren 
Rahmen wir die Verhältniſſe der Erſcheinungen der Außen⸗ 
welt einteilen: 

1. Der qualitative Unterſchied. Wir unterſchei⸗ 
den Blau von Rot, Geſichtsempfindung vom Ton, Ton vom 
Gefühl, des Harten oder des Warmen, letzteres vom Veil⸗ 
chengeruch, Veilchengeruch vom ſüßen Geſchmack uff. Die 
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A. Achtmonatiges Kind, eine komiſche B. Das gleiche Kind, einen Augenblick 
Grimaſſe betrachtend, die ihm vor⸗ nachher auf die Melodie einer 
gemacht wird. Spieldoſe horchend. 


ganze Außenwelt erfcheint uns im qualitativen Unterſchiede. 
Direkt, d. h. pſychologiſch, können wir keine Qualität in 
eine andere überführen, auch da nicht, wo wir dies indirekt, 
d. h. wiſſenſchaftlich, genau können. Wir können z. B. 
pſychologiſch direkt niemals Wärme in Kraft (d. h. die 
Empfindung der Wärme in diejenige der Bewegung) um⸗ 
ſetzen, während wir phyſikaliſch ganz genau Wärme in Kraft 
und Kraft in Wärme umwandeln können. Ebenſowenig 
können wir pſychologiſch die Empfindung „Weiß“ in ihre 
Farbenbeſtandteile zerlegen, während nichts leichter iſt, als 
dies phyſikaliſch mittels eines Prismas (dreikantiges Glas) 
zu bewerkſtelligen. 

2. Die Zeit oder das Folgeverhältnis der Er— 
ſchein ungen. 

3. Der Raum oder das Verhältnis des gleich- 
zeitigen Nebeneinanderbeſtehens verſchiedener 
Erſcheinungen. 

Alles, was wir überhaupt erkennen, in uns und außer 
uns, erſcheint uns im qualitativen Unterſchied, Zeit: oder 
Raumverhältnis. 

2. Gebiet des Gefühls. Als Sie ſich des Naſen⸗ 
prickelns und der Notwendigkeit des Aufſtehens bewußt 
wurden, verſpürten Sie Unluſt. Dies nennt man ein Ge⸗ 
fühl. Viel ſchwieriger iſt es in der Pſychologie, Gefühle 
als Empfindungen und Wahrnehmungen zu analyſieren. 
Dieſelben zeigen keine Raumverhältniſſe, erfüllen unſer In⸗ 
neres ganz allgemein, folgen einander langſam und unbe: 
ſtimmt und zeigen nur wenige qualitative Unterſchiede, vor 
allem die Luſt und die Unluſt, die erſte mit einer allgemeinen 
Erleichterung und Förderung des Ichs, die zweite mit einer 
allgemeinen Hemmung und Erſchwerung der Perſönlichkeit. 
Die Gefühle laſſen ſich nicht direkt aus Objektvorſtellungen 
oder überhaupt aus Vorſtellungen ableiten. Der Pſychologe 
und Philoſoph Wundt hat gezeigt, daß es als Gegenſätze 


nicht nur Luſt⸗ und Unluſtgefühle, ſondern auch Erregungs⸗ 
und Hemmungsgefühle ſowie Spannungs⸗ und Löſungs⸗ 
gefühle gibt, was durch Oskar Vogts Unterſuchungen an 
Hypnotiſierten beſtätigt worden iſt. 

Allgemein genommen können die Gefühle von den 
Wahrnehmungen und Vorſtellungen unabhängig erſcheinen. 
Aber nichtsdeſtoweniger werden ſie beſtändig in unſerer 
Seele mit denſelben aſſoziiert reſp. von denſelben ekpho⸗ 
riert. Eine Erinnerung, die Wahrnehmung des Textes einer 
telegraphiſchen Depeſche können je nach ihrem Inhalt Luſt 
oder Unluſt, Erregung oder Hemmung, Spannung oder 
Löſung hervorrufen. Aber auch umgekehrt ruft eine trübe 
Stimmung trübe Vorſtellungen hervor uff. Gefühle und 
Erkenntniselemente wirken alſo gegenſeitig aufeinander. 
Beſonders beim kleinen Kind ſind die Gefühle und ihr Aus⸗ 
druck von den Wahrnehmungen der einzelnen Sinne ſehr ab: 
hängig (Gehör, Geſicht, Geruch). Die Gefühle werden aber 
außerdem vom allgemeinen Befinden des Körpers, von 
Krankheit, Geſundheit, Ermüdung uſw. erheblich beeinflußt. 

Nur durch ihre Verbindung mit feinen und kompli⸗ 
zierten Vorſtellungen verfeinern und erhöhen ſich die Ge: 
fühle, wie wir es im höchſten Grade bei der Ethik (Moral) 
und Aſthetik (Schönheitskunde) ſehen können. Qualitativ 
beſonders gefärbte Gefühle, wie Eiferſucht, Scham, Ent⸗ 
rüſtung, Bewunderung, Sehnſucht, Mitleid, Pflichtgefühl 
uſw., ſind ſolche, die infolge komplizierter Aſſoziationen mit 
Erkenntniselementen, wenn auch vielfach inſtinktiv, auf 
Grund beſtimmter erblicher Anlagen (ſ. d.), ſekundär abge⸗ 
leitet worden ſind. Sie zeigen oft Gemiſche von Luſt und 
Unluſt. Sie ſind je nach Volk, Sitte, Erziehung uſw. mit 
ihren beſtimmten Objekten (Erkenntniselementen) verbun⸗ 
den. So ſchämte ſich früher die Europäerin, ihre Beine, Dis 
Orientalin dagegen, ihr Geſicht nackt zu zeigen, uff. 

Es gibt ein Gebiet ſog. körperlicher oder, beſſer geſagt, 
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Eingeweide⸗Gefühle, welche mehr oder weniger unbeſtimmt 
lokaliſiert find, wie z. B. das Geſchlechtsgefühl, das Angft- 
gefühl, das Hungergefühl u. dgl. m. Dieſe Art Gefühle 
zeigen eine vage, unbeſtimmte Lokaliſation im Raum un⸗ 
ſeres Körpers. Sie entſprechen keinen beſtimmten Sinnes⸗ 
organen, ſind aber doch nicht ſo verallgemeinert, wie z. B. 
Luſt und Unluſt, und bilden einen Übergang zwiſchen dem 
Gebiet der Sinnesempfindungen (Erkenntnis) und dem Ges 
biet des allgemeinen Gefühls oder Gemüts. Dieſe Kategorie 
von Gefühlen iſt eng verbunden mit den Inſtinkten oder 
Trieben. Gewiſſe Eingeweideempfindungen, die des Körper: 
gleichgewichts, der Körperfülle uſw., ſind weniger ſcharf 
lokaliſiert als diejenigen der höheren Sinne und zeigen da— 
durch eine Verwandtſchaft mit den allgemeinen Eingeweide— 
gefühlen. 


Ausdruck der Gefühle und der Affekte. 


Schon bei den niederen Tieren bewirken ſtarke Emp⸗ 
findungen auf dem ſog. Reflexweg motoriſche Reaktionen, 
und dies iſt beſonders der Fall, wenn Gefühle, Schmerz 
und Gemütsbewegungen geweckt werden. Solche motoriſche 
Reaktionen ſind der Gemütsbewegung mehr oder weniger 
inſtinktiv (automatiſch) angepaßt und bilden ſomit deren 
Ausdruck nach außen oder die Phyſiognomie, die beim 
Menſchen ſich beſonders durch den Geſichtsausdruck kund— 
gibt. Darwin hat den Ausdruck der Gemütsbewegungen 
phylogenetiſch“) beſonders ſtudiert. Der Pſychologe James 
behauptet, daß der Ausdruck der Gemütsbewegungen die 
letzteren beſtimmt, und nicht umgekehrt, und daß wir uns 
durch das Ausdrücken des Affektes in denſelben hinein— 
arbeiten. Somit dämpfen wir den Affekt durch Unter: 
drückung ſeines Ausdruckes. Dieſe Theorie iſt übertrieben, 


) Das heißt entſprechend der Abſtammung der Arten auf Grund 
des Vererbungsgeſetzes. 
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obwohl fie viel Richtiges enthält. In Wirklichkeit find 
Empfindung, Affekt und Ausdruck miteinander intim und 
automatiſch affoziiert, fo daß jedes das andere ekphorieren 
bzw. hervorrufen kann. 

Es iſt aber ſehr wichtig für die Nervenhygiene, ſich in 
der Unterdrückung des Affektausdruckes⸗) zu üben, denn 
dies hilft ſehr, den Affekt ſelbſt zu bemeiſtern reſp. die 
Hirntätigkeit auf andere Gebiete abzulenken. 

Alle Muskelgruppen haben eine Phyſiognomie, auch der 
Bauch. Die Phyfiogngmie ift oft ein beſſerer Verräter des 
wahren Ichs als die Sprache, die gar häufig die Gedanken 
und Affekte mehr verdeckt als ausdrückt, wie es der Diplo⸗ 
mat Talleyrand ſo richtig ſagte. Immerhin gibt es Men⸗ 
ſchen, die ihre Phyſiognomie ſo beherrſchen, daß man nichts 


daraus leſen kann (die Japaner z. B.). Andere (die Phan⸗ 


taſiemenſchen und Phantaſielügner) identifizieren ſich derart 
mit geſpielten Rollen, daß ihre Phyſiognomie die letzteren 
ausdrückt und nicht die Wirklichkeit, weil dieſe Leute die 
Wirklichkeit momentan aus ihrem Gehirn ausſchalten. 

Auf der Tafel I, Abb. A und B find zwei Geſichtsaus⸗ 
drücke eines achtmonatigen Kindes ſofort nacheinander photo⸗ 
graphiert worden. Beim erſten wurde ihm eine lächerliche 
Grimaſſe vorgemacht, die ein Lachen hervorrief (Abb. A); 
zugleich blickte es aufmerkſam. Hier iſt der Geſichtsſinn 
tätig und ruft eine heitere Gemütsſtimmung hervor; beides 
prägt ſich in den Geſichtsmuskeln und im Blick inſtinktiv aus. 

Bei der Aufnahme der Abb. B wurde dagegen eine 
Muſikdoſe in Gang geſetzt. Das Kind horcht nun und ſtaunt. 
Sein Blick iſt jetzt leer und ſein Ausdruck total verändert. 
Der Affekt iſt erwartungsvoll und ganz dem Gehörſinn 
angepaßt, was der Ausdruck durchaus verrät. Sogar der 
linke Arm nimmt eine entſprechende Stellung ein. 


„) Aber nicht der Affekte ſelbſt! Siehe Kapitel VII unter Pſych⸗ 
analyſe (S. 187). 
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3. Gebiet des Willens. Nachdem das Naſenprickeln 
Ihnen ein Unluſtgefühl verurſacht und die Vorſtellung 
Ihres Zimmers und des Taſchentuches, mittels Zeit⸗ und 
Raumaſſoziation, die Möglichkeit vorſtellte, der Unluſt 
durch eine Handlung ein Ende zu machen, entſtand in Ihrem 
Innern die entſprechende aſſoziierte Bewegungsvorſtellung 
und der ſog. Entſchluß, ſie auszuführen. Solche Entſchlüſſe 
nennt man Wille. Dieſelben ſind ſtets mit der Vorſtellung 
zukünftiger Handlungen verbunden. Ihre Ausführung ſetzt 
nun unſeren Körper in Bewegung mittels der Muskeln. 
Eigentümlich iſt die Tatſache, daß wir uns nie der inneren 
Komplikation unſerer Bewegungen (willkürlicher wie auto⸗ 
matiſcher) bewußt werden, ſondern nur des gewollten Im⸗ 
pulſes und des Erfolgs der ausgeführten Tat. 

Sobald aber Ihr Körper durch die Muskeln in Be⸗ 
wegung gerät, ändert ſich die Lage Ihrer ſämtlichen Sinnes⸗ 
organe und infolgedeſſen der Reize, welche dieſe treffen. 
In der Ausführung Ihres Entſchluſſes ſind Sie alſo auf⸗ 
geſtanden. Vorher hatte ſchon der Vogel Ihr Geſichtsfeld 
verlaſſen. Dem blauen Himmel drehen Sie jetzt ſelbſt den 
Rücken, und nun, während Sie zum Zimmer eilen, folgen 
ſich die Geſichtsbilder der grünen Wieſe, der Bäume, des 
Hauſes, der Türe, der Treppe. Sie hören den Hund bellen, 
hören das Geräuſch Ihrer Schritte. Sie fühlen Raſen und 
Kies unter Ihren Füßen, die Luft führt Ihnen Gerüche zu. 
Sie empfinden Ihre Bewegungen, deren Tempo und Rich⸗ 
tung, ſowie alle Veränderungen Ihres Körpergleichgewich⸗ 
tes, kurz, die Zahl Ihrer Empfindungen, die ſich zeitlich 
aneinanderreihen, der Raumbilder, die der Reihe nach 
nebeneinander auftreten, die mannigfaltigen Unterſchiedsver⸗ 
hältniſſe, die Ihrer Wahrnehmung ſich aufdrängen, werden 
durch Ihre Ortsbewegung, im Vergleich zu Ihrem vorher⸗ 
gehenden beſchaulichen Ruheſtand, verhundertfacht. 

Die ſe kurze Beobachtung zeigt Ihnen, in was für einem 
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ungeheuren Maße die Bewegung Ihres Körpers beſchleu⸗ 
nigend und bereichernd auf Ihr Geiſtesleben wirkt. Ihr 
Bewußtſeinsinhalt iſt aber nicht nur vermehrt. Der raſche 
Wechſel der Verhältniſſe in den Erſcheinungen in Raum und 
Zeit ermöglicht Ihnen eine Unzahl von Vergleichungen 
unter den Ergebniſſen Ihrer verſchiedenen Sinneswahrneh⸗ 
mungen. Wenn Sie etwas ſehen, können Sie zugreifen, um 
ſich zu überzeugen, wie dieſes Etwas ſich anfühlt. Wenn 
Sie etwas hören, können Sie in der Richtung des Ge⸗ 
räuſches laufen, um mittels Geſichts⸗ und Taſtſinnes die 
Quelle des Geräuſches feſtzuſtellen, uff. 

Die Bewegung erlaubt Ihnen alſo, die Ergebniſſe einer 
Sinnesqualität mittels der andern Sinne zu prüfen und 
allfällige Irrtümer zu korrigieren. Sollten Sie z. B. mit 
einem Sinn halluziniert oder wenigſtens ungenügend wahr⸗ 
genommen haben, ſo kann der andere den Fehler berichtigen. 

Aber auch weitere Gefühle und Willen sentſchlüſſe wer⸗ 
den durch die Bewegungen hervorgerufen. Wenn wir ge⸗ 
nauer der Sache nachgehen, ſo merken wir bald, daß ſelbſt 
ohne Ortsveränderung des ganzen Körpers unſere meiſten, 
ja alle Empfindungen und eine große Zahl unſerer Geiſtes⸗ 
tätigkeiten durch Verſchiebungen unſerer Körperteile oder 
wenigſtens durch den Wechſel der die Sinne treffenden Reize 
(3. B. durch den Flug des Vogels) bewirkt werden. Beim 
Sitzen bewegen wir unſere Augen, unſere Zunge, unſere 
Hände uſw. Eine abſolute Unbeweglichkeit des Körpers iſt 
kaum möglich, und bereits eine relative Ruhe fördert be⸗ 
kanntlich beſonders den Schlaf. Aber mehr! Jede Emp⸗ 
findung, welche längere Zeit ohne Anderung ihrer Quali⸗ 
tät unbeweglich fortbeſteht, hört allmählich auf, d. h. bei 
gleichbleibender Intenſität des Reizes nimmt diejenige der 
Empfindung ab, bis ſie ganz ſchwindet. Das iſt ein all⸗ 
gemeines Geſetz: ohne Wechſel kein Empfinden. 

Wir ſehen aber einerſeits, daß unſere Entſchlüſſe und 
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mittels derſelben unſere Bewegungen durch Vorſtellungen 
und Gefühle bewirkt werden, anderſeits aber, daß unſere 
Gefühle und Vorſtellungen durch die Bewegung ſo mächtig 
gefördert werden, daß ihr Spiel und ihr Wechſel ohne Be⸗ 
wegung kaum denkbar ſind. In der Tat, wenn wir auch bei 
größter Bettruhe eifrig denken können, ſo dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß der Inhalt dieſer Gedanken mit früheren 
Bewegungen zuſammenhängt und ohne dieſe kaum denkbar 
wäre. Man kann ſich das Seelenleben eines Menſchen nicht 
vorſtellen, der von Geburt an wie ein Baum unbeweglich 
gepflanzt geweſen wäre. Außerdem haben wir beim Denken 
das Gefühl einer Bewegung in uns ſelbſt. Unſere Gedanken 
wandern ſozuſagen innerlich, d. h. von einer Stelle des 
Gehirnes zur anderen. 

Die Stärke des Willens iſt ein mehrdeutiger Begriff. 
Dazu gehört die Fähigkeit, feſte Entſchlüſſe aus Gedanken 
und Gefühlen zu bilden, ferner die, ſolche Entſchlüſſe raſch 
und ſicher in Handlungen umzuſetzen, vor allem aber die 
einmal ins Auge gefaßten Ziele mit konſequenter Ausdauer 
zu verfolgen. Defekte in einer dieſer Richtungen genügen 
vielfach, um den Willen zu lähmen. Impulſivität oder 
Eigenſinn ſind noch keine Willensſtärke. 

Durch ein aus dem Leben gegriffenes Beiſpiel ſind wir 
nun mitten in die Pſychologie geraten und haben notdürftig 
deren drei große Gebiete kennengelernt: 1. das Gebiet der 
Erkenntnis mittels Verarbeitung unſerer von außen kom⸗ 
menden Sinneseindrücke; 2. das Gebiet des Gemeingefühls 
und des Gemütes als allgemeine Betonung des zentralen, 
im Raum nicht lokaliſierten Empfindens unſerer Seele; 
3. das Gebiet des Willens und der Bewegung, deren Kraft 
die verarbeiteten Eindrücke und Zuſtände der Seele nach 
außen in Form von Handlungen wirft. Wir erkennen ſo⸗ 
fort, daß das erſte Gebiet zentripetale (d. h. zum Seelen⸗ 
zentrum führende), von außen kommende Elemente enthält, 
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während das zweite Gebiet nahezu rein zentral erfcheint, 
das dritte dagegen zentrifugale (d. h. vom Seelenzentrum 
nach außen führende) Wirkungen entfaltet. 

Gehen wir nun zur kurzen aphoriſtiſchen (ſpruchartigen) 
Definition einiger anderer pſychologiſchen Ausdrücke über. 

4. Urteil und Kaufalität. Wenn ich aus gegen⸗ 
wärtigen oder vergangenen Zuſtänden meiner Seele auf das 
Vorhandenſein gegenwärtiger, vergangener oder zukünftiger 
Erſcheinungen „ſchließe“, fo nennt man das einen logi— 
ſchen Urteilsſchluß. Urteilsſchlüſſe können richtig, 
falſch oder teilweiſe richtig, d. h. zutreffend ſein. Daß das 
richtige Beurteilen der Gegenwart und der Zukunft (zum 
großen Teil auch der Vergangenheit) für den Menſchen von 
eminenter Bedeutung iſt, wird niemand bezweifeln. Das 
Urteilen ſteht mit dem ſog. Kauſalitätsgeſetz im Zuſammen⸗ 
hang, das da ſagt: „Keine Wirkung ohne vorhergehende 
Urſache.“ Das Kauſalitätsgeſetz ſelbſt iſt aber eigentlich nur 
das Energiegeſetz, das ſagt: in der uns bekannten Welt der 
Erſcheinungen entſteht nichts aus nichts und geht kein Atom, 
kein Funke Energie verloren. Folglich, wenn etwas ſchein— 
bar verſchwindet oder entſteht, handelt es ſich nur um eine 
Ortsveränderung (Bewegung) oder Qualitäts verwandlung. 
Jede Energieform geht durch Aktion oder Reaktion in eine 
andere über oder aus einer anderen hervor. Erſtere nennt 
man Urſache, letztere Wirkung; ſtatt Urſache und Wirkung 
kann man ſomit ebenſogut ſagen Aktion und Reaktion. Wir 
urteilen ſcheinbar auf zwei Weiſen: induktiv oder deduktiv. 

Beim induktiven oder Analogieſchluß ſchließen 
wir aus dem häufigen Zuſammentreffen oder aus der eigen⸗ 
artigen Verkettung gewiſſer Erſcheinungen auf ihre inti⸗ 
mere, urſächliche Zuſammengehörigkeit. Beiſpiele: Wir 
haben unzählige Male geſehen, daß der Apfelbaum im Früh⸗ 
jahr blüht, daß ſich aus dieſen Blüten kleine Apfelchen ent⸗ 
wickeln, die im Herbſt reifen. Daraus ſchließen wir, daß der 
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Apfel vom Apfelbaum und nicht z. B. vom Tannenbaum 
ſtammt, ſelbſt wenn er am Weihnachtsbaum hängt, und, 
wenn wir einen Apfelbaum pflanzen, daß er uns ſpäter 
Apfel geben wird. — Wenn ein Menſch uns während einiger 
Jahre täglich angelogen hat, ſchließen wir daraus, daß er 
uns auch ſpäter anlügen wird, und trauen ihm nicht niehr 
u. dgl. m. Wir müſſen aber gleich bemerken, erſtens daß 
der Analogieſchluß ſehr ungleichwertig iſt und nur durch 
äußerſte Vorſicht und peinlichſte Genauigkeit zu einer an 
Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit führt. Infolge⸗ 
deſſen braucht die Wiſſenſchaft immer genauere Inſtrumente 
und immer wiederholte Experimente, um die zahlloſen 
Fehlerquellen immer mehr zu vermeiden, die jedem Ana⸗ 
logieſchluß anhaften, ſobald es ſich um kompliziertere Dinge 
handelt. Zweitens geſchieht der Analogieſchluß zum größten 
Teil unterbewußt (ſiehe 3. Kapitel, wo der Sinn des Aus⸗ 
druckes „unterbewußt“ an Stelle des Wortes „unbe: 
wußt“ des näheren erklärt wird), indem wir eine Unzahl 
Sinneserfahrungen in unſerer Seele regiſtrieren, die wir 
ſcheinbar vergeſſen und dennoch „inſtinktiv“ (unterbewußt) 
im ſpäteren Leben zu Analogieſchlüſſen benutzen. So wan⸗ 
dern wir in Gedanken verſunken durch Wald, Geſtrüpp, 
Berg, Tal und Gewäſſer, ohne zu fallen, ohne anzuſtoßen, 
ohne zu ertrinken, indem wir beſtändig beim Vorwärts⸗ 
ſchreiten auf Grund von Schlüſſen, die wir unterbewußt 
aus unſeren früheren Erfahrungen ziehen, alle gefährlichen 
Gegenſtände und Bewegungen vermeiden. Wir vollziehen 
vielmehr in gleicher Weiſe die zweckmäßigen Umgehungs⸗ 
bewegungen. Die Beurteilung deſſen, was gemacht und ver⸗ 
mieden werden ſoll, iſt hierbei faſt maſchinenmäßig auto⸗ 
matiſiert und ſcheinbar unbewußt (unterbewußt) infolge der 
Übung geworden. 

Der deduktive Urteilsſchluß iſt dagegen die ab⸗ 
ſolut notwendige Folge von zwei oder mehreren ſog. m 

Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 
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miſſen, d. h. als unbedingt gültig aufgeftellten Sätzen, wenn 
dieſelben abſolut richtig ſind. Er iſt eigentlich in denſelben 
enthalten und ſteht und fällt mit ihnen. Wenn ich ſage: 
1. alle Menſchen haben einen Magen; 2. Sie ſind ein 
Menſch; 3. alſo müffen Sie einen Magen haben (oder fo 
mit haben Sie einen Magen), fo iſt das ein Syllogis— 
mus oder Deduktivſchluß nach alter ſcholaſtiſcher Art. Glück: 
licherweiſe hat man in neuerer Zeit gelernt, Krebskranke 
durch Magenausſchneidung zu heilen. Somit ift dieſer Syl⸗ 
logismus nicht mehr wahr, denn es gibt lebende Menſchen 
ohne Magen, ſo daß eine der Prämiſſen falſch geworden iſt. 
Aber auch ohne das iſt die ganze Spekulation mit Deduk⸗ 
tionen tatſächlich faſt nur in der Mathematik von wahrem 
Wert, weil man nur in dieſer mit abſolut richtigen Prä⸗ 
miſſen operieren kann. Gerade in dem gegebenen Beiſpiel 
iſt die Deduktion nur eine ſcheinbare, denn die beiden Prä—⸗ 
miſſen ſelbſt beruhen nur auf Induktionsſchlüſſen. Weil ich 
bei allen Sektionen einen Magen finde, ſchließe ich, daß alle 
Menſchen einen Magen haben, und weil Sie alle Eigen⸗ 
ſchaften deſſen haben, was ich unter „Menſch“ verſtehe, 
induziere ich, daß Sie ein Menſch ſind. Der Schluß ergibt 
ſich dann ganz von ſelbſt, da der Magen eben zu den Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen gehört, obwohl ich ihn nicht direkt 
ſehe. Und dennoch kann die ganze Deduziererei falſch fein, 
wie wir es geſehen haben. Allerdings kommen wir ohne 
Deduktionen nicht ganz durch. Aber dieſelben ſind da, wo 
die Prämiſſen abſolut ſicher ſtehen, meiſtens fo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß fie mehr eine Spielerei darſtellen. Dort da— 
gegen, wo die Prämiſſen unſicher find, führen fie zu Fehl: 
ſchlüſſen. Infolgedeſſen haben komplizierte, auf Deduktio⸗ 
nen beruhende Gebäude meiſt keinen Wert, weil eine einzige 
falſche Prämiſſe genügt, um das ganze Kartenhaus zu ſtür⸗ 
zen. Dagegen erzieht dieſe Art der Schlußziehung außer⸗ 
halb der reinen Mathematik den Menſchengeiſt zur So—⸗ 
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phiſtik, d. h. dazu, mit Hilfe von Wortgebäuden, die den 
Schein großer Exaktheit haben, Trugſchlüſſe zu verdecken. 
In der Mathematik dagegen, wo die Gleichungen, Maße 
und Gewichte ihre abſolute Richtigkeit befigen, iſt die De⸗ 
duktion der Leitfaden des Ganzen. Wenn ich ſage: „1. Die 
Winkelſumme in einem jeden Viereck iſt gleich vier rechten 
Winkeln. 2. Ein Trapez iſt ein Viereck. 3. Folglich iſt die 
Winkelſumme in einem Trapez gleich vier rechten Winkeln,“ 
ſo iſt dies ein unanfechtbarer, abſolut richtiger Deduktiv⸗ 
ſchluß. Allerdings iſt es zugleich nur eine andere Art, die 
gleiche Wahrheit auszudrücken. Und ſo geht es mit den 
komplizierten mathematiſchen Schlüſſen, die alle in ihren 
abſolut richtigen Prämiſſen vollinhaltlich enthalten ſind. Die 
Deduktion iſt daher die Logik des rein abſtrakten Denkens, 
d. h. der reinen Mathematik, die Induktion dagegen die⸗ 
jenige der konkreten Wiſſenſchaften. Beide helfen und er⸗ 
gänzen einander in vielen Wiſſenszweigen, wie Phyſik, 
Chemie uſw. 

Leider werden die Überzeugungen der Menſchen in Tat 
und Wahrheit viel weniger durch logiſche Schlüſſe als durch 
ganz andere Dinge, vor allem durch Gefühle, Gemütsſtim⸗ 
mungen, blindes Nachbeten und Nachahmen erzeugt. Wir 
können uns hier nicht weiter über die Logik verbreiten 
und gehen zur Erläuterung weiterer pſychologiſcher Aus⸗ 
drücke über. 

5. Das Gedächtnis iſt ein wichtiger pſychologiſcher 
Begriff und beſteht innerhalb unſerer Introſpektion, un⸗ 
ſerer Seele (f. S. 79), aus drei Erſcheinungen: 

a) Irgendeine Empfindung, eine Wahrnehmung, ein 
Schluß, ein Gefühl, ein Willensentſchluß oder die Impulſe 
einer ausgeführten Bewegung werden als Spur oder ſog. 
Erinnerungsbild oder Engramm (Semon) in unſerer 
Seele (in unſerem Gehirn) aufbewahrt. Wie? Was iſt 
dieſe Aufbewahrung? Das iſt ein Rätſel. Wie eine ſtarre 


36 


Photographie kann eine folche Spur fich im lebenden Ge: 
hirnprotoplasma kaum erhalten. Iſt es ein abgeſchwächter 
Komplex von Molekularſchwingungen oder nur von leichten 
Anderungen der Moleküllagerungen? Wir wiſſen es nicht. 
Dieſe Frage gehört übrigens nicht hierher, da ſie nicht zur 
eigentlichen Pſychologie gehört. Aber Tatſache iſt es, daß 
ein jeder unſerer Seelenvorgänge ein Engramm oder Er: 
innerungsbild zurückläßt. 

b) Die Ekphorie (Semon) eines Engrammkomplexes 
befteht in der Wiederbelebung der Vorſtellungen, Wahrneh⸗ 
mungen, Gefühle, Entſchlüſſe uſw. Die Ekphorie iſt ein 
lebendiger Vorgang der Verbindung von zwei oder mehreren 
Seelenzuſtänden. Wenn ich plötzlich einen Bekannten ſehe, 
fällt mir fein Name ein. Die Geſichtswahrnehmung des Be⸗ 
kannten hat das Gedächtnisbild ſeines Namens durch Ek⸗ 
phorie hervorgerufen. Der Name war aber vorher in 
meinem Gehirn feſt mit dem Geſichtsbild des Bekannten 
latent (d. h. verſteckt, unterbewußt) verbunden (aſſoziiert). 
Dieſer Name (ſagen wir: Hans Meyer) iſt aber hauptſäch⸗ 
lich ein Klang oder Gehörbild (Gehörerinnerung). Folglich 
hat die Wahrnehmung meines Freundes Hans Meyer durch 
meine Augen das in mir unterbewußt ſchlummernde aſſo⸗ 
zierte Gehörengramm feines Namens: „Hans Meyer“ 
durch Ekphorie hervorgerufen, und ich nenne ihn grüßend 
bei ſeinem Namen. Man kann ſagen, daß die ſchlummern⸗ 
den Erinnerungsbilder durch Ekphorie plötzlich wieder bez 
lebt oder wieder verſtärkt werden und ſo wieder zum Ober⸗ 
bewußtſein gelangen. Jede Ekphorie entſpricht ſomit einer 
phyſiologiſchen Entladung im Gehirn; ſie bewirkt zugleich 
die Bildung neuer, bleibender Engrammaſſoziationen. 

In der neunten Auflage meines Buches „Der Hypno⸗ 
tismus und die ſuggeſtive Pſychotherapie“, Stuttgart, Ver⸗ 
lag F. Enke, 1920, habe ich einige neue Ausdrücke verwen⸗ 
det, die ich hier der Vollſtändigkeit wegen erwähne. 
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Unter Anekphorie verſtehe ich diejenigen Formen ſog. 
Amneſien (Vergeſſenheit), die zwar momentan nicht ober⸗ 
bewußt wieder erinnert werden können, in Wirklichkeit aber 
wohlerhalten im Unterbewußtſein liegen. Auf einer Stufe 
des letzteren können ſie meiſtens wieder ekphoriert werden. 
Somit handelt es ſich hier nicht um ein Auslöſchen der Enz 
gramme, wie bei der echten Amneſie, ſondern um eine 
augenblickliche, länger oder kürzer dauernde Unfähigkeit 
ihrer oberbewußten Ekphorie. Der Unterſchied iſt weſent⸗ 
lich genug, um den neuen Ausdruck zu rechtfertigen. 


Unter Parekphorie verſtehe ich alle Ekphorien 
im Zuſtande des Unterbewußtſeins, in welchem die En⸗ 
gramme diſſoziiert ſind. Wie das Wort Aſſoziation 
muß der Begriff Diſſoziation für das Zurückbleibende 
nach dem aktiven Vorgang reſerviert bleiben. 

Als Epekphorie bezeichne ich die Ekphorien der ori⸗ 
ginellen Eindrücke der Sinnesorgane, als Enekphorie die⸗ 
jenigen der inneren Gedanken- und Gefühlsvorgänge, end⸗ 
lich als Synekphorie die gleichzeitigen Ekphorien eines 
oder mehrerer Engrammkomplexe. 


c) Das Wiedererkennen oder das Gewahrwerden, 
daß das neubelebte Erinnerungsbild das gleiche iſt wie das 
frühere (Homophonie v. Semon). Im gegebenen Beiſpiele 
erkenne ich den Hans Meyer als den früher von mir ges 
kannten wieder. Das Wiedererkennen kann beim Gedächtnis 
fehlen. Eine Erinnerung kann auftauchen, ohne daß man 
weiß, woher ſie kommt und ohne daß man ſich ihrer Iden⸗ 
tität mit dem früheren identiſchen Engramm bewußt wird. 
Dann iſt es freilich pſychologiſch keine Erinnerung, weil 
ſie ja als ſolche vom Subjekt nicht erkannt wird. Nichts⸗ 
deſtoweniger kann man indirekt nachweiſen, daß es ein Ge⸗ 
dächtnisvorgang iſt. So ſchreibt mancher Autor Sätze oder 
Melodien nieder, die er für ſein geiſtiges Eigentum hält, 


während er fie tatfächlich aus andern gelefenen oder gehörten 
Werken entnommen hat, aber dies nicht mehr erkennt. 

Ohne a und b gibt es keine Gedächtniserſcheinungen; c 
dagegen kann fehlen. Folgende Tatſachen oder Geſetze des 
Gedächtniſſes müſſen wir feſtnageln: 

Niemals wiederholt das Gedächtnis ganz genau das 
frühere Bild. Etwas gefälſcht, d. h. geändert, wenn auch 
manchmal nur minimal, iſt es immer. Einiges verliert ſich, 
und anderes kommt hinzu. Größtenteils kommen dieſe An⸗ 
derungen daher, daß die Gedächtnisbilder in ſehr verſchie— 
denen Aſſoziationen wieder hervorgerufen werden und daß 
jede neue Ekphorie etwas Neues hinzutut und etwas Altes 
abbröckeln reſp. mehr abblaſſen läßt. Dieſe Fälſchungen der 
Erinnerung können oft und beſonders bei gewiſſen Menſchen 
ſo groß werden, daß ſie die Gedächtnisbilder bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit verunſtalten, ja ſogar Dinge als Erinnerungen 
erſcheinen laſſen, die gar nie erlebt worden ſind. Dieſen 
Vorgang nennt man Erinnerungsfälſchung. Par- 
tiell kommt er bei jedem Menſchen vor in Form von Über: 
treibungen u. dgl. m. und iſt früher viel zu wenig beachtet 
worden. Er beruht auf einer Verwechſelung von ſtarken 
Phantaſieprodukten mit der treuen Erinnerung an Sinnes⸗ 
erlebniſſe. Die Treue des Gedächtniſſes wechſelt je nach 
den Individuen ſehr. Die bleibende Verbindung von En: 
grammen der Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorſtel⸗ 
lungen, Gefühle uſw. untereinander nennt man Aſſozia⸗ 
tion, die Zerklüftung ſolcher aſſoziierter Gebilde Diſſozia⸗ 
tion. Je häufiger zuſammen wiederholt, deſto feſter ver: 
bunden werden die aſſoziierten pſychiſchen Gebilde. Schlie ß⸗ 
lich konſolidieren ſich dieſelben zu ſekundären Einheiten oder 
Aggregaten (H. Spencer). Eine frühere Vielheit wird 
ſpäter ſubjektiv zu einer ſcheinbaren pſychologiſchen Einheit, 
die als ſolche eine eigene Qualität bekommen kann (z. B. die 
Wahrnehmung eines Wortes beim raſchen Leſen). Auch 
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Miſchempfindungen (z. B. der Miſchton eines Akkordes) 
verſchmelzen zu einer Empfindung. Solche Vorgänge zu 
ſekundären Einheiten ſcheinbar verſchmolzener Aſſoziationen 
kann man mit Wundt Aſſimilation nennen. Kom: 
plikation nennt der gleiche Autor die intime (meiſt unter⸗ 
bewußte) Verbindung ungleichartiger pſychologiſcher Ge— 
bilde, z. B. diejenige des Begriffes „Hund“ mit dem Ge: 
ſichtsbild eines Hundes, dem Bellen, dem Laut- und Schrift⸗ 
bild des Wortes „Hund“ uſw. 

Ferner fixiert ſich ein Gedächtnisbild um ſo feſter, je 
ſtärker und häufiger der Seelenvorgang wiederholt wird. 
Endlich bewirkt eine häufige Wiederholung der gleichen 
Seelenvorgänge eine derartige Erleichterung ihrer Ekphorien 
unter ſich oder durch andere Vorgänge, daß die Intenſität 
des Seeleneindrucks immer ſchwächer wird und ſchließlich 
fo ſchwach und zugleich jo mechaniſch (wie man ſich aus⸗ 
drückt: automatiſiert oder gewohnheitsmäßig), daß er gar 
nicht mehr beachtet wird und aus dem Bereich des gewöhn— 
lichen Wachbewußtſeins (des gewöhnlichen Seelenzuſtandes 
während des Tages) ſchwindet. Er wird unterbewußt 
(ſcheinbar unbewußt). Ich brauche nicht zu ſagen, daß auch 
alle Willensumpulſe zu Bewegungen als Erinnerungsbilder, 
alfo als Gedächtnisſpuren, erhalten bleiben. Jene Bewe⸗ 
gungsbilder bleiben aber, wie bereits geſagt, unbewußt. Sie 
bilden dennoch durch die Übung ſehr komplizierte Aggregate, 
die an der Baſis aller techniſchen Fertigkeiten ſtehen. 


Wir ſehen alſo, daß die Vorgänge des Gedächtniſſes, 
vielleicht noch deutlicher als andere Seelenvorgänge, klar 
darauf hindeuten, daß demjenigen Etwas, das uns als See⸗ 
lenzuſtand erſcheint, Energien und Bewegungen in unſerem 
Gehirn entſprechen, die zum großen Teil unter der Schwelle 
unſeres Bewußtſeins für uns verſteckt bleiben. 


Ein gutes Gedächtnis erhält viele Engramme, belebt 
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die ſelben leicht wieder durch Ekphorie und erkennt ſie auch 
leicht und treu. 

6. Aufmerkſamkeit. Während wir denken, können 
wir zu gleicher Zeit nur wenige Seelenzuſtände in unſerem 
Bewußtſein behalten. Ich kann nicht zu gleicher Zeit auf⸗ 
merkſam leſen und einem Geſpräch zuhören oder auch nur 
den ganzen Inhalt des Buches, das ich leſe, mir gleichzeitig 
vorſtellen. Meine bewußte Seelentätigkeit iſt ſomit jeden 
Augenblick mehr oder weniger auf beſtimmte Gedanken oder 
Gegenſtände eingeengt. Je intenſiver ich an etwas denke 
oder auf etwas achte, deſto eingeengter iſt das Feld meines 
Bewußtſeins. Dieſen Zuſtand der ſtarken und zugleich ein⸗ 
geengten Seelentätigkeit nennt man Apperzeption oder 
Aufmerkſamkeitz; er iſt, wenn ſtark, mit einem deut⸗ 
lichen Gefühl der inneren Anſtrengung oder der Spannung 
verbunden. Wenn ich dagegen eine Reihe Eindrücke auf 
meine Sinne wirken laſſe, ohne beſonders darauf zu achten 
und ohne viel dabei zu denken, kann ich mir einer größeren 
Zahl verſchiedener Eindrücke gleichzeitig bewußt werden, ob⸗ 
wohl dieſe Zahl auch beſchränkt iſt. Dann iſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchwächer und breiter. Diefen Zuſtand nennt man 
Zerſtreutheit. Im Volksmund nennt man ſchlechtweg 
Zerſtreutheit die Nichtbeachtung gleichgültiger Dinge im Zu⸗ 
ftande intenſiver Aufmerkſamkeit oder Konzentration. Neh⸗ 
men wir an, wie es auch tatſächlich der Fall iſt, daß die 
verſchiedenen Eindrücke unſerer Sinne und die Impulſe zur 
Bewegung unſerer verſchiedenen Muskeln in verſchiedenen 
Abteilungen des Gehirnes vor ſich gehen, ſo muß man die 
Aufmerkſamkeit als ein wanderndes, konzentriertes (einge⸗ 
engtes) Maximum der Gehirntätigkeit betrachten, das durch 
wechſelnde Ekphorien von einem Punkte des Gehirns zum 
andern abgelenkt wird und jedesmal vorhandene Gedächtnis⸗ 
bilder durch erhöhte Tätigkeit wieder belebt. 

Wir ſehen alſo, daß das Spiel der Gedanken, Gefühle 
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und Willensimpulſe in unſerem Seelenleben durch die ſog. 
Aſſoziation der Erinnerungsbilder und deren Ekphorie mit— 
tels der Aufmerkſamkeitstätigkeit geregelt wird, welche be⸗ 
ſtändig das Falſche vom Richtigen mittels der oberbewußten 
oder der unterbewußten (inſtinktiven) Urteilsfähigkeit aus⸗ 
ſcheidet. Hier muß aber gefagt werden, daß wir pſycholo—⸗ 
giſch introſpektiv, d. h. durch Selbſtbeobachtung unſerer 
tätigen Seele, nur eines geringen Teiles der wirklich in uns 
vorhandenen Aſſoziationen und deren Ekphorie gewahr wer— 
den. Der größte Teil derſelben geſchieht im tiefen Dunkel 
der uns unbewußt erſcheinenden unterbewußten Tätigkeit 
unſeres Gehirnes (darüber ſ. weiter unten). Wenn ich einen 
Berggipfel erreicht habe und mir augenblicklich nur des wun⸗ 
derſchönen Panoramas bewußt bin, das ich um mich ſehe, 
weiß dennoch meine Seele unterbewußt, daß mein Körper 
an einem ſenkrechten, halsbrecheriſchen Abgrund ſteht und 
daher ſein Gleichgewicht nicht verlieren darf, daß ich nur 
knapp Zeit zur Heimkehr habe, hungrig oder durſtig bin, daß 
zu Hauſe Geſchäfte, Frau und Kind auf mich warten, u. 
dgl. m. Alle dieſe unterbewußt mit dem Sehen des Pano- 
ramas verbundenen (aſſoziierten) Gedächtnisbilder verhin— 
dern z. B., daß ich einen Sprung in die Luft mache, um 
dem ſchönen Anblick näherzutreten. Träume ich dagegen 
nachts im Schlaf die gleiche Situation, ſo mache ich den 
Sprung und bleibe fliegend in der Luft, weil meine unter— 
bewußten Aſſoziationen ruhen, d. h. untätig reſp. diſſo⸗ 
ziiert ſind (darüber ſpäter mehr). 

2. Derjtand. Mit dem Ausdruck Verſtand bezeich⸗ 
net man die Fähigkeit, die Eindrücke der Außenwelt und die 
Vorſtellungen, die uns von anderen mittels der Laut- und 
Schriftſprache beigebracht werden, entſprechend klar und ge: 
ordnet in uns aufzunehmen. Ein verſtändiger Menſch miß— 
verſteht ſelten; er faßt raſch und ſicher auf und iſt infolge— 
deſſen fähig, nicht nur recht piel auswendig zu lernen und 


wiederzugeben, was ja ein Idiot mit Rieſengedächtnis auch 
kann, ſondern das, was er gelernt hat, klar zu begreifen und 
richtig anzuwenden, d. h. das Wahre vom Falſchen klar zu 
ſcheiden. Der Verſtand kann verſchiedene Richtungen haben. 
Der eine verſteht leicht abſtrahierte Deduktionen und hat 
infolgedeſſen einen guten mathematiſchen Verſtand. Der 
andere beobachtet gut, behält und aſſoziiert beſonders gut die 
ſinnlichen Eindrücke; die induktiven Analogieſchlüſſe bleiben 
mehr bei ihm haften; er hat mehr Verſtand für Natur— 
wiſſenſchaften. Ein weiterer hat mehr Sinn für Sprach⸗ 
formen, Gedichte u. dgl. m., und ſo fort. Einem ent⸗ 
wickelten Verſtand entſpricht das ſog. Talent, das aber be— 
kanntlich ſehr einſeitig ſein kann. Man kann verſtändig 
(verſtändnisvoll) in der einen, unverſtändig in der andern 
Richtung ſein. Auch im Gebiet der Kunſt, d. h. der feinen 
Gefühlsbetonung, gibt es ein reproduktives Talent; ebenſo 
in der Technik der Bewegungen. Man kann Verſtändnis 
für Muſik, Malerei und Turnen haben, während man im 
Gebiet des Wiſſens recht wenig davon beſitzt, und umgekehrt. 

8. Phantaſie. Eine ganz andere Eigenſchaft iſt die 
Phantaſie. Gedächtnis und Verſtand wiederholen die 
Eindrücke, faſſen ſie auf und ſcheiden das Wichtige vom 
Unwichtigen, das Falſche vom Wahren aus. Sie bewegen 
ſich aber ſtets mehr oder weniger in den Bahnen, die ihnen 
unmittelbar, ſei es von der umgebenden Natur, ſei es durch 
andere Menſchen, direkt vorgezeichnet werden. Sie repodu⸗ 
zieren, produzieren aber nicht. Talentvolle Menſchen ver: 
ſtehen es, neue Ideen, Funde und Schöpfungen der Ge— 
nies ſich zu eigen zu machen, weiter auszubauen, zu vers 
werten und klar wiederzugeben. Unter Phantaſie ver⸗ 
ſteht man im Gegenſatz hierzu die übrigens mit Talent und 
Verſtand ſehr oft verbundene Fähigkeit, ſelbſtändig, d. h. 
durch ein gewaltiges inneres Spiel der Engrammekphorien 
im Gehirn, mittelft ſtarker, oft unterbewußter (intuitiver) 
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Sprünge der Aufmerkſamkeit, die Seeleneindrücke neu zu 
kombinieren, neue Wege in allen Gebieten zu bahnen, un⸗ 
bekümmert um den Schlendrian von Brauch und Her⸗ 
kommen, oft im Gegenſatz zum Gelernten der Schule, zu den 
üblichen Anſchauungen u. dgl. m. Die Phantaſie bezeichnet 
man als plaſtiſch, weil ſie nicht ſtarr das Gegebene wie⸗ 
derholt, ſondern ſich neuen Verhältniſſen wie Teig anpaßt 
und alles neu geſtaltet. Mag ſie die tollſten Sprünge machen, 
wie etwa im Traum, mag ſie umgekehrt neue, bisher ver⸗ 
borgen gebliebene Wahrheiten durch ihre Kombinationen ent⸗ 
decken, ſie bleibt die den Genius umgaukelnde Fee, die ſpen⸗ 
dende fruchtbare Mutter des Geiſtes. In ihrem Schaffens⸗ 
bedürfnis, im Übermut ihres Ringens mit den Harmonien 
des Neuen und Unbekannten ſät ſie oft leichtfertig mächtiges 
Unkraut neben den ſegensreichſten Früchten, weshalb die 
ſtachligen Pedanten des reproduktiven Verſtandes ihr ſpinne⸗ 
feind werden. Das iſt die ſchnödeſte Undankbarkeit; denn 
die Phantaſie iſt die Mutterbruſt, von welcher ſie zehren, 
und die zu verunglimpfen ſie kein Recht haben. Auf eine 
ſchaffende Phantaſie kommen ja immer hundert korrigie⸗ 
rende Talente, die das Unkraut, oft ſogar zugleich das gute 
Kraut ausjäten, ſo daß das Feld ſchon längſt gereinigt iſt, 
bis neue Produkte entſtehen. Selbſtverſtändlich ſpreche ich 
nur von neuen Phantaſieprodukten und nicht von den mumi⸗ 
fizierten und kriſtalliſierten Dogmen, die aus uralten 
Phantaſieprodukten unſerer Ahnen (religiöſe und andere 
Orthodorien z. B.) entſtanden find. Die Reviſion und Kor⸗ 
rektur der Phantaſieprodukte durch den Verſtand iſt uner⸗ 
läßlich. 

Die Phantaſie bewegt ſich in zwei Hauptrichtungen: 
1. im Gebiet der Erkenntnis, wo ſie forſcht, entdeckt und 
unſer Wiſſen in allen Richtungen erweitert, 2. im Gebiet 
der Verfeinerung, der Harmoniſierung der mit den Sinnes⸗ 
eindrücken und Vorſtellungen affoziierten Gefühle und Ge⸗ 
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fühlsbetonungen, d. h. im Gebiet der Kunſt. Der Ber: 
ſtandesgelehrte weiß vieles, was andere vor ihm erforſcht 
haben, beurteilt es richtig und ſcheidet gut das Wahre vom 
Falſchen; er ſelbſt aber weiß nichts Neues aus ſeinem Kopf 
hervorzubringen. Der Forſcher und Entdecker braucht Phan— 
taſie. Läßt er aber dieſelbe Purzelbäume ſchlagen, wie im 
Traum, ohne Urteilsvermögen, ſo ſchafft er hauptſächlich 
Unkraut. Beſitzt er daneben Verſtand, ſo jätet er ſelbſt in 
ſeinen Phantaſieprodukten und bietet ſeinen Mitmenſchen 
reichliche, brauchbare Früchte. Das gleiche gilt im Gebiet 
der Phantaſie der Gefühlsbetonungen oder der Kunſt. Es 
gibt Verſtandeskünſtler. Das ſind gute Kopiſten, gute Wie⸗ 
dergeber der Kunſt anderer. Es gibt aber auch Kunſtgenies, 
welche Neues ſchaffen. Enthalten ihre Produktionen viel 
Unkraut, ſo iſt eben ihre Kunſt unſchön. 

9. Vernunft. Unter Vernunft verſteht man wohl 
am beſten das Vermögen, abſtrakte Begriffe zu bilden und 
logiſch zu verwerten. Die Vernunft ſetzt ein harmoniſches 
Gleichgewicht des Denkens voraus, bedeutet jedoch etwas 
mehr als der ſog. „geſunde Menſchenverſtand“, den man 
eigentlich geſunde Menſchenvernunft nennen ſollte. Zum 
vernünftigen Menſchen gehört entſchieden noch ein Stück— 
chen geſunder, plaſtiſcher Phantaſie, wenigſtens im Gebiet 
des Erkennens. Das Hauptkriterium der Vernunft iſt aber 
die Selbſterkenntnis, d. h. das Vermögen, ſeine eigenen 
Fähigkeiten richtig zu taxieren, die ſelben weder zu über— 
ſchätzen noch zu unterſchätzen. Mit dieſer Fähigkeit verbun: 
den iſt diejenige der Menſchenkenntnis, d. h. der richtigen 
Beobachtung, Beurteilung und Berechnung anderer Men- 
ſchen. Der vernünftige Menſch iſt derjenige, der ſich allen 
Umſtänden des Lebens am beſten anzupaſſen imſtande iſt, 
ſich überall zurechtfindet, ſoweit überhaupt möglich raſch 
und ſicher das Wahre vom Falſchen unterſcheidet, die Zus 
kunft richtig berechnet, keine zu großen Anforderungen an 


das Leben ftellt, feine Triebe und Leidenſchaften fo lange 
und ſo ſtark im Zügel hält, als ſie ihm und anderen ſchaden 
oder gefährlich werden können, kurz, in allen guten Dingen 
Maß hält, Schlechtes, Schädliches und Gefährliches ver: 
meidet, ſich nicht ärgern und aufregen läßt und überall. 
damit durchzukommen verſteht, daß er die andern Men⸗ 
ſchen und die Gegenſtände der Natur ſo nimmt, wie ſie 
find, ihre Gefahren und Schädlichkeiten zu umgehen, zu ver: 
meiden reſp. ihre Vorteile zu ſeinen Gunſten zu benutzen 
verſteht. Zur Vernunft gehört auch eine richtige, gut an⸗ 
gepaßte Entwicklung des Willens und des Gefühlslebens. 
Die Vernunft iſt alſo plaſtiſch, d. h. modellierbar oder 
anpaßbar, wie die Phantaſie. Aber ihre Modellierbarkeit 
iſt mehr paſſiv; es treibt ſie nicht mit Gewalt zur Schaffung 
neuer Modelle; ſie begnügt ſich beſcheiden mit der ſchmieg⸗ 
ſamen Anpaſſung an dasjenige, dem ſie auf ihrem Lebens⸗ 
wege begegnet. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch wird viel⸗ 
fach das Wort „Verſtand“ für Vernunft angewendet. 
10. Ethik. Unter Ethik oder Moral ſollte man 
nicht gewiſſe hiſtoriſche oder religiöſe dogmatiſche Lehrſätze, 
wie die zehn Gebote des Moſes, verſtehen. Die Ethik ge⸗ 
hört zum Gebiet des Gefühls und iſt auf inſtinktive Gefühle 
oder Gemütserregungen der Sympathie oder des Mitgefühls 
begründet. Jede ethiſche Dogmatik iſt aus den natürlichen 
ethiſchen Gefühlen des Menſchen hervorgegangen. Von Na⸗ 
tur aus iſt der Menſch, zum großen Teil wenigſtens, ein 
ſoziales Weſen, das einigermaßen Mitgefühl für ſeinen 
Nächſten empfindet, das Weib für Mann und Kinder, der 
Mann für Weib und Kinder, die Kinder für Geſchwiſter 
und Eltern. Was den einen freut, freut den andern; was 
dem einen wehtut, tut dem andern leid. Daraus entſteht 
das Miſchgefühl der Pflicht oder das Gewiſſen, das von 
dem Kampf zwiſchen der Sympathie und ihren Abkömm⸗ 
lingen auf der einen und den ſelbſtſüchtigen Gefühlen für 
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die Erhaltung des Ichs auf der anderen Seite herrührt. Der 
Triumph des Altruismus, d. h. der Aufopferung des Ichs 
für die Gegenſtände der direkten Sympathie oder ihrer 
Abkömmlinge (für das Gute), gibt die Zufriedenheit der 
getanen Pflicht. Die Sympathiegefühle erweitern ſich fo= 
dann von den Nächſten auf die Freunde, von den Freunden 
auf die Heimat, von der Heimat auf das Vaterland, auf 
die Menſchheit, ja ſogar auf Tiere, Pflanzen und gewohnte 
Gegenſtände. 

Man kann Pflichtgefühle Weſen gegenüber empfinden, 
die einem antipathiſch ſind. Indem man nämlich ſeine Sym⸗ 
pathie von den Nächſten auf Vaterland und Menſchheit 
ausdehnt, verallgemeinert man fie. Und indem man indivi⸗ 
duelle Sympathien der allgemeinen Sympathie für Vater⸗ 
land, Menſchheit, Wiſſenſchaft uſw. unterordnet, kommt 
man notwendig dazu, individuelle Antipathien im allge— 
meinen Intereſſe oder einem für moraliſch gehaltenen 
Grundſatz (religiöſe Vorſtellung, ſoziale Solidarität) zulieb 
zu überwinden. Jene altruiſtiſchen Pflichtgefühle find an⸗ 
geboren, inſtinktiv im Menſchen. Wer ſie gar nicht beſitzt, 
iſt ein Ungeheuer, ein moraliſcher Idiot, ein geborener Ver⸗ 
brecher. Gewiſſe Theoretiker haben die Ethik auf das ego⸗ 
iſtiſche Intereſſe aufbauen wollen. Das iſt ein ſchwerer 
Irrtum. Niemals kann eine gefühlloſe reine Vernunft zu 
einer reinen ſozialen Ethik oder Moral führen. Es iſt aber 
ebenſo falſch, wie es landläufig geſchieht, zu behaupten, 
daß der Egoismus, d. h. die Summe der egoiſtiſchen Ge⸗ 
fühle, einen Gegenſatz zum Altruismus, d. h. zu den ethi⸗ 
ſchen oder Sympathiegefühlen bildet. Bei einem idealen 
ſozialen Weſen ſollte im Gegenteil die vollſte Harmonie 
zwiſchen dem Sympathiegefühl und dem Egoismus herr⸗ 
ſchen, d. h. es ſollte jedes Mitglied der Geſellſchaft ſeine 
höchſte Luſt in der Luſt und Befriedigung der andern, der 
ganzen Geſellſchaft finden, wie wir dies im Ameiſen-⸗ und 
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Bienenſtaat ſehen. Wäre dieſe Luſt beim Menſchen ebenſo 
groß, ſo hätten wir ſchon längſt das Paradies auf Erden. 
Wir brauchten keine Geſetze, keine Regierungen und keine 
Strafen. Leider ſind aber die ethiſchen Gefühle der Men⸗ 
ſchen ſehr unvollkommen; es lebt in uns noch viel zuviel 
vom Raubtier, das ſeine Luſt am Leiden anderer findet oder 
wenigſtens ſeinen Egoismus auf Koſten der Luſt anderer 
befriedigt. Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt, und die 
Geſamtheit, beſonders die künftige Generation, mehr als 
dich ſelbſt oder einen Nächſten; das iſt das einzige ethiſche 
Gebot der Menſchheit, wie ſie ſein ſollte. Fügt man aber 
hinzu: Liebe deine Feinde, ſo muß man antworten: ſolange 
es Feinde unter den Menſchen gibt, iſt eben eine reine, 
ſpontane ſoziale Ethik unmöglich und braucht man Not⸗ 
behelfe. Es gibt ſomit im ethiſchen Fühlen zwei kombi⸗ 
nierte Gefühle: die reine Liebe oder Sympathie, mehr ein 
Luſtgefühl, und das Gewiſſen. Das Gewiſſen beſteht aus 
einer Reihe Unluſtgefühle, die ſich in uns regen, wenn wir 
andere ſchädigen, wenn wir etwas Antiſoziales oder Schlech⸗ 
tes begehren oder tun, und die uns dazu treiben, das 
Schlechte oder Antiſoziale zu vermeiden und das Gute, d. h. 
das Altruiſtiſche, das Soziale, zu tun. Die Gewiſſensge⸗ 
fühle fordern von uns, daß wir ſtörenden egoiſtiſchen Luft: 
trieben entgegen dasjenige tun, was wir Pflicht nennen, 
d. h. dasjenige, was wir für das Wohl anderer und der 
Geſellſchaft tun zu müſſen glauben und dasjenige laſſen, 
was die Pflicht verletzt. Man erſieht ja daraus, daß es 
außerordentlich komplizierte Dinge gibt, d. h. Kombinatio⸗ 
nen von Vorſtellungen, feinen Gefühlen und Willenshand— 
lungen, die wir auszuführen haben, um nach unſerem Ger 
wiſſen unſere Pflicht zu erfüllen. Während das Pflicht⸗ 
gefühl ſelbſt zum größten Teil erblich angeboren iſt, ſind 
feine Objekte in bedeutendem Maße angelernt und ange: 
wöhnt, d. h. durch Sitte und Konvention beſtimmt. Es 
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gibt aber Menfchen, die in ihrem angeborenen Charakter 
kein oder ſehr wenig Gewiſſen haben, d. h. eben keine Mit: 
gefühle mit andern und mit der Geſellſchaft. Bei dieſen 
ethiſch Defekten kann die Pflichterfüllung nur mehr oder 
weniger durch Gewohnheit angelernt werden und haftet nie 
feſt. Bei vielen anderen find zwar Sympathie- und Pflicht: 
gefühle vorhanden, aber ſie ſind eng auf gewiſſe Perſonen 
begrenzt, welchen alles geopfert wird, das Ich ſo gut wie 
die übrige Menſchheit. Es iſt dies der Egoismus zu zweit 
oder zu wenigen, wie man ihn bei vielen Familien und 
Cliquen findet. 

11. Die Aſthetik. Das äſthetiſche Gefühl iſt das 
Gefühl für das Schöne. Auf der äſthetiſchen Phantaſie 
(Phantaſie im Gebiet des Gefühls) iſt die Kunſt begründet. 
Es iſt hier nicht der Platz, uns darüber weiter zu verbreiten. 
Es ſei immerhin bemerkt, daß man als Grundlage oder 
Motive der Kunſt vor allem die Nachahmungsſucht, dann 
den Trieb nach Selbſtdarſtellung (einſchl. Freude an eigener 
Bewegung, eigenem Geſang uſw. nach Groos) und das Be⸗ 
dürfnis nach Harmonie in der Abwechſelung findet. Der⸗ 
artige Anwandlungen ſind bereits bei Tieren, z. B. bei den 
Vögeln, vorhanden. Die menſchliche Kunſt ſucht vor allem 
ſtarke Gefühle zu wecken. 

12. Triebe. Unter Trieben verſteht man uralte, 
von unſeren tieriſchen Vorfahren ererbte Inſtinkte, die mit 
der Erhaltung des Lebens des Individuums und der Art 
in intimer Beziehung ſtehen und die dumpf innerlich als 
Gefühle und zugleich als Handlungsbedürfniſſe empfunden 
werden. Im Trieb ſind Gefühl und Impuls zur Bewegung 
faſt eins. Die typiſchen Naturtriebe ſind Hungergefühl und 
Eßtrieb, Durſtgefühl und Trinktrieb (wohlverſtanden 
Waſſer⸗, nicht Alkoholtrinken), Geſchlechtsgefühl und Ge⸗ 
ſchlechtstrieb, Angſtgefühl und Erſtarrungs⸗ oder Flucht⸗ 
trieb, Zorngefühl und Rachetrieb, Liebesgefühl und Auf⸗ 
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Scheitellappen 
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Schläfenlappen 


Seitenanficht des menſchlichen Großhirns links 
(um die Hälfte verkleinert. Nach De jerine). 


R. Rolandoſche Zentralfurche. S. = Sylviſche Furche. 
V.W.C. Vordere Zentralwindung. H. Ci. V.. - Hintere 
Zentralwindung. 


B (grün) Untere Stirnwindung (Brocaſche Windung), deren Zerſtö 
rung links das Ausſprechen der Worte verunmöglicht (Aphaſie) oder be 
einträchtigt. 

A (blau) Schläſenwindung, deren Zerſtörung links das Verſtehen der 
Worte der Lautſprache beeinträchtigt oder verunmöglicht. 4 iſt zugleich 
beiderſeits das Großhirnzentrum (Seelenzentrum) des Hörens. 

L (violett) Windung, deren Zerſtörung links das Verſtehen der Schrift 
ſtört oder verunmöglicht. 

ww' (tarmin) ift das Zentrum der Willeunsbewegung und der Haute 
empfindung des Beines (beiderſeits). 

CC! (zinnober) iſt das Zentrum der Willensbewegung und Haut- 
empfindung des Armes (beiderſeits). 

vH (gelb) iſt das Zentrum der Willensbewegung und Hautempfin- 
dung des Geſichtes (beiderſeits). 

Die ganze Strecke B-4-L iſt nur links das Zentrum der Diktion und 
des Verſtändniſſes aller Spracharten (Laut-, Schrift- uſw. Sprache). 


opferungstrieb. Es gibt gemiſchte Triebe, wie die Entrüſtung 
über die ſchlechten Handlungen eines anderen, die ein Ge⸗ 
miſch von Liebe oder Gewiſſen und Zorn ſind. Wenn ein 
Trieb über die Befriedigung natürlicher Bedürfniſſe der Le⸗ 
benserhaltung hinausgeht und förmlich für ſich mit den ent⸗ 
ſprechenden Gefühlen als Genuß gezüchtet wird, wird er 
zur Leidenſchaft. Es gibt beim Menſchen eine Unzahl 
künſtlicher Leidenſchaften, die durch Beiſpiel und Gewohn⸗ 
heit gezüchtet werden und nichts mehr mit den Naturtrieben 
zu tun haben, wie z. B. viele Spiele und Sporte. Es gibt 
aber auch ſpontane Leidenſchaften, die auf angeborenem 
Übermaß der Naturtriebe beruhen. Sie kombinieren ſich 
aufs mannigfaltigſte mit den erworbenen mittels der mehr 
oder weniger deutlich entwickelten erblichen Anlagen. 


In Verbindung mit den ererbten Trieben und In⸗ 
ſtinkten ſtehen die ſog. Temperamente. Die alten Griechen 
unterſchieden vier Temperamente: das ſanguiniſche, das cho⸗ 
leriſche, das melancholiſche und das phlegmatiſche Tempera⸗ 
ment. Aus Unkenntnis des Gehirnes brachten ſie dieſe mit 
dem übrigen Körperbau in Verbindung, was total falſch 
iſt. Etwas Richtiges iſt dennoch an der Sache; es hängen 
die Temperamente mit der erblichen Hirnanlage zuſammen. 
Ein recht normaler Menſch hat eine harmoniſche Miſchung 
der vier Temperamente, und jedes extreme Temperament iſt 
das Zeichen eines Mangels an geiſtigem Gleichgewicht, ſomit 
einer gewiſſen Charakterabnormität. 

Der ſog. Sanguiniker iſt Optimiſt, handelt raſch, zeigt 
kurzdauernde Affekte, nimmt das Leben von der guten Seite, 
zeigt aber wenig Ausdauer und Überlegung und über⸗ 
ſchätzt ſich. 

Der Billeuſe oder Choleriker zeigt ein reizbares, aber 
tiefgründendes, rach⸗ und ränkeſüchtiges Weſen; er iſt emp⸗ 
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den andern und quält fie gerne: ein finfterer, unheimlicher 
Geſelle. 

Der Melancholiker zeigt ein Überwiegen depreſſiver 
Affekte. Er bildet den Gegenſatz zum Sanguiniker und iſt 
Peſſimiſt. Er traut ſich ſelbſt nicht, zweifelt, kann ſich nicht 
entſcheiden, unterſchätzt ſich ſelber, ſieht das Leben und die 
Menſchen in ſchwarzen Farben. Er iſt oft ein feiner, 
guter Menſch, ſteckt aber ſeine Umgebung an und ſtimmt 
ſie traurig. 

Der Phlegmatiker iſt träge und bequem, denkt und han: 
delt langſam, zeigt geringe Affekte und läßt alle Gewitter 
des Daſeins mehr oder weniger teilnahmslos an ſich vorbei⸗ 
gehen. Er zeigt eine allgemeine Stumpfheit der Gemüts⸗ 
affekte. 

Die Farbe der Haare, der Körperbau, die Verdauung 
uſw. haben mit den Temperamenten nichts zu tun. Höch⸗ 
ſtens kann man ſagen, daß die Gemütsdepreſſion und der 
chroniſche Zorn leicht Verdauungsſtörungen zur Folge (nicht 
aber als Urſache) haben. 

Unſere heutigen Kenntniſſe über das Gehirn und die 
Pſychopathie laſſen die alte Lehre der Temperamente heute 
ziemlich gegenſtandslos erſcheinen. Immerhin iſt es inter⸗ 
eſſant, dieſe alte Lehre und den damaligen Standpunkt zu 
ſtudieren. ) 

13. Suggeſtion. Unter Suggeſtion verſteht man 
eine ganz eigentümliche Art der pſychiſchen oder, beſſer ge— 
ſagt, pſycho⸗phyſiologiſchen Reaktion, bei welcher eine Vor⸗ 
ſtellung, die ſich gewöhnlich an eine Wahrnehmung oder 
an ein Gefühl knüpft, derart intenſiv und einſchränkend, 
wie man ſich ausgedrückt hat, „monoideiſtiſch“ 
wirkt, daß fie ihre gewöhnlichen Aſſoziationen mit korri⸗ 

*) In dieſer Beziehung iſt die Würzburger Differtation von 
Dr. von Haupt (Verlag der Stahelſchen Buchhandlung 1856) recht 
gut und überſichtlich. 
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gierenden Gegenvorſtellungen verliert, gewaltſam die ger 
wöhnlichen Hemmungen durchbricht und ſolche Hirntätige 
keiten auslöſt, welche ſonſt von ihr unabhängig und immer 
oder meiſtens unterbewußt zu geſchehen pflegen. Die Sug⸗ 
geſtion diſſoziiert durch ihre Ekphorien, was ſonſt aſſo⸗ 
ziert iſt. Beſonders ſuggeſtibel find daher leicht diſſoziier⸗ 
bare Gehirne. Eine Suggeſtion pflegt diejenigen Tätig⸗ 
keiten auszulöſen, die durch ihren Inhalt verſinnbildlicht 
werden, und zwar ſo, daß ſich das ſuggerierte Subjekt des 
Mechanismus der erfolgten Handlung oder Erſcheinung 
durchaus nicht bewußt iſt und daher meiſtens über ihr Ge⸗ 
ſchehen ſtaunt. Manchmal löſt umgekehrt eine Vorſtellung 
das Gegenteil von dem aus, was ſuggeriert wird oder 
etwas anderes (Autoſuggeſtion). Ich ſage einem Menſchen: 
„Sie ſind ſchläfrig, Sie gähnen“; nun gähnt er unwillkür⸗ 
lich. Die Suggeſtion iſt gelungen, und er iſt bereits hyp⸗ 
notiſiert. Ich lege ſeinen Arm auf ſeinen Kopf und ſage 
ihm, derſelbe ſei ſteif und er könne ihn nicht wieder her⸗ 
unternehmen; er kann es nicht. Ich ſage ihm nun: „Sie 
ſehen vor ſich einen blauen fliegenden Vogel“; er ſieht den⸗ 
ſelben. Ich ſage ihm ferner: „Sie ſind blind und ſehen 
nichts mehr“; er ſieht nichts mehr. — Das ſind alles Sug⸗ 
geſtionen, und zwar ſenſoriſche, motoriſche, poſitive und 
negative. Die negativen löſchen aus und hemmen. Sage 
ich aber jemandem: „Ihr Kopf wird friſch, und Ihre Füße 
werden warm“ — und ſtatt deſſen bekommt er Kopfweh 
und kalte Füße, dann ſpricht man von Autoſuggeſtion 
durch Gegenvorſtellung. Es gibt aber außerdem viele Auto⸗ 
ſuggeſtionen, die eigene, von Affekten und Vorſtellungen 
ausgehende Gehirnprodukte ſind. Der Begriff der Sugge⸗ 
ſtion iſt mit dem Begriff des Hypnotismus identiſch, d. h. 
die Hypnoſe iſt ein ſuggerierter graduierter Schlaf. Der 
Schlaf fördert die Suggeſtibilität, weil er die Hirntätig⸗ 
keiten diſſoziiert. Doch iſt der Mechanismus einer Sugge⸗ 
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ſtion im Wachzuſtand und im Schlafzuftand ganz genau 
gleich. Im Schlafzuſtand iſt die Diſſoziation allgemein, 
im Wachzuſtand partiell und umſchrieben. Glaube, Nach: 
ahmungstrieb und alles, was die Gehirntätigkeit eines Men⸗ 
ſchen hinreißt und zur blinden Folgſamkeit veranlaßt, bringt 
mehr oder weniger deutliche Suggeſtionswirkungen mit ſich. 
Man wird in erſter Linie durch andere Menſchen, aber 
auch durch Bücher, Gegenſtände, Gemütseindrücke und dgl. 
m. ſuggeſtiv beeinflußt. Es würde zu weit führen, dieſe 
intereſſante Frage hier weiter zu verfolgen, und ich ver— 
weiſe auf mein Buch über den Hypnotismus.“) Ich er⸗ 
wähne nur noch, daß die ſogenannte Hyſterie auf patho⸗ 
logiſcher Neigung zur Diſſoziation oder pathologiſcher Sug⸗ 
geſtibilität und Autoſuggeſtibilität beruht (ſiehe auch Ka⸗ 
pitel 7 bei „Pſychanalyſe“ und „Hyſterie“). 

14. Sprache. Bevor wir die Pſychologie verlaffen, 
müſſen wir noch unterſuchen, was die Sprache iſt, die 
den Menſchen ſo ſehr von den übrigen Lebeweſen unter— 
ſcheidet. Die Sprache iſt die Münze des Denkens. Es gibt 
eine mimiſche oder Zeichenſprache, eine Lautſprache und 
eine Schriftſprache. Wie die Münze (alle Geldwertzeichen) 
ein Symbol (d. h. ein Erfaßzeichen) eines materiellen Wertes 
überhaupt iſt, ſo ſind die Worte und ſonſtigen Ausdrücke 
der Sprache Symbole (Erſatzzeichen), um Einzelvorſtellun⸗ 
gen, abſtrakte Begriffe, Wahrnehmungen, allgemeine Vor: 
ſtellungen, Gefühle uſw., kurz, ſowohl einzelne Seelen⸗ 
zuſtände als ganze Gruppen ſolcher zu verſinnbildlichen. 
Das Wort „blau“ iſt die Münze einer Farbenempfindung, 
das Wort „Vogel“ diejenige einer ganzen Klaſſe von Tieren, 
das Wort „laufen“ die Münze für die ganze Gruppe von 
Bewegungen, das Wort „Liebe“ diejenige für eine große 
Kategorie von Gefühlen uff. Das gleiche Wort, z. B. „Liebe“, 
kann durch ein geſprochenes Lautſymbol, durch verſchiedene 

*) 10. und 11. Auflage, Stuttgart bei F. Enke, 1921. 
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Schriftzeichen oder durch gemimten Ausdruck verſinnbild⸗ 
licht werden, genau ſo wie der Geldwert von 20 Mark in 
der Form einer Banknote, eines Goldſtücks oder in Silber⸗ 
münze verſinnbildlicht wird. Die Sprache iſt alſo eine Sym⸗ 
bolik, die Sprachkunde eine Wertzeichenkunde des Denkens. 
Da der Papagei mit ſeiner Sprache keine Gedanken ver⸗ 
ſinnbildlicht, iſt ſeine Sprache keine Sprache. Leider wird 
von den Menſchen mit der Sprache viel Papageimißbrauch 
getrieben, indem im Kopf des Sprechenden oft keine der 
Rede entſprechenden Gedanken vorhanden ſind. 

Denn eben, wo Begriffe fehlen, 

Da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein“ uff. (Fauſt.) 

Dem aſſoziierten und zuſammengeordneten (koordinier⸗ 
ten) Denken entſprechend müſſen die Sprachen über eine 
richtige Biegung und Verbindung der Worte verfügen, dem⸗ 
gemäß jede Sprachlehre in drei Teile zerfällt: die Gra m⸗ 
matik oder Wortbiegung, die Syntax oder Satz- 
bildung und der Stil oder der formale und logiſche 
Ausdruck des Denkens im allgemeinen. 

Das alles erfordert eine ſehr komplizierte Seelenarbeit, 
die einzig und allein der Symbolik oder Form der Sprache 
gewidmet iſt. Aber nur durch dieſe komplizierte Arbeit 
iſt die noch viel größere Komplikation eines harmoniſchen 
höheren Denkens, Fühlens und Wollens möglich. Zur 
Sprache gehören auch die Hieroglyphen der Alten, Monu⸗ 
mente und Denkzeichen, alle arithmetiſchen, mathemati⸗ 
ſchen, algebraiſchen, chemiſchen und anderen Zeichen der 
Wiſſenſchaft, welche beſtimmte Gedankengänge konventio⸗ 
nell (d. h. durch allgemeine Vereinbarung der Zeichen) ver⸗ 
ſinnbildlichen. Die Sprache iſt ſomit der Hauptſache nach 


ein konventionelles Kunſtprodukt, das ſich aber aus dem 


natürlichen Bedürfnis der Menſchen, ſich untereinander zu 
verſtändigen, entwickelt hat. Seeliſch iſt die Sprache mit 
dem Inhalt unſerer Seelenzuſtände derart aſſoziiert (ver⸗ 


bunden), daß wir ohne fie kaum mehr denken können. 
Die abſtrakte Vorſtellung „vier“ iſt z. B. an das geſchriebene 
oder geſprochene Wort „vier“ ſowie an das arithmetiſche 
Zeichen „4“ gebunden. 

Dem Geſagten gemäß laſſen ſich bei jeder Laut-, 
Schrift⸗ oder Zeichenſprache, möge ſie heißen, wie ſie wolle, 
zunächſt zwei Seiten unterſcheiden: Ausdrücken und Ver⸗ 
ſtehen, und läßt ſich ſodann das Ausdrücken in drei pſycho— 
logiſche Phaſen (Perioden) gliedern: 1. die Vorbereitung, 
2. die Diktion, 3. die Artikulation. 


a) Das Ausdrücken. 


Die Vorbereitung des Ausdrucks iſt einfach die Ge⸗ 
dankenfügung oder Aſſoziation deſſen, was man mündlich, 
ſchriftlich oder mimiſch ausdrücken will; wir haben nicht 
darauf zurückzukommen (ſiehe oben). 

Die Diktion. Unter Diktion verſteht man die eigent⸗ 
liche Symbolik der Sprache in unſerer Seele, d. h. die 
Wahl der Münze des Denkens. Bevor wir ausſprechen 
oder ausſchreiben können, müſſen wir Worte und Satz⸗ 
bildung in unſerem Gehirn auswählen, und dies tun wir 
aus dem gelernten Wort⸗ und ſogar bereits vorhandenen 
Satzvorrat, den wir beſitzen. Dieſe Worte und Sätze be⸗ 
ſtehen aber ſelbſt aus Erinnerungsbildern von Gehörs⸗ 
und Geſichtswahrnehmungen der betreffenden Laute und 
Schriftzüge. Es iſt nun klar, daß es leichter iſt, die vier 
Buchſtaben des Wortes „Hund“ zu ſprechen oder zu ſchrei⸗ 
ben, als alle Hunde, die man in ſeinem Leben geſehen und 
gehört hat, ſinnbildlich darzuſtellen, und man ſieht daraus, 
wie ſehr die Diktion (die Sprache) das Denken vereinfacht. 
Vor allem aber muß für die Diktion und das nachfolgende 
Ausſprechen (oder das Schreiben) die Vorſtellung der Be— 
wegungsimpulſe geweckt werden, welche zur Hervor— 
rufung eines geſprochenen oder geſchriebenen Wortes nötig 
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find. Es find alfo unterbewußte Erinnerungen (Engramme) 
von im Gehirn zuſammengeordneten Bewegungsimpulſen 
der Sprachmuskeln, welche das Material der eigentlichen 
Diktion ausmachen. Dieſes iſt, wie wir gleich ſehen wer: 
den, ſtreng erwieſen. 

Iſt einmal der ſprachliche Ausdruck gefunden, ſo muß 
die Seele (das Gehirn) den Befehl zur Ausführung des 
Bewegungskomplexes geben, und dieſe Ausführung nennt 
man Sprachartikulation. Dieſe geſchieht dann voll⸗ 
ſtändig unterbewußt (für unſer Ich unbewußt) in niederen 
Nervenzentren, mit Hilfe von Muskeln und ſonſtigen Körper⸗ 
apparaten (Zunge, Kehlkopf uſw. oder der Hand). Ge⸗ 
wiſſe Zerſtörungen in den genannten niederen Nervenzentren 
können die Sprachartikulation ebenſogut ſtören und da⸗ 
durch Stammeln, Lallen, Schriftſtörungen uſw. hervor⸗ 
rufen wie Muskellähmungen, Knochendefekte im Gaumen 
u. dgl. Sprachfehler, wie Näſeln uſw., bedingen. 


b) Das Verſtehen. 

Um die Sprache eines andern zu verſtehen, müſſen die 
von ihm artikulierten Laut⸗, Schrift⸗ oder mimiſchen Zeichen 
1. von den Sinnen des Verſtehenden aufgenommen werden 
können und 2. in ſeinem Gehirn durch Aſſoziation ſolche 
Erinnerungsbilder ekphorieren, welche den Gedanken des 
Redenden entſprechen. Das ſetzt voraus, daß in der Seele 
beider die gleichen Symbole (Worte, Sätze uſw. in ge⸗ 
ſprochener, geſchriebener oder mimiſcher Form) die gleichen 
Vorſtellungen hervorrufen. Dieſe Vorausſetzung des Ein⸗ 
anderverſtehens durch die Sprache, obgleich eigentlich recht 
kühn, wird gemeiniglich leichthin ohne weiteres angenommen, 
während ſie tatſächlich meiſtens nur recht ungenügend und 
bruchſtückweiſe zutrifft. Die Menſchen mißverſtehen ein⸗ 
ander oft mehr als ſie ſich verſtehen, ſelbſt wenn ſie die 
gleiche Mutterſprache, ſogar den gleichen Dialekt ſprechen. 
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Nirgends beſſer als in der Sprache kann man die ſpäter 
zu erörternde Einheit zwiſchen Gehirn und Seele wahr: 
nehmen. Nicht nur verlangt beim Sprechen die Diktion 
(die Wahlſtelle für Bewegungsimpulſe) je für Schrift-, 
Laut⸗ und mimiſche Sprache beſtimmte, voneinander ges 
trennte (lokaliſierte) Abteilungen des Gehirns, ſondern 
jene Diktionsſtellen oder Diktionszentren (ſog. Sprachzen⸗ 
tren) ſind andere als diejenigen Hirnſtellen, wo die Sprache 
verſtanden wird. Ohne taub zu ſein, kann ein Menſch 
deutlich und mit Verſtändnis laut ſprechen, aber das Geſpro⸗ 
chene anderer nicht verſtehen, während ein anderer Menſch 
ganz gut die Lautſprache anderer verſteht, aber das, was 
er ſagen will, nicht mehr ausſprechen kann und ein Wort 
für ein anderes ſagt. Er merkt es dann und ärgert ſich, 
kann es aber nicht korrigieren. Dieſen zwei krankhaften Zus 
ſtänden entſprechen Zerſtörungen ganz verſchiedener Hirn— 
teile: eines ſog. Diktionszentrums und eines ſeeliſchen Hör⸗ 
zentrums, das erſte für zuſammengeſetzte Bewegungs⸗ 
impulſe, das andere für die Erinnerung an zuſammen⸗ 
geſetzte Lautbilder. 

Selbſtverſtändlich iſt die Tatſache der Erinnerung an 
ein gehörtes Wortbild nicht die gleiche wie das Verſtändnis 
ganzer Sätze und Reden. Alſo auch beim Verſtehen gibt 
es eine Stufe zwiſchen dem (der zentrifugalen Diktion ent⸗ 
ſprechenden) zentripetalen Vorgang des Hörens von Mor: 
ten (und der Aſſoziation von Wortbildern) und dem Ber: 
ſtehen des Sinnes der Rede. Letzteres geht wieder zurück 
in das eigentliche Denken und findet ſich dort mit der 
Vorbereitung der Antwort zuſammen. 

So ſehen wir bei der Sprache, d. h. bei der gegen: 
ſeitigen Einwirkung von zwei Seelen aufeinander mittels 
einer Symbolik des Denkens, die ganze Mechanik der Sinnes⸗ 
organe, der Sinneswahrnehmungen, des Denkens, des Wol⸗ 
lens und der Bewegung in ſehr komplizierter Tätigkeit. Man 
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ſuche ohne Sophismen fich dieſe Tatſachen mit der duali⸗ 
ſtiſchen Hypotheſe zu erklären, die aus dem Gehirn und 
der Seele zwei verſchiedene Dinge machen will! 

Wir ſahen weiter oben, wie wenig treu unſer Gedächtnis 
an und für ſich iſt und wie unſere Erinnerungen beſtändig 
gefälſcht werden. Die Sprache, beſonders die Schriftſprache, 
dient ganz hervorragend dazu, der Untreue des Gedächt⸗ 
niſſes vorzubeugen. Schon die Lautſymbole (Worte) helfen 
die Vorſtellungen zu fixieren. Wenn aber die Fixation durch 
Schrift oder Druck erfolgt iſt, iſt jeder ſpäteren Fälſchung 
der Boden entzogen, wenn nicht Zweideutigkeit im Aus⸗ 
druck mehrere Interpretationen zuläßt. Freilich ſuchte man 
oft gerade durch ſophiſtiſche Exegeſen ſolche Zweideutigkeiten 
künſtlich heraus, und dies iſt beſonders bei obſkuren Texten 
leicht. 

Es war unmöglich, in der obigen kurzen Skizze uns 
in tiefere pſychologiſche Fragen einzulaſſen, und ich bitte 
jeden Leſer, der mehr wiſſen möchte, die „Analyſe der 
Empfindungen“ von E. Mach ſowie vor allem Höf f— 
dings „Grundriß der Pſychologie“ und Semons „Mne— 
miſche Empfindungen“ zu leſen. 


2. Kapitel. 


Anatomie des Nervenſyſtems. 


Das Nervenſyſtem kann man am eheſten noch mit einer 
in ihrer Kleinheit großartigen elektriſchen Einrichtung ver: 
gleichen. Als Energieakkumulator funktioniert die ſoge⸗ 
nannte graue Subſtanz mit ihren Ganglienzellen (Ner⸗ 
venzellen), im Gehirn, im Rückenmark und in den im Kör⸗ 
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per zerſtreuten Ganglienknoten (Nervenknoten), als Lei⸗ 
tungsdrähte die aus Neurofibrillenbündeln (d. h. aus 
Bündeln allerfeinſter Fäſerchen) beſtehenden Nervenfaſern, 
ſowohl in den ſogenannten Zentren als in den ſtrangartigen 
ſogenannten peripheriſchen Nerven. Die letzteren ver: 
dienen gar nicht, als beſondere Abteilung betrachtet zu wer— 
den. Sie ſind nur die direkte Fortſetzung der Faſerbündel, 
des Gehirns, des Rückenmarks und der Ganglienknoten, 
um dieſelben in Verbindung einerſeits mit den reizempfan⸗ 
genden Sinnesorganen, andererſeits mit den ausführenden 
Knechten der Bewegung, d. h. mit den ſehr elaſtiſchen Mus: 
keln, zu ſetzen. Um eine Idee von der Feinheit dieſes Apparates 
zu geben, können wir ſagen, daß die feinſten Neurofibrillen 
kaum den 200oſten Teil eines Millimeters im Durchmeſſer 
haben, während die allergrößte Ganglienzelle einen für gute 
Augen kaum noch ſichtbaren Punkt darſtellt. Ein den Kör: 
per durchziehender peripheriſcher Nerv iſt ein vom Gehirn, 
vom Rückenmark oder von Ganglienknoten ausgehendes, 
ſich immer feiner verzweigendes Bündel ſogenannter mark: 
haltiger Nervenfaſern. Die dickſten Nerven ſind über 
federkieldick, ihre feinſten Zweige aber nicht mehr ſichtbar. 
Beim erwachſenen Menſchen wiegt das Gehirn 1,25 bis 
1,5 Kilo und bilden das Rückenmark und die Ganglien⸗ 
knoten der Maſſe nach nur unbedeutende, untergeordnete 
Anhängſel desſelben. Bei niederen Wirbeltieren dagegen 
ragt das Gehirn nur wenig über andere ſogenannte nervöſe 
Zentren (Abteilungen des Zentralnervenſyſtems) hervor und 
ſinkt demgemäß in ſeiner Bedeutung. Beim Menſchen iſt 
das Gehirn das Organ der Seele, und man kann heutzu= 
tage mit viel größerer Berechtigung ſagen: „Das Gehirn 
iſt der Menſch,“ als ſeinerzeit Buffon dieſes vom Stil 
behauptete. 

Um uns kurz zu faſſen, verweiſen wir auf die Abbil— 
dungen und ihre Erklärung. Wir wollen zunächſt die feinen, 
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ſog. hiſtologiſchen Elemente des Nervenſyſtems (Zellen, 
Fa ſern und Neurofibrillen) kennen lernen, aus welchen das 
Nervengewebe beſteht; dieſelben ſind ja überall ziemlich die 
gleichen. Ihre Zwiſchenräume ſind von ernährenden feinſten 
Blutgefäßen durchzogen, und das Ganze liegt in einem 
Netzwerk eines außerordentlich feinen ſog. Stützgewebes: der 
Neuroglia, die aber nicht zur Nervenſubſtanz gehört und 
keine Nervenfunktionen beſitzt. 

Wie alle Körpergewebe beſteht das Nervengewebe aus 
Zellen, den ſog. Ganglienzellen. Dieſe Zellen beſitzen 
aber ſo komplizierte baumartige Verzweigungen und ſo 
koloſſal lange faſerige Fortſätze, daß man den ganzen Kom⸗ 
plex einer Ganglienzelle mit dem zugehörigen Faſerbaum 
ſamt allen ſeinen Neurofibrillen „Neuron“ genannt hat. 
Die am ſicherſten feſtgeſtellte Eigentümlichkeit des Neurons 
beſteht darin, daß, wenn man die Zelle zerſtört, alle zu⸗ 
gehörigen Faſeräſte abſterben, und daß, wenn man umge⸗ 
kehrt die Hauptfaſer ausſchneidet, die zugehörige Ganglien⸗ 
zelle, und zwar nur dieſe, abſtirbt.“) 

Jede Ganglienzelle beſteht aus Protoplasmaſubſtanz, 
einem Kern und einem Kernkörperchen, wie andere Körper⸗ 
zellen. Unter Protoplasma verſteht man überhaupt die 
Zellenſubſtanz. Außerdem aber hat ſie zwei Sorten Fort⸗ 
ſätze. Die einen, zahlreichen nennt man Protoplasma⸗Fort⸗ 
ſätze (Abb. 1). Sie ſehen genau fo aus wie das Zellenpro⸗ 
toplasma, veräſteln ſich gewaltig, baumförmig, aber bleiben 
relativ dick und endigen ſtumpf in kurzer Entfernung von 
der Zelle. Außerdem beſitzt aber die Ganglienzelle einen 
einzigen ſog. Nervenfortſatz, der vollſtändig anders ge⸗ 
baut iſt. Derſelbe beſteht aus einem dichten Bündel aller⸗ 
feinſter Neurofibrillen (Abb. 1 und 3), welche den Kern der 


„) Forel: Archiv f. Pſychiatrie 1887 und „Geſammelte hirn⸗ 
anatomiſche Abhandlungen“, München 1907, Verlag Ernſt Rein⸗ 
hardt, S. 159 u. ff. 
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Ganglienzelle umſpinnen, und, wie Apathy beim Blutegel 
gezeigt hat, um denſelben unzweifelhaft ein Netzwerk im 
Protoplasma bilden (Abb. 3). Im Nervenfortſatz verlaufen 
die Fibrillen dagegen nebeneinander unverzweigt, direkt von 
der Zelle weg zu irgendeinem entfernten Beſtimmungsort 
(Abb. 2 u. 3). Bald umhüllt ſich dieſer Nervenfortſatz mit 
einer hellweißen, ſtark lichtbrechenden ſog. Markſcheide 
(Abb. 2 u. 2a), die ihn zylindriſch umgibt. Je nach dem 
Verhalten des Nervenfortſatzes unterſcheidet man verſchiedene 
Sorten von Ganglienzellen: 

Die einen haben eine rein zentrale Bedeutung, denn 
ihr Nervenfortſatz verzweigt ſich bald, und ſeine feinſten 
Fibrillen begeben ſich zu nahegelegenen andern Zellen, an 
deren Oberfläche ſie endigen (Apathy und andere glauben, 
daß fie in die Zelle eindringen). Das find die Zellen zwei— 
ter Kategorie von Golgi. 

Der Nervenfortſatz der andern dagegen (Zellen erſter 
Kategorie Golgis) gibt zwar anfangs einige Fibrillen— 
äſtchen ab, umhüllt ſich aber bald mit einer ſtarken Mark⸗ 
hülle und verläuft dann, ohne dieſelbe zu verlieren, un— 
verzweigt oder mit einzelnen Teilungen zu einer entfern- 
ten, oft ſehr entfernten Beſtimmung, ſei es zu einem Mus⸗ 
kel, ſei es zu einem Sinnesorgan, ſei es zu einer andern 
Abteilung (Ganglienzelle) des zentralen Nervenſyſtems, in⸗ 
dem er in dieſem langen Verlauf den Charakter einer 
ſog. Nervenfaſer trägt (Abbildung 1). Manchmal ver 
zweigen ſich ſolche Nervenfaſern einmal oder mehreremal, 
wie z. B. im Sehnerv. Ihre Endigung, wo ſie auch immer 
ſei, beſteht ſtets in einer baumförmigen Veräſtelung, indem 
die Fibrillenbündel ſich zerſpalten, die Markſcheide immer 
dünner wird und ſchließlich faſt verſchwindet. Die einen endi— 
gen um Haarbälge oder Hautpapillen (Abb. 5) herumge⸗ 
rollt, die andern wie Vogelkrallen um den Leib anderer 
Ganglienzellen herum (Abb. 1), dritte wiederum in den 
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Abb. 1. Schema eines Meurons (Zelle erfter Kategorie). 
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Längsanſicht. 
Schwannſche Scheide 


„ Markhülle 
Achſenzylinder mit 
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Abb. 2. Perſpektiviſch geſebener Querſchnitt einer durchſichtig 
gedachten peripheren Mervenfaſer (Schema). 


Durch die Schwannſche Scheide und die Markſcheide ſieht man den 
mittleren dunklen Achſenzylinder mit feinen Meurofibrilen (ungeheuer 
vergrößert und ſchematiſch). 


Muskelfaſern (Abb. 4). Je nach der Endſtation des Ner⸗ 
venfortſatzes, der ja wie ein ifolierter*) Telegraphendraht 
von ſeiner Urſprungszelle bis zu ſeiner verzweigten Endi⸗ 
gung wirken muß, iſt natürlich die Funktion des Neurons 
eine ſehr verſchiedene. 

Die peripheriſchen Nerven und die Zellen der Ganglien⸗ 
knoten, welche, frei im Körper liegend, Druck und Zer⸗ 


Ranvierſcher Schwannſche Mark. Achſen. 
Schnürring dia Scheide ſcheide minder 
| 2 1 ! 
ee eee ee 5 
— . — I WALES AM WERT — 
— ——̃ — 


Kern der zylindriſchen Zelle 
der Schwannſchen Scheide 


Abb. 2a. Struktur der peripheren Mervenfaſer (ſchematiſch).“ 


rungen zu erleiden haben, ſind zu ihrem Schutze außerdem 
alle einzeln von einer zähen Bindegewebsſcheide, der ſog. 
Schwannſchen Scheide (nach Schwann, dem Ent— 
decker der Zelle, ſo genannt), umhüllt. Dieſe Scheide be⸗ 


) Die Markſcheide dient als Iſolierapparat für die Markfaſern 
und Fibrillenbündel. 
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ſteht aus zylindriſchen, aneinandergereihten Zellen mit längs 
lichem Kern (Abb. 22). Am Ende einer jeden Zelle der 
Schwannſchen Scheide befindet ſich ein ſog. Ran vier- 
ſcher Schnürring, der die Markſcheide unterbricht, aber 
den Nervenfortſatz durchgehen 


x # Ken d 

läßt. Man nennt Achſen⸗ Ga enen: 

zylinder den in feiner Mark⸗ 

ſcheide verlaufenden Nerven⸗ e 

fortſatz. Um zu zeigen, welche Netwerk der 

Länge ein Neuron bekommen ne 
Protoplasma 


kann, wollen wir nur er⸗ der Ganglienzelle 
wähnen, daß es im Rücken⸗ 
mark große Ganglienzellen 
gibt, deren Fortſatz als Ner⸗ 
venfaſer in den großen Bein⸗ 
nerv (Ischiadicus) eintritt 
und bis zu den Zehenmuskeln 
verläuft, in deren Faſern er erſt 
ſeine Endverzweigung findet. Abb. 3. Netzwerk der Neurofibrillen im 
Apathy hat freilich eine Protoplasma der Ganglienzelle eines 

neue Hypotheſe aufgeſtellt, Blutegels (nach Apathr). 

nach welcher die Nervenfortſätze keine Fortſätze der Gan⸗ 
glienzellen ſein ſollen. Nach ihm werden im Embryo die 
Neurofibrillen durch winzige ſog. Nervenzellen erzeugt, 
die überall im Körper zerſtreut ſind, die aber bis jetzt nur 
von ihm und Bethe geſehen worden ſind. Die Fibrillen 
follen erſt fpäter, von außen her, in die Ganglienzellen ein⸗ 
treten. Dieſe Hypotheſe widerſpricht jedoch zu vielen Tat⸗ 
ſachen, um einſtweilen angenommen werden zu können. Das 
einheitliche Abſterben des Neurons, wenn man es an einer 
Stelle verletzt, ſpricht entſchieden dagegen. Ebenſo die von 
His beobachtete Tatſache, daß beim Embryo die Nerven: 
faſern direkt aus den Ganglienzellen herauswachſen. 


Nervenfaſer mit 
Neurofibrillen 
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Es iſt R. G. Harriſon ) gelungen, bei Amphibien, 
die embryonale Anlage der Schwannſchen Scheiden der 
peripheren motoriſchen Nerven zu zerſtören. Aus dieſen 
Schwannſchen Scheiden leiten aber die Gegner der Neuro: 
nenlehre (Apathy, Bethe uſw.) ihre angeblichen fibrillogenen 
Nervenzellen ab. Nun hat Harriſon den Nachweis ge⸗ 
liefert, daß die Achſenzylinder der peripheren motoriſchen 


Abb. 4. Endplatten von zwei Mervenfafern in zwei Muskelfasern. 
a Endplatte; Verzweigung der Faſer in berfelben (Fibrillen); d zwei Endzweige einer 
Bewegungsnervenfaſer; e Endverzweigung des Achſemzylinders; d Muskelfaſern. 
Die Nervenfafern find bier ſelbſt Endweige einer Hauptnervenfafer. Ihre Endverzweigungen 
in der Endplatte find Meurofibrillen. (Etwa 400 fache Vergrößerung.) 


Nerven ſich ohne Spur von Schwannſchen Scheiden, nach 
Zerſtörung der Embryonalanlage der letzteren, vollſtändig 
aus ihren Urſprungsganglienzellen heraus entwickeln, wie 
His es bereits früher behauptet hatte.“) 

Sehr wichtig iſt ferner folgende Tatſache. Wenn man 
die Zahl der Nervenfaſern des Augenmuskelnervs einer neu⸗ 
geborenen Katze ermittelt, ſo findet man ſie annähernd 


) Sitzungsbericht der Niederrhein. Geſellſchaft f. Natur⸗ und 
Heilkunde in Bonn 1904 und American Journal of Anatomy 1906. 
*) Siehe auch die neueren hiſtologiſchen Arbeiten von Biel⸗ 
ſchowski, Wolff und Schaffer im „Journal für Pfychologie und 
Neurologie“. 
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Schläfenlappen 


Anſicht der medialen Fläche der linken Groß: 
hirnhälfte. 


Das Gehirn der Länge nach durch die Mitte ſenkrecht 
durchſchnitten. Durchſchnitten iſt der Balken und der da— 
runterliegende ſchräg ſchraffierte Teil. Nach Dejerine. 
Der Hirnſtamm iſt bei X ſchräg abgeſchnitten. 

R Rolandoſche Zentralfurche (ihr oberes Ende). 

S Sylviſche Furche (ihr unterſter Teil). 

Balken Durchſchnitt des Ballens durch die Mittellinie. 

ww' (karmin) Zentrum der Willensbewegung und der Hautempfin⸗ 
dung des Beines. N 

Cu Vordere Zentralwindung (oberes Ende). 

H ci Hintere Zentralwindung (oberes Ende). 

O (indigo) Ennens- uſw. Windung, deren Zerſtörung halbſeitige 
Blindheit eines jeden Auges (Hemianopſie, Seefen- oder Großhirnblind- 
heit) hervorruft. 
£ G (braun) Rindenzentrum des Geruches (entipricht dem, was 0 
für das Sehen und A [Tafel 3] für das Hören iſt). 
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gleich derjenigen der erwachſenen Katze, obwohl der Nerv 
hier ſechs⸗ bis achtmal dicker iſt. Dies erklärt ſich dadurch, 
daß die Markſcheiden des Neugeborenen außerordentlich 
dünn ſind und mit dem Alter an Umfang zunehmen. Da⸗ 
durch wird der Durchmeſſer der Faſer bei der vierwöchigen 
Katze ſchon faſt dreimal, bei der ein- bis zweijährigen ſechs⸗ 
bis achtmal größer als bei 
der neugeborenen. Wenn dieſe 
Tatſache allgemein gültig iſt, 
müſſen wir annehmen, daß 
die Zahl der Neuronen, d. h. 
der Nervenelemente, von der 
Geburt bis zum reifen Alter 
nicht wächſt. Ferner iſt be⸗ 
kannt, daß, wenn eine Blu⸗ 
tung oder eine ſonſtige Ver⸗ 
letzung eine Anzahl Neuronen 
des Gehirns oder des Rücken⸗ | . f 
markes zerſtört, dieſe niemals Lr % un wildes bean die Hürden 
wieder erzeugt werden; das dir Fe, e Fee l nen u in 
Zerſtörte bleibt zerſtört. Dieſe e (J 350 d raren, 
beiden Tatſachen ſtimmen 

auffallend überein, und es geht aus ihnen mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hervor, daß die Neuronen eines alten Mannes 
immer noch die gleichen ſind, die er bei ſeiner Geburt gehabt hat. 
Ich glaube, daß dieſe Tatſache für die Erſcheinungen des 
Gedächtniſſes von Wert iſt. Wir könnten uns kaum vor⸗ 
ſtellen, wie Gedächtnisbilder im Gehirn bleiben könnten, 
wenn im Laufe des Lebens Neuronen abſtürben und durch 
neue erſetzt würden. Umgekehrt iſt es aber erwieſen, daß 
die peripheren (im äußern Umfang des Körpers befindlichen) 
Ganglien, vor allem die daſelbſt ganz zerſtreuten Gan⸗ 
glienzellen ſich, wie man faßt, regenerieren, d. h. wieder⸗ 
bilden können, indem dieſe wurmartigen Gebilde en 

Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 
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ſich teilen und vermehren. Es bezieht ſich das aber nur auf 
die genannten Gebilde, und die Tatſache, daß in einem abge⸗ 
ſchnittenen Eidechſenſchwanz oder in einem peripheren Haut⸗ 
ſtückchen ſich Nerven neu bilden können, ändert nichts an 
der andern Tatſache, daß ſolche Neubildungen im Zentral⸗ 
nervenſyſtem nicht vorkommen. Wie ſind nun die Neu⸗ 
ronen im Nervenſyſtem verteilt? Fangen wir mit der Kör⸗ 
perperipherie an. 

Jeder Muskel des ganzen Körpers iſt mit Nervenver⸗ 
zweigungen verſorgt, durch deren Vermittlung ſeine Bewe⸗ 
gungen reguliert werden. Die Hauptmuskeln, die wir direkt 
willkürlich bewegen, beſitzen die Verzweigungen von Nerven⸗ 
ſtämmen, die ſamt und ſonders in einer hohen Säule von 
großen Ganglienzellen, dem ſog. Vorderhorne des Rücken⸗ 
markes, ihren Urſprung haben, und die mit dieſen eine 
mächtige Neuronengruppe bilden. Die ſe Säule ſetzt ſich noch 
in die Baſis des Gehirnes hinein fort, wo aus ihr die 
oberſten Kopfnerven (Geſicht, Augenmuskeln uſw.) ent⸗ 
ſpringen. Es gibt aber außerdem eine große Maſſe feinſter 
Muskeln der Eingeweide, der Drüſen und der Blutgefäße, 
welche ganz mechaniſch⸗automatiſch, ich möchte ſagen wurm⸗ 
artig, unabhängig von unſerm Wollen und Wiſſen funktio⸗ 
nieren. Dieſe werden von den Zellen der im Körper zer⸗ 
ſtreuten Ganglienknoten, beſonders des ſog. Sympathikus, 
verſorgt, die mit ihnen andere Neuronenſyſteme bilden. 
Immerhin ſchicken alle dieſe Ganglienneuronen kollaterale 
(ſeitlich abgehende) Faſerverzweigungen in das Rückenmark 
oder in das Gehirn hinein, durch welche ſie gelegentlich Be⸗ 
fehle aus dem oberen Stockwerk (aus dem Gehirn) er⸗ 
halten und ihm auch Nachricht zuführen. Die Ganglien⸗ 
knoten bilden im großen und ganzen in unſerem Körper ſo⸗ 
zuſagen eine Kolonie niedriger Tiere, die nach Art von Po⸗ 
lypen oder Quallen in ihm vegetieren und automatiſch die 
Bewegungen unſeres Herzens, unſerer Blutgefäße, unſerer 
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Gedärme, der Gebärmutter uſw. beforgen. Wenn wir je: 
doch z. B. erröten oder erblaſſen, haben ſie, infolge einer 
Wahrnehmung, eines Gefühls, einen energiſchen Puff vom 
Gehirn durch die Verbindungskollateralen erhalten. 

Auf beiden Seiten des Rückenmarkes und der Gehirn⸗ 
baſis liegt ferner eine Reihe ſog. Spinalganglienkno— 
ten. Der Nervenfortſatz ihrer Zellen teilt ſich wie ein T in 
zwei Arme, von welchen der eine ſich um die Ganglienzellen 
des Hinterhornes des Rückenmarkes und noch weiter ver⸗ 
teilt, während der andere überall zu den Nervenpapillen der 
Haut hinläuft, um welche, ſowie um die Haarbälge herum, 
ihre Verzweigungen endigen. Das ſind die Taſtnerven, die 
uns alle Berührungen ſowie auch Kälte-, Wärme⸗ und 
Schmerz⸗, eventuell auch Luſtempfindungen, durch Über⸗ 
mittlung ihrer Reize zum Gehirn, verurſachen. Ahnlich wie 
die Taſtnerven iſt der Geſchmacksnerv gebaut. Ganz beſon⸗ 
dere Apparate dagegen beſitzen die höheren Sinnesorgane, 
Auge, Gehör und Geruch. Die Netzhaut des Auges, das 
Cortiſche Organ der Gehörſchnecke und die Geruchsſchleim⸗ 
haut der Naſe beſitzen eigentümliche Ganglienzellen mit ſehr 
komplizierten Endapparaten zur Aufnahme der Lichtſtrahlen, 
der Schallwellen und der riechenden chemiſchen Partikelchen. 
Noch ein ſonderbarer Nerv, der äußerlich mit dem Gehörs⸗ 
nerv zuſammenläuft, der Vorhofnerv, dient nach Mach mit 
den ſog. Bogengängen des Felſenbeines zur Empfindung des 
Körpergleichgewichts ſowie der Verlangſamung und Be⸗ 
ſchleunigung der Körperbewegungen und hat auch einen recht 
eigentümlichen Bau. Man ſieht alſo: unſer ganzer Körper 
iſt von Nervenapparaten durchzogen. Aber alle ſtehen unter 
dem direkten oder indirekten (Sympathikus) Befehl der 
mächtigen Maſſe des Gehirns, denn alle Neuronen des 
Rückenmarks ſind dem Gehirn direkt untergeordnet. 

Gehirn und Rückenmark bilden beim Menſchen, wie bei 
allen Säugetieren, eine zuſammenhängende Maſſe, beſtehend 


aus weißer und grauer zarter, weicher Subſtanz. Ein jeder 
hat bequeme Gelegenheit, ſich Verteilung und Anordnung 
dieſer Subſtanzen am Mittageſſen beim Verzehren eines 
Kalbshirnes anzuſehen. Die weiße Subſtanz beſteht faſt 
ausschließlich aus Markfaſern, wie wir fie beſchrieben haben, 
welche mehr oder weniger bündelweiſe, kreuz und quer 
durcheinandergewoben in allen Richtungen verlaufen. Ein 
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Hinterhauptlappen rechts 
Abb. 6. Großhirn des Menſchen, dreimal verkleinert, von oben geſehen. 


kleines Stückchen weißer Subſtanz ſtellt einen abgeriſſenen 
Teil dieſes Faſergewebes dar und enthält Bruchſtücke von 
Neuronen, die oft aus den allerverſchiedenſten Teilen von 
Gehirn und Rückenmark ſtammen, um zu andern Abtei⸗ 
lungen derſelben zu verlaufen. Es ſind nicht durch die Luft 
geſpannte Telegraphendrähte. Nein, wie in einem trans: 
atlantiſchen Kabel, aber nicht nebeneinander, ſondern kreuz 
und quer durcheinander verlaufen alle Drähte in einer 
dichten Maſſe, wie in einem Filz zuſammengedrängt. Es 
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ift dennoch den genialen Experimenten Wallers, Türcks 
und v. Guddens ſowie den Arbeiten ihrer Schule, zu der 
ich mich zu zählen die Ehre habe, gelungen, einen Teil dieſes 
Faſergewirres zu entwirren. Man zerſtört bei einem Tiere 
eine kleine, beſtimmte Abteilung des Nervenſyſtems, läßt das 
Tier eine Zeitlang leben, beobachtet etwaige Lähmungen und 
ſonſtige Störungen, tötet es dann, zerlegt ſein in beſon⸗ 
deren Flüſſigkeiten gehärtetes Gehirn in Schnittreihen und 
verfolgt hierauf Schnitt für Schnitt die Spur der mit dem 
zerſtörten Teil zuſammenhängenden, nun abgeſtorbenen 
Neuronenteile (Zellen oder Faſern). So kann man ſchließ⸗ 
lich die verkümmerten Urſprungszellen oder umgekehrt die 
Endzweige der betreffenden zerſtörten Neuronengruppe ent⸗ 
decken. In v. Guddens Laboratorium konnten wir ſogar 
mit dem Augenſpiegel den Schwund einer beſtimmten Ab⸗ 
teilung der Sehnervenfaſern im Auge eines lebenden Ka⸗ 
ninchens beobachten, dem man gleich nach der Geburt einen 
gewiſſen, mit dem Geſichtsſinn zuſammenhängenden Ge⸗ 
hirnteil weggenommen hatte. 

Die graue Subſtanz enthält die Ganglienzellen ſowie 
die Endverzweigungen der Neuronen. Um alle Windungen 
und Furchen des Großhirns bildet fie eine mehrere Milli- 
meter dicke Rinde, welche vornehmlich der Sitz unſerer 
Seelenvorgänge iſt, und in welche die Neuronen aller an⸗ 
deren Gehirnteile ſowie des ganzen übrigen Körpers Nerven⸗ 
faſern, d. h. Bündel ihrer feinſten Neurofibrillen, direkt 
oder indirekt entſenden, und die ſelbſt Neuronenäſte nach 
außen ſchickt. Man kann mit Meynert im großen und 
ganzen die langen Neuronen des Großhirns in zwei Gruppen 
einteilen: 1. Die Aſſoziationsſyſteme, bei welchen eine 
Ganglienzelle der Hirnrinde ihre Nervenfaſer zu einer oder 
mehreren Ganglienzellengruppen entfernter anderer Provin⸗ 
zen der Hirnrinde derſelben oder der anderen Seite ſendet. 
2. Die Projektionsſyſteme, deren es zweierlei Arten 


gibt: a) die zentrifugalen, bei welchen eine Ganglien⸗ 
zelle der Hirnrinde ihre Nervenfafer zum Rückenmark oder 
zu einem anderen untergeordneten Nervenzentrum ſchickt; 
b) die zentripetalen, bei welchen eine Ganglienzelle des 
Rückenmarks oder eines untergeordneten Zentrums ihre 
Faſer zur Hirnrinde entſendet. Es gibt aber noch eine dritte 
Sorte, nämlich die lokalen oder kurzen Neuronen (Zel⸗ 
len zweiter Kategorie Golgis), bei welchen die Ganglien⸗ 
zelle die Verzweigungen ihres Hauptfortſatzes nur zu be⸗ 
nachbarten Zellen ſendet. Aus dieſen Tatſachen geht hervor, 
daß es keine direkten Verbindungen eines Sinnesorgans 
mit der Hirnrinde oder der Hirnrinde mit dem Muskel gibt. 
Innerhalb des zentralen Nervenſyſtems finden ſich ſogar 
einzelne ganze Ketten aufeinanderfolgender Neuronen, welche 
zwiſchen Hirnrinde und peripheren Neuronen eingelagert 
ſind. Somit gibt es verſchiedene telegraphiſche Stationen, 
in welchen die Depeſchen niedergelegt, kombiniert und erſt 
dann weiterſpediert werden. Die längſten ununterbrochenen 
Neuronen find diejenigen, welche durch die ſog. Pyrami⸗ 
denbahn von den Zentralwindungen der Hirnrinde zu den 
Vorderhörnern des Rückenmarkes verlaufen, und diejenigen, 
die von den Vorderhörnern zu den Muskeln führen. Dieſe 
beiden übergeordneten Neuronenſyſteme übermitteln die 
kombinierten Reize der Willensimpulſe (der willkürlichen 
Bewegungen) zu den Muskeln. 

Seit mehr als einem halben Jahrhundert hat man ſo⸗ 
wohl durch Experimente an Tieren wie durch Beobachtung 
an Gehirnkranken feſtgeſtellt, daß mittels Neuronengruppen 
jedes Sinnesorgan die von ihm aufgenommenen Reize in 
eine beſtimmte Provinz der Hirnrinde entſendet, und daß 
umgekehrt jede Muskelgruppe ihre Bewegungsbefehle eben⸗ 
falls von einer beſtimmten andern Provinz der Hirnrinde 
erhält. Dies hat man die Lokaliſationen der Funktionen in 
der Hirnrinde genannt. Wie man aus den Abbildungen 
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auf Tafel 3 u. 4 erſieht, beſteht jede Hälfte (Hemiſphäre) 
des Großhirnes aus drei Hauptlappen: Stirnlappen, Hin⸗ 
terhauptslappen und Schläfenlappen. Die Mitte oben nennt 
man Scheitellappen. Die Sylviſche Furche trennt den 
Stirnlappen vom Schläfenlappen. Der Sehnerv entſendet 
ſeine Reize zu einem Teil des Hinterhauptslappens, der 
Gehörnerv die feinigen zu einem Teil der Schläfenwindun⸗ 
gen uſw. Zwiſchen Stirnlappen und Hinterhauptslappen, 
im Scheitelteil des Großhirns, befinden ſich die durch die 
Rolandoſche Zentralfurche getrennten ſog. Zentralwin— 
dungen (vordere und hintere), welche mit einigen benach⸗ 
barten Teilen die Befehle zur Ausführung der Bewegungen 
einzelner Muskelgruppen entſenden. Beine, Arme, Zunge 
uſw. haben ihre beſtimmten „Rindenzentren“. Andere Pro— 
vinzen dienen der Sprache, indem ſie die Apparate zum Ver⸗ 
ſtändnis oder zum Ausſprechen reſp. Ausſchreiben der Worte 
enthalten. Dieſe ſog. Sprachregion (B. A. L., Taf. 3) ſteht 
überhaupt der Sprache vor, und zwar in ſehr verwickelter 
Weiſe, denn die Zerſtörung der unter derſelben im Innern 
gelegenen Faſerzüge beeinträchtigt die Sprache ebenfalls. Die 
drei umſchriebenen Kreiſe B (grün, für das Ausſprechen der 
Worte), A (blau, für das Verſtehen der geſprochenen Worte) 
und L (violett, für das Verſtehen der geſchriebenen Worte) 
wurden an Fällen von ſcharf begrenzten Erkrankungen des 
Gehirns, die zur Vernichtung der Hirnſubſtanz an einer 
dieſer Stellen führten, ermittelt und bezeichnen nun dies 
jenigen Regionen, bei deren Untergang die betreffenden Stö— 
rungen am deutlichſten und regelmäßigſten eintreten. Aber 
Zerſtörungen von B bis L und darunter, links, ſtören die 
Sprache überhaupt. Wir kennen alſo das alles nur in gro⸗ 
ben Umriſſen, und man darf noch nicht mittels Hypotheſen 
ins Detail ausgebaute Dogmen auf Grund dieſer Tatſachen 
aufſtellen. So kann es z. B. ein beſtimmtes Schreibzentrum 
offenbar ſchon deshalb nicht geben, weil man mit allen 
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leicht beweglichen Körperteilen (ſelbſt mit dem Fuß) 
ſchreiben kann. 

Aber mehr: wir beſitzen zwei Großhirnhemiſphären, 
welche untereinander durch die Aſſoziationsneuronen einer 
queren Faſerplatte (des ſog. Balkens) in Verbindung ſtehen. 
Größtenteils kreuzen ſich in untergeordneten Zentren die 
Projektionsſyſteme der rechtſeitigen Großhirnhemiſphäre 
mit derjenigen der linken in der Mittellinie, um mit den 
Organen der linken Körperſeite ſich in Verbindung zu ſetzen. 
Wenn ich mit meiner rechten Hand arbeite, bedeutet es in⸗ 
folgedeſſen eine Arbeit meiner linken Hirnhemiſphäre. Wo 
beide Hirnhemiſphären nicht zuſammen zu arbeiten brau= 
chen, geſchieht es ſehr oft, daß die eine im Lauf des Lebens 
ganz beſonders eingeübt wird, wie wir ja in der Regel 
hauptſächlich unſere rechte Hand (d. h. unſere linke Hemi⸗ 
ſphäre) einüben. Und ſo hat ſich offenbar die eigentümliche 
Tatſache herausgebildet, daß wir immer nur mit der linken 
Hemiſphäre allein ſprechen. Infolgedeſſen wird die Sprach⸗ 
fähigkeit (Diktionsfähigkeit) zerſtört, wenn die linke, nicht 
aber wenn die rechte untere Stirnwindung (B) zerſtört wird. 
Das gleiche gilt vom Diktions verſtändnis, deſſen Zen⸗ 
trum in der oberen linken Schläfenwindung liegt. Bei Zer⸗ 
ſtörung links entſteht die ſog. Worttaubheit (der Be: 
treffende hört zwar noch Lärm, verſteht aber nichts mehr, 
wenn man ſpricht; es iſt ihm, wie wenn er in einer frem⸗ 
den Sprache reden hörte), bei Zerſtörung rechts nicht. Im 
Stirnlappen hat man ſonſt keine Lokaliſation gefunden, und 
es ſcheint derſelbe ganz beſonders bei der Denkarbeit, d. h. 
für die Kombination der Engramme tätig zu ſein. Leider 
wird das gleiche Wort „Aſſoziation“ für den in der Pſycho⸗ 
logie erläuterten Seelenvorgang (Gedankenverbindung) und 
für die anatomiſchen Verbindungsneuronen gleichwertiger 
Hirnteile verwendet. Das ſind aber durchaus verſchiedene 
Dinge, und man darf ja nicht aus der Gleichheit des Wortes 


etwa ſchließen, daß jede Gedankenaſſoziation „auf einer 
Aſſoziationsfaſer reit“! Nur von den Sinnes- und Bes 
wegungsprojektionen in der Hirnrinde kennen wir Lokali⸗ 
ſationen. Die Lokaliſation der Gedankenverbindungen iſt 
derart verſtrickt, daß wir über dieſelbe nur ganz unſichere 
Hypotheſen aufſtellen können.“) 

Zwiſchen den Großhirnhemiſphären und dem Rücken⸗ 
mark gibt es außer den Projektionsfaſerbahnen eine Reihe 
untergeordneter grauer Hirnzentren, welche direkter mit 
Sinnesorganen und komplizierten Bewegungsapparaten, 
d. h. mit ſog. Automatismen, viel weniger aber mit „höhe⸗ 
rer geiſtiger“ Verarbeitung der Eindrücke zu tun haben und 
welche je nach der Entwicklung der bezüglichen Funktionen 
in verſchiedenen Tiergruppen ſtärker oder ſchwächer, viel⸗ 
fach ſtärker als beim Menſchen entwickelt ſind. Als ſolche 
ſind zu nennen: das Kleinhirn, die Brücke, der Vierhügel, 
der Sehhügel, der Streifenhügel, der Riechlappen uſw. Der 
Riechlappen ſteht mit dem Geruchsorgan, ein Teil des Seh⸗ 
hügels und des Vierhügels (beſonders aber der ſog. äußere 
Kniehöcker) mit dem Auge in Verbindung. Streifenhügel 
und Kleinhirn ſcheinen eher mit Bewegungsvorgängen zu⸗ 
ſammenzuhängen; ihre Funktion iſt jedoch noch äußerſt 
dunkel. Wenn das Kleinhirn ſorgfältig entfernt wird, beob⸗ 
achtet man faſt keine Störungen. 

Um zu zeigen, wie koloſſal das Großhirn beim Men⸗ 
ſchen alles andere überwiegt, erwähne ich folgende Zahlen, 


») Ich verweiſe hier auf die Arbeiten von Cécile und Oskar 
Vogt („Journal für Pſychologie und Neurologie“ Bd. VIII Erg.⸗ 
Heft 1907 und weitere Folge) und von K. Brodmann (ebenda 
Bd. X) über die wahre Zellengliederung der menſchlichen Großhirn⸗ 
rinde und deren elektriſche Erregbarkeit bei Affen. Man wird dar⸗ 
aus begreifen, warum bei den bisherigen groben Methoden nicht 
alles ſtimmen will. Dieſe wundervollen Arbeiten haben bis und 
mit 1921 unſere Kenntniſſe ſehr vertieft. Siehe auch Cécile Vogt 
„Einige Ergebniſſe unſerer Neuroſenforſchung“ in „Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“, Heft 18/19, 1921, bei Julius Springer, Berlin. 


die von zehn Männerhirnen und von zehn Frauenhirnen 
ſtammen: 


Großhirn. Übrige Hirnzentren. Total. 
Männer 1060 Gramm 290 Gramm 1350 Gramm 
Weiber 955 55 270 5 1225 15 


Bei dieſen von mir ſelbſt gewogenen Gehirnen ziem⸗ 
lich normaler Menſchen fehlt das unbedeutende Gewicht des 
Rückenmarkes. Andererſeits ſind mit den übrigen Hirn⸗ 
zentren die mittendurch verlaufenden Projektionsfaſern des 
Großhirns mitgewogen. Die Streifenhügel kommen in 
ihrer Bedeutung der Hirnrinde ſehr nahe. Man ſieht, daß 
das weibliche Gehirn abſolut um mehr als 1oo Gramm 
kleiner iſt als das männliche und ſogar auch im Verhältnis 
zu den andern Zentren eher kleiner als größer iſt. Nach 
den größeren, von Mercier angeführten Statiſtiken be⸗ 
trägt das normale mittlere Hirngewicht beim Manne 1353 
Gramm, beim Weibe 1200 Gramm, der Unterſchied iſt 
ſomit im Durchſchnitt noch größer. 

Wir müſſen uns mit dieſer kurzen, unvollkommenen 
Skizze des menſchlichen Nervenſyſtems begnügen. Man 
erſieht aber aus ihr, daß die Organe der Seele aus dem 
gleichen Gewebe gebildet ſind wie diejenigen ſämtlicher 
Nervenfunktionen überhaupt und auch der Bewegung, mit 
Ausnahme des Muskels ſelbſt, der infolge feiner kautſchuk⸗ 
ähnlichen Elaſtizität das Inſtrument darſtellt, mit welchem 
die Nerven arbeiten. Ja, mehr! Wir ſehen aus Sprache, 
Bewegung und Empfindung, daß die gleiche Tätigkeit zweier 
oder einiger Nervengruppen genügt, um die untergeordnetſte 
Reizung irgendeines Körperteils ins Oberbewußtſein (im 
Großhirn) oder umgekehrt jede Regung innerhalb des Be: 
wußtſeins in irgendeine Muskelbewegung zu übertragen. 

Es leuchtet ein, daß alle dieſe Reizübertragungen, ver: 
ſtärkungen und ⸗hemmungen, die einer intenfiven ſog. Mole: 


kulartätigkeit der Nervenſubſtanz entſprechen, eine Erſchöp⸗ 
fung der letzteren durch Kraftverbrauch herbeiführen. Ein 
Stoff⸗ und Krafterſatz iſt alſo nötig. Dieſe unerläßliche 
Energie wird nun dem Gehirn uſw. durch ein überaus reich⸗ 
liches Netz von Blut: und Lymphgefäßen zugeführt, das 
ganz beſonders in der grauen Subſtanz reichlich iſt. 

Wohlgeſchützt und ⸗verborgen befinden ſich Gehirn und 
Rückenmark in der Schädel- und Wirbelkapſel, deren Brüche 
und Verletzungen infolgedeſſen für das menſchliche Geiſtes⸗ 
und Nervenleben ungeheuer verhängnisvoll ſind. Ein ſo 
mächtiger und zugleich ſo zarter Organismus wie das Zen⸗ 
tralnervenſyſtem erträgt eine ſtärkere Verletzung ſeiner 
ſchützenden Knochenumhüllung ſelten, ohne in ſeinen Funk⸗ 
tionen geſtört zu werden. 


3. Kapitel. 


Verhältnis der Seele zum Gehirn. 


Wir haben in den beiden erſten Kapiteln in gedrängter 
Weiſe die Seelenerſcheinungen und die Struktur des Nerven⸗ 
ſyſtems kennengelernt. Bei dieſer Gelegenheit ſahen wir, 
daß das Gehirn das große Zentrum der Seelentätigkeit wie 
das mächtigſte Zentrum aller Nerventätigkeit iſt. Sehr 
eigentümlich iſt dabei eine Tatſache, nämlich die, daß das 
Großhirn ſeine eigenen Verletzungen nicht ſchmerzhaft und 
überhaupt nicht empfindet, obwohl jede uns bewußte 
Empfindung in ihm ſtattfindet.“) Als bewußte Vorgänge 
ſtammen daher die Empfindungen, wie der Schmerz, ent⸗ 

„) Die Kopfſchmerzen bei Hirnhautentzündungen e 


und Hirngeſchwülſten ſtammen von Zerrung oder Druck des Kopf⸗ 
teiles des Geſichtsnervs, nicht von der Hirnſubſtanz ſelbſt. 


weder: a) von Großhirntätigkeiten, die durch die Fort: 
pflanzung ſolcher Reize bedingt ſind, welche auf Neuronen 
der Haut⸗ oder Sinnesnerven oder wenigſtens der niedrigen 
Hirnzentren einwirkten, oder b) von den Spezialtätigkeiten 
des Großhirns ſelbſt, die der Erweckung (Ekphorie) alter 
Engramme (der gegenſeitigen Einwirkung der Großhirn⸗ 
engramme) entſpringt. Die ſe Großhirnengramme find aber 
ſelbſt urſprünglich aus der Einwirkung ſolcher Reize (a) 
entſtanden, die aus Sinnesorganen oder niederen Hirn⸗ 
zentren herkamen. Mit andern Worten: die Empfindung 
und der Schmerz ſowohl wie die Wahrnehmung ent⸗ 
ſprechen ſtets als Bewußtſeinszuſtände einem Reize reſp. 
Tätigkeitszuſtande des Großhirns. Solche Reize können je⸗ 
doch nur auf zwei Weiſen, und zwar ſtets indirekt erzeugt 
werden: erſtens durch die Übertragung zuſammengeordneter 
gegenwärtiger Tätigkeiten reſp. Reize der Sinnesorgane oder 
der untergeordneten Nervenzentren in das Großhirn; zwei⸗ 
tens durch eine ſpezielle Art der Wiederbelebung ihrer frühe⸗ 
ren Großhirnengramme (Hirnrindenengramme), welche 
durch irgendeine Ekphorie oder Parekphorie aſſoziierter En⸗ 
grammkomplexe innerhalb des Großhirns ſelbſt verurſacht 
wird. 

Der zweite Fall iſt eher abnorm, ſo häufig er auch vor⸗ 
kommt. Der Zweck der Empfindung, des Schmerzes, der 
Wahrnehmung iſt ja, uns auf die Vorgänge der Außenwelt 
aufmerkſam zu machen. Demgemäß gewöhnt ſich das Ge⸗ 
hirn, dieſe Vorgänge nicht in ſich ſelbſt, ſondern an die 
Stelle ihrer gewöhnlichen, von außen kommenden Urſache 
zu verlegen. So kommt es, daß wir den Brunnen, den wir 
ſehen, auf die Straße, die Stimme, die wir hören, in den 
Sprechenden, den brennenden Schmerz, den wir am Finger 
ſpüren, in unſeren Finger verlegen, obwohl in Wirklichkeit 
alle drei Vorgänge von dieſen Stellen aus nur veranlaßt 
worden ſind und tatſächlich in unſerem Gehirn ſtattfinden. 


1. 


Wenn dann die gleichen Vorgänge durch inneren Gehirnreiz 
entſtehen, halluzinieren wir einen Brunnen, hören wir eine 
Stimme oder ſpüren einen Fingerſchmerz, ohne daß irgend 
etwas Derartiges an der betreffenden Stelle, auch nicht in 
dem Finger vorhanden iſt. Wir werden dann in der Regel 
getäuſcht (ſiehe oben den Amputierten mit dem Schmerz im 
Fuß) und verlegen nach außen, was im Gehirn ſtattfindet. 
Unzählige Schmerzen ſog. Neuraſtheniker (beſonders 
der Hypochonder) entſtehen auf ſolche Weiſe. Man darf 
wohl als höchſt wahrſcheinlich annehmen, daß in allen dieſen 
Fällen diejenigen zentralen Neuronen mitgereizt werden, 
welche für gewöhnlich die von außen kommenden Reize der 
Großhirnrinde übertragen, wodurch die Täuſchung be— 
dingt wird. 

Es iſt eigentümlich, welchen intenſiven Schmerz alle 
Tiere äußern, bei denen man ſog. ſenſible Nerven nicht nur 
an irgendeinem Punkt ihres Verlaufes, ſondern auch in 
ihrem Urſprung in den Spinalganglienknoten (beſonders 
z. B. im Ganglienknoten des Geſichtsnervs, Ganglion 
Gasseri) und weiter oben in gewiſſen Teilen des Rücken⸗ 
markes und des verlängerten Markes an der Baſis des Ge⸗ 
hirns zerrt. Bedenkt man, daß jene letztgenannten Apparate 
eine Hauptrolle bei ſolchen niederen Wirbeltieren ſpielen, die 
zwar recht heftiger Schmerzensäußerungen fähig ſind, da⸗ 
gegen ein nur ganz kümmerliches Großhirn beſitzen, ſo muß 
man mit größter Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die ge⸗ 
nannten untergeordneten Zentren ſchon urſprünglich, bei 
noch großhirnloſen Tieren, an und für ſich fähig waren, 
qualitativ zu empfinden, ſpeziell auch Schmerz.“) Es kommt 
mir ſomit vor, als ob die Empfindungsloſigkeit des Groß⸗ 
hirns für Zerrungen ſeiner Subſtanz darauf zurückzuführen 
fein dürfte, daß dieſes erſt ſpäter bei höheren Tieren ausge⸗ 


») Siehe Kapitel 4, Der großhirnloſe Hund von Goltz. 
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bildete Organ infolge feiner geſchützten Lage von Anfang an 
nur darauf angewieſen war, ſekundär zu empfinden, d. h. 
nur die Übertragungen der Reize oder Neurokyme von 
Schmerz und anderen Empfindungskomplexen niederer zen⸗ 
traler Nervenapparate zu verarbeiten. Man wird dies 
ſpäter vielleicht beſſer verſtehen. 

Wie iſt aber das eigentliche Verhältnis unſerer inneren 
Seelenvorgänge zu den Reizzuſtänden unſeres Gehirns? 

Wir müſſen uns deutlich ausdrücken, um hier verſtan⸗ 
den zu werden. Faſt alle im erſten Kapitel beſprochenen 
Seelenvorgänge ſind, wie man ſagt, ſubjektiv, d. h. von 
jedem Menſchen allein bei ſich ſelbſt, in feinem Ich wahr: 
nehmbar. Dieſe Vorgänge bilden das Bereich der Pſycho— 
logie oder Seelenkunde. Mit dem Wort „bewußt“ be⸗ 
zeichnet man die Tatſache, daß irgend etwas (Empfindung, 
Vorſtellung) einen Teil unſeres Seeleninhaltes bildet. 
Demnach darf, was nicht bewußt iſt oder nicht wenigſtens 
einmal bewußt war, vom reinen Ich-pſychologiſchen Stand⸗ 
punkt aus nicht als Seelenzuſtand oder vorgang gelten. 
Als Inhalt des Bewußtſeins kann man ſämtliche gegenwär⸗ 
tigen und vergangenen ſo verſtandenen Seelenvorgänge eines 
Menſchen bezeichnen. Direkt können wir überhaupt 
nur Seelenvorgänge oder Bewußtſeinsinhalte 
kennen. 

Aber dieſer direkte Weg pflegt uns, wie wir geſehen 
haben, vielfach zu täuſchen. Wir haben bereits im erſten 
Kapitel geſehen, wie dasjenige, was ein Sinn uns zum 
Bewußtſein bringt, durch andere Sinne und durch die Be: 
wegung mittels Urteilen korrigiert, durch das Gedächtnis 
fixiert, durch immerwährende Vergleichungen im Leben ver: 
beſſert und immer richtiger geſtaltet wird. Auf dieſem Weg 
gewinnen wir dadurch, daß die Erfahrungen aus der Außen⸗ 
welt immerwährend unſere Bewußtſeinserſcheinungen be⸗ 
reichern und der äußeren Wirklichkeit immer beſſer anpaſſen, 
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eine indirekte genauere Erkenntnis jener Außenwelt. Wir 
vergleichen die Symbole (Empfindungen und Wahrnehmun⸗ 
gen) eines Sinnes mit denjenigen der andern. Aus jenem 
Zuſammenwirken heraus korrigieren ſich die Irrtümer von 
ſelbſt. Dieſe indirekte Kenntnis iſt es, die wir Erkennt⸗ 
nis oder Wiſſen nennen. Wir nennen ſie auch objektiv, 
nicht weil ſie an und für ſich eine äußere Wirklichkeit wäre, 
ſondern weil ſie dank der Vergleichung mit Hilfe der Be⸗ 
wegung und des Experiments den Wirklichkeiten der Außen⸗ 
welt viel exakter entſpricht als die direkte Introſpektion. 
Die Eindrücke der Außenwelt ordnen und korrigieren einan⸗ 
der von ſelbſt in unſerem Gehirn, entſprechend ihrer eigenen 
Ordnung. Durch dieſe indirekte Welterkenntnis gewinnen 
wir Anſchauungen über geſetzmäßige Vorgänge der Außen⸗ 
welt, vorausgeſetzt, daß unſer Gehirn normal beſchaffen, 
d. h. richtig adäquat (genau entſprechend) angepaßt iſt. 
Wenn dieſe Geſetzmäßigkeit durch Induktionsſchlüſſe (ſiehe 
oben 1. Kapitel) genügend geſichert erſcheint, ſprechen wir 
von Naturgeſetzen. 

Die Formulierung der Naturgeſetze der Wiſſenſchaft 
iſt ſomit ein Reſultat der geſetzmäßigen Einwirkungen der 
Außenwelt auf unſer Gehirn. Unſer Gehirn kann aber 
ſelbſt von zwei Seiten betrachtet werden. Es iſt das Organ 
unſerer Seele, ſomit unſeres Subjektes, unſeres Ichs. Es 
iſt aber zugleich auch ein Teil der Außenwelt, den wir in⸗ 
direkt von außen, wenigſtens bei unſeren Nächſten, er⸗ 
kennen können. Wir wollen kurz mit dem Wort Bewußt⸗ 
ſein oder Introſpektion die Seelenſeite (Innenſeite) unſres 
Gehirnlebens und mit dem Wort Neurokym (Nerven⸗ 
welle) das von außen (bei anderen) beobachtete Gehirn⸗ 
leben bezeichnen. Und nun ſtellen wir zwei Tatſachen feſt: 

1. Jeder Menſch kennt nur ſein eigenes Bewußtſein, 


ſchließt aber aus den Mitteilungen, die ihm mittels der oben 


beſprochenen Münze des Denkens, d. h. mittels der Sprache 
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im weiteſten Sinn, gemacht werden, daß feine Mitmenſchen 
und höhere Tiere auch ein Bewußtſein haben. 

2. Die direkte Überführung eines Bewußtſeins inhaltes 
in ein Neurokym oder umgekehrt iſt eine Unmöglichkeit oder, 
beſſer geſagt, eine tranſzendente, d. h. außerhalb des Er— 
kenntnisvermögens des Menſchen liegende Sache. Der Be⸗ 
griff des Neurokyms ſtammt nämlich aus einem logiſchen 
Schluß; er iſt das Reſultat eines abſtrakten Denkvorganges, 
wie die Begriffe „Energie“, „Materie“, „Molekül“ uſw. 
Es iſt demnach klar, daß man ihn nicht durch den Begriff 
einer direkten Introſpektion (ſeeliſche Spiegelung von Groß⸗ 
hirnvorgängen) erſetzen reſp. ihn nicht in einen ſolchen 
übertragen kann. 

Und dennoch ſteht es unbedingt auf Grund der Er: 
fahrung feſt, daß, wenn wir unter dem Begriff Seele etwas 
verſtehen, das unſerem menſchlichen Bewußtſeinsinhalt ent⸗ 
ſpricht, es keine Seele ohne lebende Neurokymkomplexe 
(ohne lebendes Gehirn) gibt. Ebenſo ſteht es feſt, daß jedem 
innern Seelenvorgang ein Neurokymvorgang im Gehirn 
(in Neuronen) entſpricht. Darüber ſind alle ernſten Pſycho⸗ 
logen und Phyſiologen heute einig. 

Der umgekehrte Satz dagegen ſtimmt ſcheinbar nicht. 
Es gibt ſehr viele Tätigkeiten unſeres Gehirns und unſerer 
Nerven, deren wir uns nicht bewußt ſind und die wir 
dementſprechend mit den Ausdrücken „unbewußt“, „auto⸗ 
matiſch“, „reflektoriſch“ (reflexartig), „maſchinenmäßig“, 
„inſtinktiv“ u. dgl. bezeichnen. Um dies zu verſtehen, müſſen 
wir verſchiedenes erörtern: 

Wenn ein Menſch ſeine Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Träume richtet, ſo beobachtet er bald, daß, wenn er im 
Moment des Erwachens auf ſie achtet und ſo weit und 
raſch als möglich die eben vollendete Traumkette noch ein⸗ 
mal durchdenkt, es ihm allmählich gelingt, immer mehr 
von ſeinen Traumketten ins Gedächtnis zurückzurufen und 
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zu fixieren, ſo diſſoziiert (unzuſammenhängend) dieſe 
Traumketten auch ſind. Achtet man umgekehrt nicht auf 
feine Träume, fo pflegt man fie derart vollſtändig zu ver⸗ 
geſſen, beſonders wenn man etwas kurz und tief ſchläft, 
daß man ſich einbildet, gar nicht zu träumen. Es ſteht alſo 
feſt, daß gewiſſe Ketten von Seelenvorgängen den Schein 
des Unbewußtſeins bei uns erwecken, während wir auf in⸗ 
direktem Weg dennoch feſtſtellen können, daß ſie bewußt 
ſind; denn das Traumbewußtſein iſt auch ein Bewußtſein, 
eine Introſpektion. Im ſog. Somnambulismus 
(Schlafwandel) können wir ſogar ganz komplizierte Hand⸗ 
lungen begehen und ſehr geordnete Gedankenketten haben, 
die wir fälſchlich als unbewußt bezeichnen, weil wir nach 
dem Erwachen nichts mehr davon wiſſen. Der Hypnotis⸗ 
mus, auf den wir hier nicht eingehen können (f. III. Teil, 
Kap. 9), gibt uns auf Schritt und Tritt Beweiſe dafür, 
daß ganz gleiche Seelenerſcheinungen bewußt oder ſchein⸗ 
bar unbewußt vorkommen können. Mehr ſogar: es iſt mir 
experimentell gelungen, die Wahrnehmungszentren von Hyp⸗ 
notiſierten derart zu beeinfluſſen, daß gewiſſe Reizketten von 
Geräuſchen, Stichen u. dgl. im Moment ihres Geſchehens 
von ihnen gar nicht wahrgenommen wurden (der Hypnoti⸗ 
ſierte hörte und empfand alſo nichts davon). Dennoch waren 
dieſe Eindrücke im Gehirn regiſtriert, denn es gelang mir 
nachher durch eine paſſende Suggeſtion, welche aber nichts 
über die Art der bezüglichen Erſcheinungen enthielt, die gez 
nannten Vorgänge ins Bewußtſein treten zu laſſen, ſo daß 
die betreffende Perſon die Erſcheinungen richtig angab und 
ſich alſo an etwas erinnerte, deſſen ſie ſich im Moment des 
Geſchehens nicht bewußt geweſen war. Sie wurde ſich einer 
bis dahin unbewußt gebliebenen Vergangenheit plötzlich bes 


wußt. Oskar Vogt hat die Sache beſtätigt. 


Alle dieſe eben erwähnten Tatſachen zeigen unzweideu⸗ 
tig, daß man die „unbewußte Wahrnehmung“, e 
JForel, Hygtene der Nerven. 7. Aufl. 
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Handlungen“, das „Vergeſſen“ und überhaupt eine ganze 
Reihe verwandter Erſcheinungen kurz als pſychiſche Diſ— 
ſoziation, d. h. als einen Vorgang bezeichnen kann, durch 
welchen der bewußte Zuſammenhang der engraphierten See: 
lenzuſtände in einer Weiſe zerklüftet und abgeriſſen wird, 
die die Ekphorie der letzteren hemmt, was zur Folge hat, daß 
der Umfang unſeres jeweiligen Bewußtſeinsinhaltes ein ſehr 
beſchränkter wird. Sind wir auch imſtande, durch aſſoziierte 
Erinnerungen einen ziemlich großen Teil vergangener Be— 
wußtſeinsinhalte in uns zurückzurufen, ſo iſt immerhin auch 
dieſes Vermögen recht beſchränkt. 

Es folgt aus dieſen Überlegungen die ungemein wichtige 
Tatſache, daß wir, zum großen Teil wenigſtens, irrtüm⸗ 
licherweiſe mit dem Ausdruck „unbewußt“ eine große Anzahl 
Seelenvorgänge bezeichnen, die doch bewußt waren und ſo— 
gar gegenwärtig in einem abgelegenen Teil unſeres Hirn⸗ 
lebens bewußt ſein können, während unſere Aufmerkſamkeit 
auf andere Dinge gerichtet iſt. Die Anekphorie oder das vor⸗ 
läufige Vergeſſen beruht auf diſſoziativen Vorgängen und 
täuſcht vielfach Unbewußtſein vor. Das Chaos der Ge: 
danken iſt aber nicht mit Unbewußtſein identiſch. Ein 
Kind, das Leſen lernt, iſt ſich jedes Haarſtriches und jedes 
Grundſtriches der geleſenen Buchſtaben bewußt, wir Er: 
wachſene jedoch nicht einmal der ganzen Worte, die wir im 
Leſen überfliegen. Andererſeits nehmen wir an, daß auch 
ein Fiſch, der bei unſerer Annäherung flieht, ſich der An— 
näherung eines Feindes bewußt iſt; und doch iſt ein Fiſch— 
hirn einfacher organiſiert als unſere untergeordnetſten Hirn⸗ 
zentren (Rückenmark, Kleinhirn uſw.), deren Tätigkeit uns 
ſtets unbewußt erſcheint. Wie können wir alle dieſe Wider⸗ 
ſprüche löſen? 

Eine höchſt einfache Annahme, die wir ſo lange für 
richtig halten dürfen, als man uns nicht zeigen kann, daß 
fie irrig iſt, Hilft uns meines Erachtens über alle Schwierig⸗ 
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keiten hinweg. Mit Kopernikus dürfen wir heute behaupten, 
daß die Erde und die anderen Planeten um die Sonne 
kreiſen und nicht umgekehrt alle Geſtirne um die Erde. 
Die Sache iſt jedoch nicht ſyllogiſtiſch und auch nicht mathe⸗ 
matiſch bewieſen; man kann noch den umgekehrten Satz 
des Ptolemäus mit Syllogismen verteidigen. Dafür muß 
man aber die unwahrſcheinlichſten Bewegungen annehmen 
und die unglaublichſten Hypotheſen aufbauen, während um⸗ 
gekehrt alle Beobachtungen die Theorie des Kopernikus be⸗ 
ſtätigen. Mit letzterer kann man außerdem mit Sicherheit 
die meiſten aſtronomiſchen Ereigniſſe vorausſagen, ſogar 
neue, noch nicht geſehene Himmelskörper vorausberechnen 
und dann mit dem Teleſkop entdecken. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Dualismus (Zwei⸗ 
heit von Gehirn und Seele) und dem Monismus, der die 
introſpektiven (Seelen⸗⸗Vorgänge und das entſprechende 
Neurokym des Großhirns als eine und dieſelbe Realität be⸗ 
trachtet. Erſterer entſpricht der ptolemäiſchen Anſicht, die 
zu Abſurditäten und Widerſprüchen führt. Mit der Identi⸗ 
tätshypotheſe dagegen erklärt ſich alles ungezwungen und 
können oft die pſychologiſchen Reaktionen berechnet und die 
geiſtigen Störungen verſtanden werden. Daher ſind wir be⸗ 
rechtigt, die Identitätstheorie als wahr anzunehmen, ſolange 
ſie ſtimmt und ſolange man keine vom lebenden Gehirn un⸗ 
abhängige Seele nachgewieſen hat. 

Nehmen wir an, daß ſämtliche Nerventätigkeiten, d. h. 
jedes Neurokym eine, wenn auch noch ſo elementare und 
minimale Innenſeite oder Introſpektion beſitzt. Dieſe Intro⸗ 
ſpektion iſt nichts an und für ſich Beſtehendes; ſie iſt nur 
die innere Spiegelung der Nervenmolekularwelle ſelbſt. Die 
innere Spiegelung oder das Bewußtſein (ſagen wir meinet⸗ 
wegen jenes Bewußtſeinsteilchen, d. h. Bewußtſein eines 
Neurokymteilchens) folgt den im 1. Kapitel beſprochenen 
Geſetzen der Pſychologie. Bezeichnen wir dann als Ober: 
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bewußtſein die der konzentrierten Tätigkeit der Aufmerk⸗ 
ſamkeit entſprechenden wichtigſten ſynthetiſchen (zuſammen⸗ 
geſetzten) Spiegelungen unſerer innerlichen Bewußtſeins⸗ 
erſcheinungen im Wachzuſtand, ſo bildet der Inhalt dieſes 
Oberbewußtſeins den Hauptteil unſerer Seele, unſeres Ichs, 
unſeres inneren Lebens und damit den Hauptinhalt der Pſy⸗ 
chologie. Wir können dann mit dem Ausdruck Unter: 
bewußtſein diejenigen vergeſſenen, einmal ſchwach für 
uns bewußt geweſenen Erſcheinungen bezeichnen, deren Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Oberbewußtſein entweder ſtets ſehr 
unvollkommen war oder gleich wieder abgeriffen wurde, ſo⸗ 
wie die vermuteten Fortſetzungen ähnlicher Erſcheinungen in 
den Tätigkeiten unſeres Gehirns, deren wir uns eben für ge⸗ 
wöhnlich nicht bewußt zu ſein glauben (ſ. S. 143 u. ff.). 
Die oben erwähnten, mehr oder weniger dürftigen Einblicke 
in dieſes unterbewußte Leben unſerer Seele laſſen uns un: 
bedingt auf ſein Vorhandenſein ſchließen. Als Typus eines 
Unterbewußtſeins mit diſſoziiertem Inhalt können wir das 
Traumbewußtſein und das Bewußtſein eines Somnambulen 
hinſtellen. Aber wir müſſen unbedingt, wenn unſere An— 
nahme richtig iſt, weiter annehmen, daß es noch andere, 
tieferliegende Unterbewußtſeine gibt, die niemals mit un: 
ſerem Oberbewußtſein aſſoziiert werden und der Introſpek⸗ 
tion der Tätigkeit untergeordneter Nervenzentren, der Gan⸗ 
glienknoten uſw. entſprechen. Über deren ſubjektive Qualität 
wiſſen wir natürlich rein nichts, ebenſowenig, wie wir uns 
den Bewußtſeinsinhalt eines niederen Tieres vorſtellen kön— 
nen. Ich will verſuchen, die Sache mit einem Vergleich 
klarer zu machen. 

Stellen wir uns eine koloſſal komplizierte Maſchine 
vor. Stellen wir uns ferner vor, alle Energie (alſo alle 
Bewegung), ſomit auch diejenige dieſer Maſchine habe an 
und für ſich die Eigenſchaft, durch einen Reflex ihrer eige— 
nen Tätigkeit ſich ſelbſt zu empfinden. 
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Es ift doch klar, daß die Selbſtempfindung der Ma⸗ 
ſchine ungefähr die Komplikationen ihrer Energien wieder⸗ 
geben wird, und daß ſomit die Selbſtempfindung des Ma⸗ 
ſchinenkomplexes zunächſt viel komplizierter ſein wird als 
z. B. diejenige eines einzigen geradlinig ſich fortbewegen⸗ 
den Subſtanzatoms. Stellen wir uns ferner vor, daß die 
einzelnen, in der Maſchine tätigen Wellenbewegungen 
(Elektrizität, Schall, Wärme) je nach ihrer Schnelligkeit 
oder Langſamkeit, Kürze oder Länge uſw. in ihrer ſubjek⸗ 
tiven Empfindung Syntheſen (Zuſammenfaſſungen) bilden, 
d. h. daß da, wo ein beſtimmter Rhythmus der Wellen 
(3. B. ein viel kürzerer) vorhanden iſt, für einen größeren 
Wellenkomplex eine einzige Empfindung ſtattfindet, die 
aber eben durch die genannte Syntheſe oder Vereinheit⸗ 
lichung eine andere Qualität bekommt als diejenige der ein⸗ 
zelnen Welle oder auch des Wellenkomplexes eines lang⸗ 
ſameren Rhythmus. Daraus werden Empfindungs quali⸗ 
täten entſtehen. Gibt dies aber der Maſchine das Recht, dem 
einzelnen Atom reſp. der einzelnen Welle die Empfindung 
an und für ſich nur deshalb abzuſprechen, weil ihre Kompli⸗ 
kation zur Folge hat, daß ſie, als Ganzes, nur auf kompli⸗ 
zierten Syntheſen beruhende verſchiedene Qualitäten emp⸗ 
findet? — Gewiß ebenſowenig, als die größere Einfachheit 
ſeiner Bewegung ihr das Recht gibt, dem Atom Bewegung 
und Energie zu verſagen. 

So ſtelle ich mir etwa den Unterſchied des Bewußtſeins 
eines Neurons, einer Zelle von dem unſrigen vor. So ent⸗ 
gehe ich den Klauen des myſtiſchen Dualismus zwiſchen 
Seele und Körper. So erklären ſich auch die oben erwähn— 
ten ſcheinbaren Widerſprüche in den Erſcheinungen des 
menſchlichen Bewußtſeins. In der Tat: durch die Syn: 
theſenbildung im Empfinden der Maſchine verliert ſich für 
jene vereinheitlichten höheren Empfindungen größerer Be: 
wegungskomplexe der direkte ſubjektive Zuſammenhang mit 
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den Empfindungen der Bewegungen der einzelnen Moleküle. 
Letztere müſſen ſomit den höheren (verwickelteren) Syntheſen 
„unbewußt“ erſcheinen, ſind aber tatſächlich für ſich bewußt 
(unterbewußt). 

Der reine und direkt ſubjektive Begriff des Bewußt⸗ 
ſeins, der Introſpektion iſt alſo an und für ſich (als Be⸗ 
griff) von demjenigen der Komplikation, der Intenſität, 
der Plaſtizität oder des Automatismus einer Nerventätigkeit 
unabhängig. Dieſe letzteren Tätigkeiten reflektieren ſich aber 
in der menſchlichen Introſpektion. Sie beeinfluſſen ihre 
Qualitäten, und zwar in einer für uns unbewußten und nur 
parekphorierten (unterbewußten) Weiſe, wenn ſie einfach 
oder ſchwach ſind, und in einer für uns oberbewußten 
Weiſe, wenn ſie durch Aufmerkſamkeit verſtärkt ſind. 

Bewußt reſp. ſubjektiv werden die Neurokyme im 
großen und ganzen, obwohl durch Syntheſen ſehr weſent⸗ 
lich vereinheitlicht und dadurch vereinfacht, ſo reflektiert 
(introſpiziert), wie ſie ſind, d. h. einfacher, wenn ſie einfach, 
und komplizierter, wenn ſie kompliziert ſind. Die durch 
die Syntheſenbildung entſtehende Qualitätenbildung iſt eine 
nicht weiter analyſierbare, aber unzweifelhafte Eigentüm⸗ 
lichkeit der ſubjektiven Seite der Energie. So erſcheinen uns 
3. B. gewiſſe kürzere Lichtwellen violett und längere rot. 

Iſt unſere Annahme eine unnütze Spekulation? Oder 
hat es umgekehrt einen Sinn, jeder Nerventätigkeit eine 
Introſpektion, wenn man will, eine Teilpſychologie zuzu⸗ 
ſchreiben? Das wollen wir ſehen. 

Wir haben im 1. Kapitel (Urteil und Kauſalität) das 
Geſetz der Erhaltung der Energie erwähnt. Dieſes Geſetz 
bildet bekanntlich die Grundlage unferes naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkennens. Verfolgen wir im zentralen Nerven ſyſtem 
die Wirkungen und Rückwirkungen des Neurokyms, ſo fin⸗ 
den wir darin nur eine dem Energiegeſetz vollſtändig fol- 
gende Verkettung von Bewegungen. Beobachten wir dagegen 
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unfere Seelenzuſtände von innen, rein für ſich, fo ſcheinen 
ſie dem Energiegeſetz nicht zu gehorchen. In unſerer Seele 
entſtehen gewaltige Bewegungen ſcheinbar aus nichts und 
verlaufen wieder in nichts; wenigſtens können wir die Ur⸗ 
ſachen der Bewußtſeinszuſtände unbedingt nicht alle in an⸗ 
deren Bewußtſeinszuſtänden finden. Gerade daraus hatte 
man früher auf das Vorhandenſein einer von der „Materie“ 
(d. h. vom Energiegeſetz) unabhängigen Seele geſchloſſen. 
Das ganze Rätſel und alle Widerſprüche erklären ſich da⸗ 
gegen vollſtändig befriedigend, wenn man das annimmt, 
was die erwähnten Erſcheinungen uns ſo nahelegen, näm⸗ 
lich, daß die Urſachen unſeres oberbewußten Hirnlebens zu 
einem großen Teil in ehemaligen oder gegenwärtig diſſozi⸗ 
ierten reſp. parekphorierten, überhaupt unterbewußten Tä⸗ 
tigkeiten des Gehirns zu ſuchen ſind, und daß die ganze 
Introſpektion, das ganze Bewußtſein, wie wir ſagten, nichts 
an und für ſich Beſtehendes, ſondern nur die Innenſeite des 
Neurokyms iſt. 

Schon Philoſophen früherer Jahrhunderte, wie Spi⸗ 
noza, beſonders aber ſpäter Fechner, haben darauf hin⸗ 
gewieſen. Man kann dieſe alles erklärende Annahme als 
Identitätshypotheſe oder Identititätsgeſetz ber 
zeichnen. Sie ſagt einfach, daß es ein identiſches Ding iſt, 
das uns pſychologiſch als Seele und phyſiologiſch als Neuro⸗ 
kym erſcheint. Fechner hat ſich direkt ſo geäußert: „Die 
Phyſiologie des Nervenſyſtems (die Wiſſenſchaft des Neu⸗ 
rokyms) und die Pſychologie (Seelenkunde) behandeln den⸗ 
ſelben Stoff von zwei verſchiedenen Seiten geſehen, und es 
kann ebenſowenig zwiſchen ihnen Streit herrſchen als zwi⸗ 
ſchen dem Beſchauer der konvexen und dem Beſchauer der 
konkaven Seite eines Kreisbogens. Jede Bewußtſeins⸗ 
erſcheinung gibt uns zu einer doppelten Unterſuchung An⸗ 
laß. Bald iſt uns die pſychiſche, bald die phyſiologiſche Seite 
der Erſcheinung am leichteſten zugänglich; dieſes erſchüttert 
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aber nicht das prinzipielle Verhältnis der beiden Seiten zu⸗ 
einander.“ (Nach Höffding.) 

Dasjenige, was wir „objektiv“ oder von außen beob⸗ 
achtet nennen, iſt ebenfalls, aber indirekt, ſubjektiv. Es 
beruht auf Analogieſchlüſſen, aber oft auf Gewißheit ver⸗ 
ſchaffenden Schlüſſen, die wir aus der Vergleichung und 
gegenſeitigen Kontrollierung unſerer Sinneseindrücke und 
mit Hilfe unſerer Bewegungen infolge unſerer Lebenserfah⸗ 
rungen gewinnen. Ein einfaches Beiſpiel wird uns die Sache 
mit Hilfe einiger Überlegung klarmachen. 

Wenn ich eine Stimmgabel anſchlage, ſehe und höre ich 
ihre Schwingungen; ich kann ſie auch fühlen, wenn ich die 
Stimmgabel berühre. Ich irre mich auch nicht, wenn ich die 
Realität einer ſchwingenden Stimmgabel annehme, denn ich 
kenne aus Lebenserfahrung die Metalle, ihre Reſiſtenz, ihre 
Schwingungen uſw. und habe ſie hundertmal verglichen und 
ihre Eigen ſchaften durch Vergleichungen feſtgeſtellt (mit: 
tels der Symbole meiner Sinne). 

Ich kann freilich eine Stimmgabel halluzinieren. Aber 
in die ſem Falle korrigieren mich andere Menſchen. Und 
gerade die als autochthone (auf eigenem Boden entſtan⸗ 
dene) Schwingung meiner Großhirnengramme oben er- 
klärte Halluzination, die infolgedeſſen eine Täuſchung 
(falſche Vorſpiegelung einer äußeren Realität) durch meine 
direkte Introſpektion darftellt, bildet die ſchönſte indirekte 
und induktive Demonſtration des wirklichen Vorhandenſeins 
der Außenwelt. Somit eriftiert die Stimmgabel, obwohl 
ich aus ihrer Weſenheit nur die Neurokymſchwingungen des 
Gefühls, Gehörs und Geſichts kenne, die ſie meinem Gehirn 
überträgt, in welchem ich ſie introſpektiv (bewußt) wahr⸗ 
nehme. Somit iſt meine Kenntnis der Stimmgabel rein 
ſymboliſch, d. h. ſinnbildlich (durch meine Sinnesempfin⸗ 
dungen dargeſtellt) und relativ (durch Vergleichung ihrer 
Verhältniſſe gewonnen), aber es genügt. Alle Erforſchungs⸗ 
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mittel der Wiſſenſchaft, wie Maß, Gewicht, Inſtrumente 
uſw., beruhen nur auf konventionellen Abſtraktionen, die 
der Menſch auf ganz ähnliche Art gewonnen hat, indem er 
dasjenige verglich, was er aus der Außenwelt mittels ſeiner 
Sinne erkannte. 


Nun kann ich nie und nimmer eine Geſichtswahrneh⸗ 
mung in eine Gehör- oder Taſtwahrnehmung umwandeln. 
Als ſolche ſind ſomit unſere Wahrnehmungen pluraliſtiſch. 
Trotzdem darf ich gewiſſe Zuſammenſtellungen von Wahr⸗ 
nehmungen einem reellen Gegenſtand der Außenwelt zu⸗ 
ſchreiben, ſo z. B. der erwähnten Stimmgabel. Die ge⸗ 
ſehene, gehörte und gefühlte Stimmgabel— 
ſchwingung entſpricht einem und demſelben 
reellen Vorgang der Außenwelt. Ich kann zwar ein 
Stück der Stimmgabel abſprengen und z. B. durch Weg⸗ 
werfen meinen Augen entziehen. Aber ich kann nicht die 
geſehene oder die gefühlte Schwingung von der gehörten 
Schwingung reell trennen. Freilich teilt ſich die Wirkung 
dieſer einheitlichen Schwingung in meinem Nervenſyſtem 
dadurch, daß ſie verſchiedene Sinne verſchieden reizt und in 
meinem Hirn verſchiedene Neurokymbahnen zu verſchieden⸗ 
artigen Schwingungen veranlaßt. 


Aber — und hier ſtimmt der Vergleich — die neuro- 
kymiſche Schwingung im Schläfenlappen mei— 
nes Hirnes, die der Schwingung der Stimm— 
gabel folgt und mir deren Ton angibt, iſt mit 
meiner bewußten Tonempfindung ebenſoſehr 
eine und dieſelbe Realität wie diejenige der ge= 
hörten und der geſehenen Schwingung der 
Stimmgabel in der Stimmgabel ſelbſt. 


Das gleiche gilt nun von Seele und Gehirn. Man kann 
ſo wenig ein lebendes Gehirn ohne Seele als eine Seele ohne 
Gehirn für ſich darſtellen. Was das Gehirn zerſtört, zer⸗ 


ſtört die Seele, und was die Gehirntätigkeit ſtört, ſtört ent⸗ 
ſprechend die Seelentätigkeit. Unſere Seele und unſer Groß⸗ 
hirnneurokym ſind ſo untrennbar voneinander wie die ge⸗ 
ſehene Stimmgabelſchwingung von der gefühlten; ſie ent⸗ 
Iprechen alſo dem gleichen reellen Ding.“) Daher ſprechen 
wir von Identität und nicht von Parallelismus, wie 
gewiſſe moderne Pſychologen, indem ein Ding nicht mit ſich 
ſelbſt parallel ſein kann, und indem das Geſichtsbild und 
das Gehörbild der Stimmgabel nicht einmal als Bilder als 
miteinander parallel gelten können, ſo wenig wie eine intro— 


) Was für ein Unſinn in dieſem Gebiet von Spiritiſten auf: 
getiſcht iſt, zeigt z. B. ein Aufſatz (La position scientifique de la 
question spirite) von de Saint Mareg, in „Le Meſſager“ von Lüttich 
(15. 1. 1908). Der Vorſitzende des belgiſchen Spiritiſtenbundes er⸗ 
zählt, daß bei der Sektion eines bis zu ſeinem plötzlichen Tod geiſtig 
normal tätig geweſenen Unteroffiziers in Antwerpen in dem Schä⸗ 
del nur Eiter und keine Hirnzelle mehr gefunden worden 
ſei. Solches Blech wird in allem Ernſt gedruckt. Nach dem gleichen 
Vorſteher liefert das Tiſchrücken (le mouvement inteligent des 
tables!) den unwiderleglichſten und überzeugendſten Beweis dafür, 
daß Geiſter außerhalb der lebenden Gehirne herumtanzen. Mit der⸗ 
artigem Unſinn hört der Menſch auch in neueſter Zeit nicht auf. 
Herr Dr. v. Schrenck⸗Notzing (Materialiſationsphänomene, Verlag 
von Ernſt Reinhardt in München, Schellingſtraße, 1914) hat ſich 
von einer hyſteriſchen Perſon, die Stoff verihludte und wieder ers 
brach, elend täuſchen laſſen und das erwähnte dicke Buch mit Ab⸗ 
bildungen geſchrieben. Er wurde von Frau Dr. Mathilde von 
Kemnitz (Moderne Mediumforſchungen, Verlag J. F. Lehmann, 
1914), die bei den Vorſtellungen anweſend war und das ſog. Medium 
entlarvte, meiſterhaft ſeines Irrtums überführt. Ferner erwieſen ſich 
die angeblichen Wunder der rechnenden Pferde und Hunde, die ſogar 
Quadratwurzeln rechneten und dergleichen mehr, als Täuſchungen. 
Dabei tritt allerdings die ſtaunenswerte Beobachtungsgabe von Hun⸗ 
den und Pferden für unbewußt gegebene Zeichen des Menſchen deut⸗ 
lich zutage. Herr Adolf Koelſch hat darüber in einem Feuilleton der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ vom Oktober 1916 (Baſſo und Lol) ſehr 
intereſſante Beobachtungen aufgeführt. Bekanntlich beruht das ſog. 
Gedankenleſen (Cumberlandismus) nur auf unterbewußten Bewe⸗ 
gungen desjenigen, von welchem angeblich Gedanken geleſen wer⸗ 
den. Er merkt dieſe Bewegungen nicht und führt ſo den andern, 
der nur zu folgen braucht. 
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ſpizierte Vorſtellung mit dem ihr entſprechenden „phyſiolo⸗ 
giſchen“ Neurokymkomplex des Großhirnes. Man ſtreitet 
in dieſen Fragen vielfach nur deshalb um Worte, weil man 
unſere theoretiſchen Abſtraktionen mit reellen Dingen oder 
mit unferen direkten Sinneswahrnehmungen zu verwech⸗ 
ſeln pflegt. 

Wir ſehen alſo klar, wie wir das Verhältnis der Seele 
zum lebenden Gehirn aufzufaſſen haben. Beide ſind in 
Wirklichkeit eins. Wir beſitzen aber zur Erforſchung dieſer 
Gehirnſeele zwei Wege: die Pſychologie oder direkte innere 
Erfahrung und die Phyſiologie oder Beobachtung und Ver⸗ 
gleichung unſerer Sinneswahrnehmungen untereinander, 
mit entſprechenden Experimenten verbunden. Keine von 
beiden dürfen wir vernachläſſigen. Unter phyſiologiſcher 
Psychologie verſteht man das Studium des Verhältniſſes 
der äußeren zu den inneren und der inneren zu den äußeren 
Erſcheinungen. Die immer gründlicher vertieften Studien 
der letzten Dezennien beweiſen Schritt für Schritt immer 
mehr, daß alle Seelenerſcheinungen nur die Innenſeite von 
Hirntätigkeiten ſind, beſtätigen ſomit die Identitätshypo⸗ 
theſe und erlauben uns, allmählich immer tiefer in die Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit der Seelenvorgänge einzudringen. Man kann 
aber auf Grund der obigen Ausführungen ebenſogut ſagen, 
daß alle Hirntätigkeiten nur die Außenſeite von bewußten 
und unterbewußten Seelenvorgängen ſind. Das kommt 
exakt auf das gleiche heraus. 

Die Identitätshypotheſe oder der wiſſenſchaftliche Mo⸗ 
nismus führt leicht zu einer moniſtiſchen Weltanſchauung, 
bei welcher die Begriffe „Gottes“ und des „Weltalls“ als 
ein und dasſelbe unbekannte kosmiſche Etwas angeſehen 
werden, weil die Idee eines fog. perſönlichen Gottes 
die Menſchenähnlichkeit Gottes reſp. die Gottähnlichkeit des 
Menſchen und letztere eine von den Naturgeſetzen unab⸗ 
hängige Seele vorausſetzt. Wir haben uns hier nicht mit 
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Metaphyſik, Weltanſchauung und Religion“) zu befaſſen 
und müſſen gleich bemerken, daß jene Fragen ganz außer⸗ 
halb des menſchlichen Erkenntnisvermögens liegen. Vom 
Standpunkt des Seelenſtudiums, der Pfychologie, müſſen 
wir dagegen feſtſtellen, daß der Dualismus, der eine vom 
lebenden Körper unabhängige oder ablösbare Seele an⸗ 
nimmt, uns notwendig aus folgenden Gründen zu unlös⸗ 
baren Widerſprüchen führt. 

Eine dualiſtiſch gedachte Seele kann nur abhängig oder 
unabhängig vom Energiegefeß gedacht werden. Iſt ſie ener⸗ 
giehaltig gedacht, ſo treibt der Dualismus nur ein Spiel 
mit Worten, denn eine dem Energiegeſetz gehorchende und 
doch „vom Körper unabhängige“ Seele kann nur ein will⸗ 
kürlich aus dem Zuſammenhang geriſſener Teil der Hirn⸗ 
tätigkeit fein, dem man „feelifches Weſen“ verleiht, um es 
ihm gleich wieder wegzudekretieren. Energie kann nur quali⸗ 
tativ und nicht quantitativ umgewandelt werden. Um dem 
Energiegeſetz gehorchen zu können, müßte eine dualiſtiſch ge⸗ 
dachte Seele daher vollſtändig in eine andere Energieform 
übergehen können; dann aber wäre ſie nicht mehr dualiſtiſch, 
d. h. nicht mehr von den übrigen Hirntätigkeiten (von der 
Energie) anders als qualitativ verſchieden, da wir ja, wie 
wir ſahen, die Introſpektion als immanente Eigenſchaft 
vermuten müſſen. Iſt ſie aber energielos gedacht, d. h. vom 


) Die internationale Religion des ſozialen Wohls (ſ. S. 44 ff.: 
Ethik, und Forel: Genug zerſtört! Wiederaufbauen; 1916, Verlag 
Ed. Redmann, Weſtſtr. 134, Zürich III) können wir ebenſo poetiſch 
und gemütserhebend ſymboliſieren wie die andern. Dazu brauchen 
wir nur einen begeiſterten Propheten, ohne Myſtik, der das Volks⸗ 
gemüt zu packen verſteht und die unlösbaren metaphyſiſchen Fragen 
über das Weltall und ſeine Erklärung ehrfurchtsvoll beiſeite läßt. 

Gewiſſe reelle ſynthetiſche Wörter, wie: Treue, Arbeit, Gerech⸗ 
tigkeit, Nächſtenliebe, Solidarität, Brüderlichkeit, Wahrheit, Beſchei⸗ 
denheit, könnten ſicher ebenſogut als Symbole (Sinnbilder) der „Re⸗ 
ligion des ſozialen Wohls“ dienen, wie die veralteten, zu 
Mißdeutungen Anlaß gebenden konfeſſionellen Ausdrücke. Den Be⸗ 
weis hierfür hat mir der Neutrale Guttemplerorden erbracht. 


Energiegeſetz unabhängig, fo gelangen wir ſofort zum Wun⸗ 
derglauben, der die Naturgeſetze nach Belieben aufhebt und 
ſtören läßt, und es müßte jeden Augenblick durch ſolche 
Interventionen von Wundern, Klopfgeiſtern, materialiſier⸗ 
ten Geiſtern u. dgl. m. Energie aus nichts entſtehen und in 
nichts zurückſinken, denn man kann doch die Einwirkung 
von Seele auf Körper und umgekehrt nicht in Abrede ſtellen. 
Das wäre ja eine beſtändige Fälſchung des Energiegeſetzes, 
das dann nicht ſtimmen würde. Die Erfahrung lehrt aber, 
daß es ſtimmt, und daß die immer wieder dagegen vor⸗ 
gebrachten myſtiſchen Erſcheinungen einer exakten Prüfung 
nicht ſtandhalten, vielmehr bei einer ſolchen als Nebel und 
Täuſchung, manchmal auch als Schwindel zerrinnen. (Siehe 
Anmerkung auf Seite 90.) Für uns wirkt natürlich 
nicht die „Seele“ auf den „Körper“ uſw., ſondern das 
Großhirn auf andere Nervenapparate und Körperteile und 
umgekehrt! 


4. Kapitel. 


Phyſiologie des Nervenſyſtems. 


Die Phyſiologie iſt die Lehre von den Funktionen oder 
dem Leben der Organe der Lebeweſen. Da man früher die 
Struktur des Gehirns nur ſehr ſchlecht kannte, hat man 
ſich vornehmlich mit der Phyſiologie der peripheriſchen Ner— 
ven beſchäftigt, welche jedoch nur ganz elementare Vorgänge 
des Nervenlebens verrät. Wir wollen verſuchen, die wich—⸗ 
tigſten phyſiologiſchen Begriffe darzulegen. 

1. Der Muskel. Die faſerförmigen Muskelzellen be⸗ 
ſtehen aus zuſammenziehbaren Teilchen. Wenn man einen 
friſchen, vom Körper getrennten Muskel mechaniſch mit 


einer Nadel oder chemifch mit einer Säure reizt, zieht er 
ſich zuſammen, d. h. wird kürzer und dicker, ohne jedoch 
ſein Volumen weſentlich zu verändern, um nachher, nach 
Aufhören des Reizes, zu erſchlaffen. Wenn man aber den 
in dem Muskel ſich verzweigenden Nervenſtamm mit dem 
Muskel in Zuſammenhang läßt und den Nerv an der Stelle, 
wo er abgeſchnitten iſt, in ähnlicher Weiſe reizt, ſo zieht 
ſich der friſche Muskel ebenfalls zuſammen. Somit ift der 
Nerv imſtande, ohne ſich ſelbſt zu bewegen, einen Reiz 
dem Muskel zu übertragen. 

Es iſt aber ſicher, daß die direkte Reizung des Muskels 
(ohne Vermittlung des Nervs) genügt, um ſeine Zuſam⸗ 
menziehung zu bewirken. Man kann nämlich den Muskel 
durch Ammoniakreizung ſich zuſammenziehen laſſen, wäh: 
rend dieſe Subſtanz den Nerv nicht reizt, und hinzuge⸗ 
ſetztes Kurare (ein Gift) lähmt den Bewegungsnerv und 
nicht den Muskel. 

Der Nero, den wir, wie angegeben, reizen, kann eben 
nur jenen groben, gleichmäßigen Reiz dem Muskel mit⸗ 
teilen. Da aber jede iſolierte Neurofibrille, wie wir geſehen 
haben, in verſchiedenen Abteilungen des Muskels endigt, 
kann eine außerordentlich feine harmoniſche Kombination 
verſchieden ſtarker Nervenreize in verſchiedenen Neuro: 
fibrillen und Neurofibrillenbündeln eine entſprechend feine 
und harmoniſche Kombination von Muskelzuſammenziehun⸗ 
gen zum Zweck harmoniſch kombinierter Bewegungen der an 
den Muskel mit Sehnen gehefteten Knochen oder Knorpel 
bewirken. Wenn man im lebenden Tier oder Menſchen 
den Nerv abſchneidet, der einen Muskel bewegt, ſo ſtirbt 
nach kurzer Zeit. zuerſt das ganze abgeſchnittene Nervenende 
und dann auch der ganze Muskel ab und ſchrumpft zu 
einer toten Narbe zuſammen. Man ſieht daraus, in welch 
koloſſaler Abhängigkeit ſich das Leben des Muskels vom 
Leben des Nerven befindet. 


2. Der Kerv und das Heurofym.*) Aus dem eben 
Geſagten ſowohl wie aus der Zuleitung eines Sinnesreizes 
zum Gehirn geht vollſtändig klar hervor, daß innerhalb 
des lebenden Nervs, und zwar des Achſenzylinders (Nerven⸗ 
fortſatzes der Ganglienzelle), eine wellenartige Molekular⸗ 
bewegung vor ſich geht, die ich Neurokym genannt habe, 
und die ſich außerordentlich geſchwind, nämlich ungefähr 
30 Meter per Sekunde (für den motoriſchen Nerv), fort 
pflanzt. (Motoriſcher Nerv heißt Bewegungsnerv und 
ſenſibler Nerv der Nerv, der einen Sinnesreiz zum 
Rückenmark oder zum Gehirn führt.) Die Schnelligkeit der 
Fortpflanzung beim ſenſiblen Nerv iſt ſehr ſchwer zu 
meſſen; die Angaben ſchwanken zwiſchen 26 und 225 Merer 
per Sekunde. Bei niederen Tieren iſt die Fortpflanzung 
des Neurokyms viel langſamer und ſehr wechſelnd. Die Er: 
perimente der Phyſiologen haben dargetan, daß der gleiche 
Nerv in beiden Richtungen einen Reiz fortpflanzen kann. 
Für gewöhnlich leiten aber die Muskelnerven zentrifugal 
und die Sinnesnerven zentripetal. 

Daß jede Nervenfaſer das Neurokym iſoliert leitet, wie 
ein Telegraphendraht, ſteht feſt, ſonſt wären die fein ger 
trennten Reizungen der Muskelfaſern und die fein getrenn— 
ten Leitungen der einzelnen Sinnesreize unmöglich. Aber 
innerhalb der markhaltigen Nervenfaſer muß auch die Neu: 
rofibrille, großenteils wenigſtens, iſoliert leiten, ſonſt wäre 
das feine Spiel des Nervenlebens undenkbar und die fein 
verzweigte Entbündelung der Nervenfaſer an beiden Enden 
in ihre einzelnen Neurofibrillen ſinnlos. 

Welcher Natur iſt nun das Neurokym, die Nerven⸗ 
welle, die ſich in der Neurofibrille fortpflanzt? 


) Die neueren Erkenntniſſe der Phyſik (Elektrone, Jonen uſw.) 
ſtimmen nicht mehr recht mit dem Ausdruck „Neurokym“. Aber bis 
auf weiteres kann die Phyſik noch nicht auf das Leben übertragen 
werden. 
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Sicher iſt es, daß die lebendige Kraft (die Reize) der 
Außenwelt, welche die Sinne trifft, ſich in Spannkräfte 
umſetzt und innerhalb des zentralen Nervenſyſtems auf⸗ 
ſpeichert; ferner, daß ſich ungekehrt die Spannkräfte (Ener: 
gien) des zentralen Nervenſyſtems wiederum in den Mus⸗ 
keln in Bewegungen umſetzen. Eine einfache früher ſog. 
phyſikaliſche Welle, wie Elektrizität, Licht oder Schall, 
kann das Neurokym nicht ſein. Es müßten ſich ſonſt ſeine 
allerfeinſten und ſchwächſten Wellen erſchöpfen, ohne die 
mächtigen Entladungen zu bewirken, die dieſe tatſächlich 
im Gehirn und vom Gehirn aus durch die Muskeln hervor: 
rufen. Man muß daher annehmen, daß auf ſeinem Weg 
durch die Neuronen das Neurokym neue Kräfte auslöſt, 
und dies dürfte mittels feiner ſog. iſomeriſcher chemi⸗ 
ſcher Vorgänge geſchehen, die ſich wellenartig fortpflanzen, 
indem die chemiſche Umſetzung ſofort nach ihrem Geſchehen 
ſich wieder zurückbildet, aber den folgenden anliegenden Teil 
des Nervs zur weiteren Umſetzung veranlaßt. Je nach dem 
Molekularzuſtand, den dieſe „chemiſche Welle“ am Ende 
eines Neurons antrifft, kann ſie im weiteren eine Ver⸗ 
ſtärkung oder eine Auslöſchung des Reizes bewirken. Dies 
ſind nur Hypotheſen; denn die wirkliche Natur des Neuro⸗ 
kyms kennen wir nicht. Aber v. Bunge ſagt gewiß mit 
vollem Recht in feinem Lehrbuch der Phyſiologie (erfter 
Band) folgendes: „Nur die innigſte Verknüpfung der Me⸗ 
chanik mit der Chemie kann uns der Löſung des Rätſels 
näherführen. Die Mechanik der chemiſchen Elemente — 
das iſt die Phyſik der Zukunft.“ Dies gilt vom Neurokym 
wie von der Muskelphyſiologie, und Bunges Worte ſtim⸗ 
men mit der Anſicht überein, die ich 1894 in meinem Vor⸗ 
trag über Gehirn und Seele) geäußert habe. 

Vor allem wiſſen wir von der vermuteten Chemie und 
Mechanik des Lebens ſelbſt, d. h. des lebenden Zellprotoplas⸗ 

) Leipzig, bei A. Kröner, 12. Aufl., 1914. 
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mas, fo viel wie nichts. Wir beobachten Tatſachen, d. h. 
Erſcheinungen, und ſuchen ihre Geſetze. In dieſer Hin— 
ſicht enthalten die Bücher Richard Semons (ſiehe 5. Ka- 
pitel bei Stammgeſchichte uſw.) über die Mneme und die 
mnemiſchen Empfindungen einen ganz weſentlichen Fort— 
ſchritt in der Auffaſſung der Lebensvorgänge, ſpeziell der— 
jenigen des Nervenſyſtems. Unter Engramm, ſagten wir, 
verſteht Semon dasjenige, was wir im 1. Kapitel Gedächt⸗ 
nisſpur oder Erinnerungsbild nannten, aber nicht nur direkt 
introſpektiv betrachtet, ſondern als allgemeine Naturerſchei⸗ 
nung des Lebens der Zelle und ihrer erblichen Anlagen. 
3. Der Reflex. Wenn man einem Froſch den Kopf 
abſchneidet, hat er kein Gehirn mehr. Wenn man nun ſeine 
Haut reizt, erfolgt eine Abwehrbewegung des Fußes. Dieſe 
Bewegung kann nur durch das Rückenmark übermittelt 
worden ſein, in welches der ſenſible Hautnerv verläuft, 
und aus welchem der Muskelnerv abgeht. Es genügt, daß 
man ein fein abgeſchnittenes Stückchen Rückenmark mit den 
entſprechenden ſenſiblen und motoriſchen Nerven in Zuſam⸗ 
menhang läßt, damit die eben erwähnte ſog. Reflexrbe⸗ 
wegung erfolgt. Man kann aber, ſolang das Rückenmark 
mit verſchiedenen Haut- und Muskelabteilungen beider Kör⸗ 
perſeiten in Zuſammenhang bleibt, durch Reizung einer Pfote 
ſogar Bewegungen der andern Körperſeite hervorrufen. 
Die genannte Erſcheinung iſt dasjenige, was der Phy⸗ 
ſyologe Reflex nennt. Zum Begriff des Reflexes gehört, 
daß er maſchinenmäßig, unwillkürlich (ſcheinbar unbe— 
wußt), und zwar auf den gleichen Reiz hin immer in der 
gleichen Weiſe eintritt. Wenn ein Menſch die Beine kreuzt 
und man ſchlägt kurz auf die unterhalb der Knieſcheibe lie— 
gende Sehne des in der Luft hängenden Beines, ſo erfolgt 
der ſog. Knieſcheibenreflef: unwillkürlich und unaus⸗ 
bleiblich (wenn man nicht durch ſtarke Muskelſpannung 
die Sache verhindert) ſchnellt der Unterſchenkel in die Pi. 
Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 


Eine gewiſſe Krankheit, bei welcher einige Faſerverbindun⸗ 
gen des Lendenteils des Rückenmarks zerſtört werden, zer⸗ 
ſtört vollſtändig dieſe Reflerbewegung. Es iſt ſomit ganz 
klar, daß die Reizung der Knieſcheibenſehne von ſenſiblen 
Nerven aus durch Vermittlung der betreffenden Stelle des 
Rückenmarks (Liſſauerſche Zone) den Bewegungsneeven 
des Beines übermittelt wird. Dies geſchieht alſo ohne Ver⸗ 
mittlung des Gehirns. Es gibt eine Unzahl ſolcher Reflexe. 
Ich nenne nur noch die Zuſammenziehung (Verkleinerung) 
der Pupille des Auges auf Lichteinfall. 

Wenn die Reflexbewegung in einer einfachen Zuckung, 
wie der Knieſcheibenreflex, beſteht, ſo ſpricht man von ein⸗ 
fachem Reflex, und dieſer einfache Reflex iſt der Haupt⸗ 
begriff der Phyſiologen zur Erklärung des Mechanismus 
des Zentralnervenſyſtems. Sobald man jedoch die Sache 
weiterverfolgt, wird das Einfache ſehr kompliziert. 

Mit dem Ausdruck koordinierter Reflex bezeich— 
net man eine Zuſammenſetzung von Reflexzuckungen, welche 
bereits zweckmäßige Bewegungen, wie z. B. die Abwehr⸗ 
bewegung des obengenannten Froſches mit dem Bein, be⸗ 
wirken. Eigentlich ſollte man das gar nicht mehr Reflex 
nennen, denn es ſetzt eine Reihe komplizierter Neurokym⸗ 
kombinationen im Rückenmark voraus, und es müſſen ver⸗ 
ſchiedene Neuronengruppen dabei beteiligt ſein. Immerhin 
erfolgt der koordinierte Reflex noch unausweichlich auf den 
entſprechenden Reiz und beſitzt daher immer noch den Cha⸗ 
rakter des mechaniſchen Zwanges. 

4. vererbter Automatismus.) Eine höhere Stufe 
der nervöſen Vorgänge bildet dasjenige, was man ver—⸗ 


„) Man hat mir von gewiſſer Seite vorgeworfen, den Ausdruck 
„Automatismus“ für den Inſtinkt und nicht für die Gewohnheit zu 
gebrauchen. Dies tue ich aber mit voller Abſicht. Automatismus 
kommt von avronarog (ſpontan). Unter Automat verſteht man ein 
Maſchine, die ein lebendes Weſen nachmacht, oder ein lebendes 
Weſen, deſſen Bewegungen maſchinenartig, wie von einer Maſchine 


erbten Automatismus oder Inſtinkt nennt. Hier 
handelt es ſich nicht nur um zweckmäßige Reflexbewegun⸗ 
gen, ſondern um eine in einander folgenden Zeitpunkten ſich 
abſpielende Verkettung einander auslöſender koordinierter 
Reflexe. Auf ſolche Weiſe wird nicht nur eine zweckmäßige 
Bewegung, ſondern wird eine Reihe einem beſtimmten Zweck 
angepaßter Handlungen vollführt. Wenn man einer männ⸗ 
lichen Feldgrille den Kopf (ſomit das Gehirn) abſchneidet 
und ein Weibchen unter fie legt, fo vollführt fie die Be⸗ 
gattung, ſomit eine Reihe zweckmäßiger Bewegungen in 
vollſtändig zweckmäßiger Weiſe bis zum Schluß. Wenn 
man einer Taube das ganze Großhirn wegnimmt und ſie in 
die Luft wirft, ſo fliegt ſie ganz geordnet bis zum nächſten 
Gegenſtand, wo ſie ſich ebenſo geordnet ſetzt. Die gleiche 
Taube ſchluckt auch vollſtändig richtig die Körner, die man 
ihr in den Schnabel ſetzt, verhungert jedoch, allein neben 
dieſen Körnern gelaſſen, weil ſie nicht imſtande iſt, durch 
ihr Hungergefühl den Reiz, den die Körner auf ihre Augen 
oder auf ihren Geruchsſinn ausüben, zu ekphorieren. Die 
Engrammaſſoziationen zwiſchen Hungergefühl einerſeits, 
Erkennen und Picken der Körner andererſeits verliefen eben 
durch Großhirnneuronen, die nunmehr zerſtört ſind. Sperrt 
man männliche und weibliche enthirnte Tauben zuſammen, 
ſo geben ſie unzweideutige Zeichen der Brunſt, begatten 
ſich aber nicht, weil eben die gleiche Aſſoziation zwiſchen Ge⸗ 
ſehenem und Gerochenem einerſeits und den zur Befrie— 
digung des Triebes nötigen Bewegungsimpulſen anderer- 
ſeits zerſtört iſt. Es ſind alſo in beiden Fällen zwei Ketten 
von Automatismen vorhanden, welche jedoch nicht mitein— 
— 

ausgelöſt, immer in gleicher Weiſe vor ſich gehen. Das Wort 
„Automatismus“ bezieht ſich ſomit nicht auf die Urſache, ſondern 
auf die Art des Geſchehens der Bewegung und paßt vorzüglich, um 
zu zeigen, wie das gleiche Geſchehen als Inſtinkt auf erblichem und 


als Gewohnheit auf individuell erworbenem Wege entſtehen kann. 
(Siehe ſpäter: Mneme.) 
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ander verbunden werden, offenbar weil das Organ fehlt, 
das ſie für gewöhnlich verknüpft. Man muß zugeben, daß 
der Schritt vom Reflex bis zum Automatismus ein gewal⸗ 
tiger iſt; es ſind alſo drei Hauptſtufen zu unterſcheiden: 
1. die einfache Zuckung, 2. die einfache zweckmäßige Re⸗ 
flexbewegung, 3. eine längere Kette zweckmäßiger Hand⸗ 
lungen. Dennoch zögern die Phyſiologen nicht, das Kom⸗ 
plizierte aus dem Einfachen abzuleiten und anzunehmen, 
daß die erblichen Automatismen Kombinationen von Re⸗ 
fleren find. Gemeinſchaftlich iſt allen dieſen Erſcheinungen 
die geſetzmäßige, zwangsartige Auslöſung von Bewegungen 
durch Sinnesreize vermittels komplizierter Apparate des 
Zentralnervenſyſtems, welche jedoch vom Großhirn unab⸗ 
hängig fein können; ich ſage „können“, weil es auch Große 
hirnreflere und Großhirnautomatismen gibt. 7 
Hier entſteht eine Frage, die wir ſchon bei Beſprechung 
der Schmerzloſigkeit bei Großhirnzerrungen angeſchaitten 
haben: Worin beſteht eigentlich der Unterſchied der Große 
hirnfunktion von den Funktionen des Rückenmarkes und der 
untergeordneten Hirnzentren? Hierüber entſcheidet nach 
meiner Anſicht die vergleichende Phyſiologie, und Iſidor 
Steiner hat durch ein Experiment den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Wir werden ſpäter bei Beſprechung der 
Phylogenie die Sache ganz verſtehen. Beim Menſchen und 
bei den Säugetieren und Vögeln überwiegt das Großhirn, 
wie ſchon geſagt, alle anderen Zentren bei weitem. Bei 
den Fiſchen dagegen gibt es Arten, wo das ſog. Mittelhirn 
(Vierhügel) viel größer iſt als das Großhirn. Wenn man 
bei dieſen Fiſchen das Großhirn wegnimmt, ſo haben ſie die 
Oberleitung ihrer Automatismen nicht verloren, erſcheinen, 
wenn man ihnen Futter vorlegt, jagen nach dieſem und 
benehmen ſich überhaupt nach Fiſchvernunftsmaßſtab nor? 
mal, wenn man von dem geſchädigten Geruchsapparat ab⸗ 
ſieht. Bei allen anderen Wirbeltieren dagegen und ſogar 
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bei ſolchen Wirbelloſen (z. B. Ameiſen), wo das Großhirn 
das Übergewicht beſitzt, verliert das Tier durch Entfernung 
desſelben ſeine geiſtige Oberleitung. Es iſt folglich nicht 
die Spezialſtruktur des Großhirns, ſondern das Über⸗ 
gewicht des größten und komplizierteſten übergeordneten 
Nervenzentrums, das die geiſtige Oberleitung eines Tieres 
beſtimmt, wie dies Steiner folgerichtig ausführt. Aus 
die ſer einfachen Tatſache allein erhellt der Unſinn der land⸗ 
läufigen Behauptung, das Großhirn an ſich allein ſei „Be⸗ 
wußtſeinsorgan“ (ſ. 3. Kapitel). Nur aus dem eben er⸗ 
wähnten Grunde iſt das menſchliche Oberbewußtſein gerade 
die innere Spiegelung der Haupttätigkeit des menſchlichen 
Großhirns geworden. 

Wenn ein Reiz, der im Gehirn ankommt, dort zu keiner 
Bewegung Anlaß gibt, ſondern in Spannkraft umgewandelt 
wird, ſpricht man von Hemmung. Die Ganglienzellen 
und die Zwiſchenſubſtanz werden teilweiſe als Hemmungs⸗ 
apparate betrachtet. Wird umgekehrt eine ſtarke Bewegung 
von einem an ſich ſchwachen inneren Reizvorgang im Ge⸗ 
hirn hervorrufen, ſpricht man mit Exner von Bah— 
nung. Wir verweiſen hier auf das, was wir in Kap. 1, 3. 
über den Ausdruck der Gefühle und der Affekte geſagt haben. 

5. Folgen der Großßhirnausſchneidung. Es war 
zuerſt der Phyſiologe Flourens, der bei Tauben das 
Großhirn ganz wegnahm und die Tiere am Leben erhielt. 
Später gelang es Goltz, einigen Hunden das Großhirn mit 
Ausnahme unweſentlicher Teile des Geruchszentrums weg⸗ 
zunehmen und wenigſtens den einen Hund 18 Monate lang 
geſund am Leben zu erhalten. Derſelbe mußte zuerſt künſt⸗ 
lich gefüttert werden, gewann aber allmählich die Fähigkeit 
wieder, Fleiſchſtücke aufzuſchnappen, normal zu kauen und 
zu ſchlucken ſowie auch Milch zu lecken. Man mußte ihm 
die Nahrung in die Schnauze geben, da er nicht mehr roch. 
Er ſpie auch Chininlöſung aus, während er normales 
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Hundefutter mit Eifer verzehrte. Setzte man die Fütterung 
lange aus, ſo wurde er unruhig; hatte er im Gegenteil mehr 
als genug gefreſſen, ſo hörte er zu ſchlucken auf (Sätti⸗ 
gungsgefühl). Er ſchlief wie normale Hunde, nur "ürzere 
Zeit, träumte aber nicht wie ſolche, konnte jedoch durch 
Schall oder durch Kneifen geweckt werden. Wenn man ihn 
kniff, ſo bellte er und verſuchte zu beißen, ſchnappte aber 
meiſtens fehl. Obwohl wenigſtens ein Teil der Sehnerven 
erhalten war, machten ihm Geſichtsreize gar keinen Ein⸗ 
druck. Dagegen konnte dieſer Hund geordnet gehen. Er 
erinnerte ſich an nichts, knurrte und biß jedesmal, wenn 
man ihm zu eſſen geben wollte. Er war alſo ein Kind des 
Augenblicks, geiſtig noch unbeholfener als die enthirnte 
Taube. Aber komplizierte Automatismen hatte er noch, 
wiſchte z. B. einen Tropfen Säure auf der Rückenhaut mit 
den Hinterbeinen ab. Nur durch die außerordentlich ges 
ſchickte Pflege eines genialen Wärters konnte er am Leben 
erhalten werden. Ganz ähnlich wie der Hund von Goltz 
verhalten ſich eine Ameiſe oder eine Grille, welchen man 
das Gehirn (die geſtielten Körper) entfernt hat. 

Man ſay auch menſchliche Kinder ohne Großhirn kurze 
Zeit leben und dabei wimmern und ſich bewegen, ſogar auf 
Hautreize reagieren. 

Wir erſehen alſo aus dieſen Tatſachen: 

a) daß ganz komplizierte und zweckmäßige inſtinktive 
Automatismen ohne Großhirn beſtehen können; die unter⸗ 
geordneten Zentren, mit dem Rückenmark, können Sinnes⸗ 
eindrücke verwerten und in geordnete, zweckmäßige Bewe⸗ 
gungen umſetzen, ſomit inſtinktiv fühlen, hören uſw. und 
handeln; 

b) daß bei Tieren, welche ein überwiegendes Großhirn 
beſitzen, dieſe Automatismen nach ſeiner Entfernung unter 
ſich den Zuſammenhang, d. h. das zweckmäßige Zu- 
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ſammenwirken für die Lebensführung, verloren 
haben, ſo daß ein ſolches Tier wie blödſinnig es unterläßt, 
ſelbſtändig feinen Lebensbedürfniſſen und ⸗zwecken nachzu⸗ 
gehen, zu eſſen, zu trinken, ſich zu begatten uſw. (die Taube 
von Flourens, der Hund von Goltz, die Grillen Der: 
ſins, meine Ameiſen, hirnloſes neugeborenes Kind); 

c) daß, wenn das Großhirn kleiner ift als ein anderes 
Hirnzentrum, letzteres die Oberleitung der Automatismen 
übernimmt und die ſpontane Lebensführung des Tieres ohne 
Großhirn ermöglicht (enthirnte Fiſche Steiners). 

Es kann für den Nervenphyſiologen keinen größeren 
Denkfehler geben, als den Begriff des Bewußtſeins (der 
pſychologiſchen Introſpektion) mit dem Begriff der phyſio⸗ 
logiſchen Funktion zu verwechſeln. Es kann kein Organ 
des Bewußtſeins geben, ganz einfach deshalb, weil 
das Bewußtſein kein organiſcher Begriff iſt und mit dem 
phyſiologiſchen Begriff der Energie nichts zu tun hat, deren 
innere, direkte Spiegelung allein es darſtellt. Es war da⸗ 
her ein gegenſtandsloſer Wortſtreit, als die Phyſiologen 
Munk und Goltz darüber ſtritten, ob der enthirnte Hund 
des letzteren noch ein Bewußtſein beſaß oder nicht. Wir 
müſſen vielmehr theoretiſch, wie Volkmann und Pflü— 
ger, annehmen, daß das Rückenmark und die untergeord— 
neten Hirnzentren jenes Hundes ihre Unterſeele reſp. ihre 
Unterbewußtſeine beſaßen, was übrigens durch die Luſt⸗ und 
Schmerzensäußerungen dieſes Tieres indirekt beſtätigt wird. 
Goltz ſagt zwar, daß ſein Hund Zorn, aber niemals Freude 
äußerte, ſein gieriges Freſſen kann man jedoch als Ausdruck 
der Luſt bezeichnen. 

Alles in allem müſſen wir die vererbten Automatismen, 
deren höhere, zweckmäßigere Zuſammenfügung unter dem 
Titel Inſtinkt die Hauptſache im Nervenleben der meiſten 
niederen Tiere ausmacht, als eine niedrigere Form des See⸗ 
lenlebens auffaſſen, welche beim Menſchen ihren Haupt⸗ 


ſitz in untergeordneten Hirnzentren hat, aber infolge des 
immer ſtärkeren Eingreifens des Großhirns ihre Selbſtän⸗ 
digkeit verloren hat. Ganz ſelbſtändig beim niederen Fiſch, 
weniger ſchon beim Froſch, noch weniger beim Vogel, recht 
unbeholfen beim Hund, ſind dieſe Automatismen beim Men⸗ 
ſchen nur noch die untergeordnetſten Diener des Großhirns 
geworden. Sind wir z. B. von einer inſtinktiven Leiden⸗ 
ſchaft, wie dem Sexualtrieb, beherrſcht, ſo iſt dasjenige, 
was ſchließlich unſere „Seele“ beſiegt, nicht direkt der pri⸗ 
mitive Mechanismus der niederen Nervenzentren, ſondern 
es ſind vielmehr die Engramme, die jene Zentren durch 
Ausſtrahlung früher in das Großhirn übertragen haben, 
die ſich im letzteren angehäuft und die ſich mit ſeinen übri⸗ 
gen Engrammen affoziiert haben. Ein grund ſätzlicher Ge: 
genſatz zwiſchen Inſtinkt und Vernunft beſteht jedoch nicht. 
Die inſtinktreichſten Inſekten zeigen z. B. zugleich auch 
meiſtens die größte Seelenplaſtizität. 

Die Triebe des Menſchen und die damit verbundenen 
niederen Gefühle ſind Reſte der Inſtinkte und beruhen auf 
vererbten Automatismen, die ſich der Hauptſache nach, ob⸗ 
wohl mehr oder weniger ſtark vom Großhirn beherrſcht, in 
den genannten niederen Zentren abſpielen. 

6. Die plaſtiſche Gehirnarbeit. In einem relativen 
Gegenſatz zum Reflex und vererbten Automatismus beob⸗ 
achten wir bei Menſchen und Tieren eine Art der Nerven⸗ 
tätigkeit, welche nicht zwangsmäßig (wie mechaniſch) einem 
Reize folgt, ſondern ſich, je nach den auf das Tier wirken⸗ 
den Verhältniſſen, dieſen individuell anpaßt, ſowie auch in⸗ 
infolge der inneren Wirkungen und Rückwirkungen der im 
Großhirn angeſammelten Spannkräfte (Gedächtnis ufm.), 
ſcheinbar ſpontan aus dem Gehirn heraus ſog. Willens bewe⸗ 
gungen (vernünftige Handlungen) bewirkt. Die Benutzung 
der Erfahrungen, d. h. früherer Einwirkungen der Sinne 
auf das Gehirn, ſpielt dabei eine Hauptrolle und deckt ſich 
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mit den Geſetzen des Gedächtniſſes, wie wir fie in der 
Pſychologie, 1. Kapitel, kennen lernen. Während der ver⸗ 
erbte Automatismus, unbekümmert um die Erfahrung, auf 
den gleichen Reiz zum hundertſtenmal genau ſo reagiert 
wie zum erſten, reagiert die plaſtiſche Nerventätigkeit an⸗ 
ders und korrigiert beſtändig die gemachten Fehler. Ge⸗ 
brannte Katzen fürchten das Feuer und gepeitſchte Hunde 
die Peitſche. Dieſe plaſtiſche (d. h. ſchmiegſame, kombi⸗ 
nations⸗ und anpaffungsfähige) Reaktionsart des Nerven⸗ 
ſyſtems entſpricht einer ganzen Stufenleiter höherer Fähig⸗ 
keiten, die wir in der Pſychologie als Urteil, Vernunft, 
Phantaſie kennenlernten. Man hat ſie in neuerer Zeit auch 
Modifikations vermögen genannt. Es iſt ein großer 
Irrtum, zu glauben, daß die e plaftifche Kombinations⸗ und 
Anpaſſungsfähigkeit dem Menſchen allein zukomme. Sie 
iſt bei höheren Säugetieren ziemlich ſtark entwickelt. 
P. Huber hat bereits 1810 das Gedächtnis der Ameiſen 
und ihr individuelles Unterſcheidungsvermögen feſtgeſtellt. 
Beſonders lehrreich ſind in dieſer Hinſicht die neueren Ex⸗ 
perimente von Adele Fielde. Ich habe ſelbſt unzweideutig 
ſchon vor 30 Jahren bei Ameiſen die Benutzung der Er- 
fahrung, d. h. die plaſtiſche Anpaſſung nachgewieſen. In 
neuerer Zeit haben v. Buttel-Reepen bei den Bienen 
ſowie der Jeſuitenpater Wasmann und ich ſelbſt bei den 
Ameiſen ) (ich meinerſeits auch bei einem Schwimmkäfer 
und bei Bienen, Lubbock bei einer Weſpe) dieſen Nachweis 
vervollſtändigt. Etwas Modifikationsvermögen oder Plaſti⸗ 
zität iſt bei jedem ſelbſtändig lebenden, beweglichen Weſen 


») Es iſt mir unmögllich, hier die höchſt lehrreiche vergleichende 
Seelenkunde (Tierſeele) zu beſprechen, und ich verweiſe auf meine 
Abhandlungen: „Die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameiſen“, Mün⸗ 
chen 1901 und „Das Sinnesleben der Inſekten“, 1910 (Überf. von 
Frau M. Semon), bei Ernſt Reinhardt. Les Fourmis de la Suisse 
2. Aufl. 1920. Edition Le Flambeau, La Chaux⸗de⸗Fonds. Le 
monde; social des fourmis, Genf, Kündig 1921. 
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unerläßlich. Wir müſſen ſomit annehmen, daß, wenn beim 
Menſchen und bei höheren Tieren die unſelbſtändig gewor⸗ 
denen untergeordneten Nervenzentren ihre Plaſtizität faſt 
ganz verloren haben und nur noch einer faſt rein reflektori⸗ 
ſchen und automatiſchen Tätigkeit vorſtehen, dies einfach in⸗ 
folge ihrer Unterordnung unter ein leitendes Hauptnerven⸗ 
zentrum, das Großhirn, geſchah. 

Das ſind biologiſche Tatſachen. Die Phyſiologie, welche 
nicht einmal den Mechanismus des Reflexes verſtehen kann, 
weil ſie die Chemie des Lebens nicht kennt, kann noch 
weniger denjenigen der plaſtiſchen Nervenfunktion begreifen. 
Sie muß ſich hier mit Beobachtung und Analogieſchlüſſen 
begnügen. Nichtsdeſtoweniger, trotz aller zeitlich verwickel⸗ 
ten und latenten Komplikation (Unterbewußtſein uſw.) folgt 
jede plaſtiſche Gehirnarbeit, auch die menſchliche Seele, dem 
Kauſalitätsgeſetz. Jeder Wille iſt bedingt. 

2. Sekundäre Automatismen. Wir haben bereits 
bei der Pſychologie geſehen, daß die Wiederholung und 
Fixierung der Engramme die ſog. Gewohnheit hervorruft. 
Die Gewohnheit wird aber allmählich wieder automatiſch, 
wenn auch nicht ganz ſo ſtark wie ererbte Inſtinkte. Man 
nennt die Gewohnheiten ſekundäre Automatismen. 
Wir konnten bei Ameiſen und Bienen bereits das Vorhan⸗ 
denſein von individuell erworbenen Gewohnheiten feſt⸗ 
ſtellen. Die plaſtiſche Hirntätigkeit wird alſo 
durch Wiederholung zum Automatismus. Die 
Gewohnheit iſt beim Menſchen ein ſekundärer Automatis⸗ 
mus des Großhrins. Schon aus dieſer Tendenz aller plaſti⸗ 
ſchen Nerventätigkeiten, durch Wiederholung automatiſch zu 
werden, kann man erſehen, daß die plaſtiſche Tendenz der 
Lebensenergien nicht ſekundär, ſondern primär iſt. 

Wir wollen dieſe hochwichtigen Fragen hier nicht weiter 
verfolgen; es würde uns zu weit führen. Es geht aber 
aus dem Geſagten hervor, daß die Phyſiologie des Groß⸗ 
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hirns nicht weſentlich von derjenigen der anderen Nerven: 
zentren verſchieden iſt; ſie iſt nur komplizierter und über⸗ 
geordnet, genau wie die Großhirnſeele nur komplizierter 
iſt als die Seele der untergeordneten Nervenzentren. Und 
wenn das menſchliche Großhirn fo plaſtiſch iſt, fo kommt 
es von ſeiner ungeheuren Komplikation her, die der Zahl, 
der Verſchiedenartigkeit und der feinen Zuſammenſetzung 
ſeiner Neuronen entſpricht. 

8. Lokaliſation. Ich wiederhole hier nicht, was wir 
im 2. Kapitel beſprochen haben. Der berühmte Hirnanatom 
Gall war der erſte, der die Sprache ungefähr richtig lokali⸗ 
ſierte. Er glaubte jedoch alle möglichen und unmöglichen 
Seelentätigkeiten im Gehirn, ſogar durch den Schädel hin— 
durch lokaliſieren zu können. Obwohl er intuitiv und genial 
manche Wahrheiten herausfand, vermengte er dieſe der— 
maßen mit Phantaſiegebilden, daß er eine an und für ſich 
richtige Idee diskreditierte. Eigentümlich iſt es immerhin, 
daß die Hunde, welchen Goltz den Stirnlappen des Ge⸗ 
hirns wegnahm, bösartig wurden, während diejenigen, bei 
denen er den Hinterhauptslappen entfernte, ſehr ſanftmütig 
ſich benahmen, was den Ideen Galls ziemlich entſpricht. 
Aus den im 2. Kapitel angegebenen Lokaliſationen der 
Sprache, der Sinneserinnerungsbilder und der motoriſchen 
Felder der Hirnrinde geht unzweideutig hervor, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen des Großhirns eine relative Speziali⸗ 
ſierung ihrer Funktionen zeigen. Aber ſie ſind alle ſo innig 
untereinander durch Aſſoziationsneuronen verbunden, daß 
es kaum möglich iſt, eine weitergehende Lokaliſation der 
Geiſtesfähigkeiten zu verſuchen. Wir üben jedenfalls die 
gleiche Region teilweiſe unſerer rechten, teilweiſe unſerer 
linken Großhirnhälfte für verſchiedene Zwecke ein. Aber 
die Pathologie lehrt, daß man nach Verluſt eines Teiles der 
Hirnrinde andere, benachbarte Abteilungen zum Erſatz wie⸗ 
der einüben kann, wenn die Zerſtörung nicht zu groß iſt. 
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Kurz, es arbeiten offenbar gewiſſe Neuronen der verſchie⸗ 
denen Abteilungen unſeres Großhirns gleichzeitig, wenn 
wir geiſtig arbeiten, jedoch in ſo komplizierter Weiſe, daß 
wir noch ungemein weit entfernt davon ſind, den Rahmen 
jener verſchiedenen Mechanismen auch nur grob begreifen 
zu können. 

So viel ſteht aber feſt, daß die Ausbildung der Sprache 
als Münze des Denkens (ſ. 1. Kapitel) der plaſtiſchen Tätig⸗ 
keit des Großhirns ein ungeheuer erweitertes Feld verſchafft 
hat und allein, beſonders durch die Aufſpeicherung der Gei⸗ 
ſtesarbeit der Vorfahren mittels der Schriftſprache, beim 
vergrößerten Gehirn eines höheren Affen die menſchliche 
Kultur nach und nach ermöglicht hat, die uns ſo ſtolz macht. 

9. Sinne. Die Phyſiologie der Sinnesorgane iſt ſehr 
kompliziert. Ihre Baſis bildet die Lehre von der ſog. ſpezi⸗ 
fiſchen Sinnesenergie von Johannes Müller, welche 
folgendermaßen lautet: 

a) Verſchiedenartige Reize oder Vorgänge der Außen⸗ 
welt wirken ſtets der Grundqualität nach gleichartig auf den 
gleichen Sinn. Beiſpiel: Druck oder Lichtwellen, die auf das 
Auge einwirken, rufen Farbempfindungen hervor; Katarrh 
der Paukenhöhle und wirkliches Glockengeläute verurſachen 
beide im Ohr ſog. Ohrenläuten uſw. 

b) Ein und derſelbe Reiz, auf verſchiedene Sinnes⸗ 
nerven wirkend, verurſacht verſchiedene Empfindungen. Bei⸗ 
ſpiel: wenn ich auf die Netzhaut drücke, gibt's Farbenemp⸗ 
findung; wenn ich auf das innere Ohr drücke, gibt's Ge⸗ 
räuſch; wenn ich auf die Haut drücke, gibt's Taſtgefühl. 

Wenn man aber die Sinnesorgane und Sinnesempfin⸗ 
dungen der Tiere vergleicht, ſo kommt man zu der Überzeu⸗ 
gung, daß die ſpezifiſche Sinnesenergie nicht urſprünglich 
gegeben war, ſondern ſich ganz allmählich durch Anpaſſung 
des Baues der Sinnesorgane der Tiere an beſtimmte Reize 
der Außenwelt gebildet hat, ſo des Auges für das Licht, 
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des Ohres für den Schall, des Geruchſinnes für chemiſche 
Qualitäten in der Luft löslicher Körper uſw. Es gab zu⸗ 
erſt bei niederſten Tieren einen undifferenzierten Hautſinn, 
der ſich allmählich in verſchiedene ſpezifizierte Organe ge⸗ 
trennt hat. Das Auge niederer Tiere iſt z. B. noch ſehr 
primitiv; man hat nachgewieſen, daß ſolche Tiere das Licht 
mit der Haut empfinden, aber allmählich bilden ſich an 
einzelnen Stellen gewiſſe Nervenendigungen, welche ſich bes 
ſonders für den Empfang von Lichtreizen umformen. 

Die ſpezifiſche Energie der Sinne iſt ſomit ungleich⸗ 
wertig und nur bei höheren, ganz differenzierten Sinnen 
ſcharf ſpezifiſch. Die ſpezifiſche Energie iſt eine Empfin⸗ 
dungsqualität; fie beruht auf einer höheren introſpektiven 
Syntheſe und iſt folglich pſychologiſch und nicht phyſio⸗ 
logiſch. Licht, Farbe, Ton, Wärme, Schmerz ſind pſycho⸗ 
logiſche Begriffe. Ein Farbenblinder z. B. kann ſich in⸗ 
folgedeſſen abſolut keinen Begriff davon machen, wie ein 
normaler Menſch Grün von Rot unterſcheidet. Es iſt alſo 
klar, daß diejenigen Abteilungen des Großhirns, welche die 
Reize der verſchiedenen Sinnesnerven empfangen, dieſe 
Reize qualitativ verſchieden, je nach dem ſpezifiſchen Bau 
eines jeden Sinnes, verwerten. Man kann daher ſagen, daß 
die ſpezifiſche Energie eine durch den Bau der Sinne be⸗ 
dingte Großhirnerſcheinung iſt. 

In der Tat läßt ſich das z. B. dadurch beweiſen, daß 
ein blinder Mann, der ſich in meiner Behandlung befand, 
und deſſen beide Augen ſowie infolge davon beide Augen⸗ 
nerven feit 25 Jahren zerſtört waren, immer noch Geſichts⸗ 
halluzinationen hatte und Perſonen in lebendiger Figur und 
Farbe vor ſich zu ſehen glaubte. 

Das alles beweiſt aber abſolut nicht, daß die urſprüng⸗ 
liche Urſache der ſpezifiſchen Energien im Großhirn liegt. 
Es iſt vielmehr durch die Geſchichte der Entwicklung der 
Sinne in der Tierreihe anzunehmen, daß die Geſtaltung des 


peripheren Sinnesorgans allmählich die fpezififche Energie 
ausbildet. 

Letzteres iſt ſo wahr, daß wir ſogar aus der von der 
unſrigen abweichenden Struktur gewiſſer Sinne bei Tieren 
ſchließen können, daß ihre ſpezifiſche Energie eine teilweiſe 
andere als die unſrige ſein muß. Je nach ſeiner Anordnung 
und Lage kann ein Sinn z. B. eine genauere oder un⸗ 
genauere Kenntnis des Raumes oder der Zeit geben. Den 
Raum erkennen wir Menſchen direkt mittels des Taſtge⸗ 
fühles und des Auges, die Zeit mit verſchiedenen Sinnes⸗ 
empfindungen, beſonders mittels des Gehörs (von den in⸗ 
direkten Schlüſſen durch Hilfsapparate, wie Uhren uſw., 
ſpreche ich hier nicht). Der Geruch dagegen kann uns wegen 
ſeiner verſteckten Lage und ſeiner Unbeweglichkeit faſt keine 
Raumkenntnis geben. Ich habe aber gezeigt, daß bei ge⸗ 
wiſſen Inſekten das an der Spitze beweglicher Fühlhörner 
ſtehende Geruchsorgan eine Raumkenntnis (topochemi⸗ 
ſcher Geruchsſinn und Kontaktgeruch) gibt.“) 
Ohne eine Modifikation der ſpezifiſchen Energie, d. h. der 
ſubjektiven ſynthetiſchen Qualität unſeres Geruchsvermögens, 
können wir uns aber einen ſolchen topochemiſchen Geruch 
nicht vorſtellen. Weil das Bild der verſchiedenfarbigen Ge⸗ 
genſtände der Außenwelt in ſeiner genauen Form ſich ver⸗ 
kleinert auf der Netzhaut des Auges photographiert, und 
weil durch die Bewegungen beider Augen unſere Netzhaut 
ſozuſagen beſtändig die Lichtbilder der Außenwelt betaſtet, 
gibt uns dieſer Sinn eine ungemein genaue Kenntnis des 
entfernten äußeren Raumes. Weil unſere Haut die verſchie⸗ 


*) Rudolf Brun (Die Raumorientierung der Ameiſen, Jena 
1914, Verlag von Guſt. Fiſcher; ferner: Weitere Unterſuchungen 
über die Fernorientierung der Ameiſen, Biologiſches Zentralblatt 
vom 20. Juli 1916; Verlag G. Thieme, Leipzig) hat die ganze 
Frage durch ſinnreiche Experimente weſentlich vertieft, ergänzt und 
korrigiert. Siehe auch „La monde social des fourmis“ von A. Forel, 
Genf, Kündig 1921, Bd. II. 
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denen Teile der umgebenden Gegenſtände ſehr ſicher betaſten 
kann, gibt uns der Taſtſinn eine genaue Kenntnis des aller⸗ 
nächſten Raumes. 

Da ich unmöglich auf die komplizierten Details der 
Sinnesphyſiologie hier eingehen kann, will ich nur die— 
jenigen Sinne kurz beſprechen, die der Menſch beſitzt. Dieſe 
Sinne finden ſich, zum Teil wenigſtens, bei den meiſten 
Tieren wieder. Viele entbehren jedoch des Gehörſinnes, 
manche des Auges und, wie ſchon erwähnt, find Varia— 
tionen der ſpezifiſchen Energie wenigſtens ſehr wahrſchein— 
lich. Daß irgendein ausgebildeter, beſonderer anderer Sinn 
bei irgendeinem Tier vorkommt, iſt nicht feſtgeſtellt, aber 
nicht unmöglich. Immerhin ſind alle darauf hinzielenden 
Experimente bisher negativ ausgefallen, hauptſächlich die 
Verſuche, einen beſonderen Direktionsſinn aufzufinden. Die 
elektriſchen Fiſche, welche elektriſche Schläge mittels eines 
beſonderen, zentrifugal leitenden Nervenorgans geben, 
mögen allerdings dafür eine ſpezifizierte Empfindung haben. 

Geſichtsſinn. Der Sehnerv verläuft zur Gehirn— 
baſis (Tafel 2), wo ſich ſeine Faſern beim Menſchen in der 
Mittellinie durch Zweiteilung halb kreuzen. Er breitet ſich 
als Netzhaut im Augenhintergrund aus. In der Netzhaut 
befinden ſich die Ganglienzellen ſeiner Neuronen. Das von 
der Kriſtallinſe, dem Glaskörper uſw. des Auges zuſam⸗ 
mengefaßte Lichtbild der Außenwelt wird auf die Netzhaut 
geworfen, deren Neuronen es durch den Sehnerv dem äuße— 
ren Kniehöcker (einem untergeordneten Hirnzentrum) 
übermitteln. An der Kreuzungsſtelle der beiden Sehnerven 
teilen ſich ihre Faſern in zwei Aſte, von denen der eine zur 
gleichſeitigen, der andere zur gekreuzten Hirnhälfte verläuft. 
Die Ganglienzellen des äußeren Kniehöckers übertragen mies 
derum durch ihre Nervenfortſätze das Netzhautbild zur 
Großhirnrinde der inneren Seite des Hinterhauptslappens 
(Tafel 4, 0), welche ſomit die Lokaliſation für das ſog. 
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geiftige Sehen, d. h. für das Großhirnſehen bildet. Die ſe 
Neuronen ſtehen aber durch Reflerapparate im ſog. Vier⸗ 
hügel noch mit den Muskeln in Verbindung, welche das 
Auge und die Pupille bewegen. 

Der Geſichtsſinn gibt uns Kenntnis von den Far⸗ 
ben, den Formen und der Bewegung der Gegenſtände. 
Das ſtereoſkopiſche Sehen mit beiden Augen zuſammen läßt 
uns außerdem die Entfernungen, die Tiefendimenſionen 
unterſcheiden. Bei keinem Sinnesorgan kann man ſo ſchön 
beweiſen (ſ. 1. Kapitel), wie die Empfindungen erſt ein⸗ 
geübt und im Großhirn verarbeitet werden müſſen, um zu 
Wahrnehmungen zu werden. Nirgends kann man ſo gut 
beweiſen, daß unſre pſychologiſche Verwertung der Nerven⸗ 
reize nicht mehr das iſt, was uns der Nerv urſprünglich 
übermittelte, ſondern das allmählich entſtandene Produkt 
einer bedeutenden, oft wiederholten Hirnarbeit. 

Der Gehörsſinn. Der Gehörsſinn des Menſchen 
ſitzt in der ſog. Schnecke des inneren Ohres, in welcher ſich 
der Gehörsnerv ausbreitet. Die Schallwellen werden dem 
Gehörorgan der Schnecke durch die Erſchütterungen des 
Trommelfelles, der Gehörknöchelchen und des Gehörfenſters 
übermittelt. Der Gehörsnerv verläuft zum verlängerten 
Mark, wo er einen Ganglienknoten bildet, und tritt in Ver⸗ 
bindung mit der Rinde des Schläfenlappens des Großhirns, 
offenbar mittels der Neuronen des inneren Kniehöckers; 
diefe Verhältniſſe find aber ſehr verwickelt und noch unklar 
(ſ. Abb. auf Tafel 2 und 3). 

Gleichgewichtsſinn. Mit dem Gehörsnerv zuſam⸗ 
men verläuft der Vorhofnerv, der ebenfalls im Ohrlaby⸗ 
rinth, aber in den Bogengängen desſelben endigt. Es iſt 
jetzt ziemlich ſicher durch Mach u. a. feſtgeſtellt, daß dieſer 
Nerv zur unterbewußten Empfindung des Körpergleichge⸗ 
wichtes ſowie der Beſchleunigung der Körperbewegungen 
und der Drehungen des Körpers dient. Er begibt ſich 
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direkt zur Baſis des Kleinhirns, wo ein Teil wenigſtens 
ſeiner Faſern aus Ganglienzellen ſtammt, während andere 
ſeiner Neuronen einen Ganglienknoten im Felſenbein bilden. 

Geruchsſinn. Der Geruchsſinn ſitzt oben in der 
Naſenſchleimhaut tief verſteckt, in ganz naher Verbindung 
mit dem Geruchskolben des Großhirns, deſſen Neuronen 
ſomit faſt direkt mittels ganz kurzer Faſern mit der 
Schleimhaut verbunden ſind. Dieſer Riechkolben (Tafel 2) 
fteht durch eine Faſerbahn (tractus olfactorius, Tafel 2) 
mit der Spitze des Schläfenlappens des Großhirns in Ver- 
bindung (ſog. Ammonshorn und Zubehör), welche das 
Riechzentrum der Großhirnrinde darſtellt (ſ. Taf. 4 u. 2). 
Die mit der Luft gemiſchten, allerfeinften chemiſchen Mole: 
küle, die aus den riechenden Körpern ausdünſten, reizen die 
Endigungen des Geruchsnervs in hunderterlei pſychologi⸗ 
ſchen Qualitäten, die wir Gerüche nennen. 

Der Geruchsnerv ſteht allein in direkter Verbindung 
mit dem Großhirn. Dies iſt ſo zu erklären, daß das Groß⸗ 
hirn, das bei niederen Wirbeltieren noch kaum entwickelt 
iſt, ſich dort zuerſt als Auswuchs des Geruchsnervs aus⸗ 
gebildet hat, bis es ſchließlich bei höheren Tieren zum 
Hauptzentrum des Nervenſyſtems geworden iſt. 

Der Geſchmacksſinn. Der Geſchmacksſinn, deſſen 
Endigungen im Rachen und auf der Zungenbaſis liegen, 
gibt uns Kenntnis von einigen chemiſchen Qualitäten (ſüß, 
ſauer, ſalzig, bitter, metalliſch) gewiſſer Subſtanzen, die 
ſich im Speichel löſen. Was wir ſonſt noch an Speiſen 
Geſchmack nennen, beruht auf Gerüchen, die vom Gaumen 
aus zur Naſe ſteigen. Der Geſchmacksnerv verläuft ähn⸗ 
lich wie gewöhnliche Taſtnerven, hat einen Ganglienknoten 
und endigt im verlängerten Mark. Sein Großhirnrinden⸗ 
zentrum iſt noch nicht genau bekannt. 

Hautſinne. Die Hautſinne wurden früher mitein: 
ander verwechſelt, weil ſie überall in der Haut 1 
Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 
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find. Beſonders in neuerer Zeit iſt es aber v. Frey ge 
lungen, klar zu beweiſen, daß die Empfindungsſtellen für 
Druck, Wärme, Kälte und Schmerz in verſchiedenen, obwohl 
einander ſehr benachbarten Hautſtellen gelegen ſind. Man 
muß ſomit Taſtſinn, Wärmeſinn, Kälteſinn und Schmerz⸗ 
ſinn voneinander trennen. Es gibt ſogar gewiſſe Körper⸗ 
ſtellen, bei denen der eine oder andere fehlt; die Hornhaut 
des Auges z. B. empfindet nur Schmerz. Die Nervenendi⸗ 
gungen der Haut ſind verſchiedener Art. Man unterſcheidet 
ſog. Vaterſche Körperchen, Meißnerſche Taſtkörperchen 
(Abb. 5), Kraufefche Endkolben und freie Endigungen 
zwiſchen den Oberhautzellen. Die freien Endigungen dienen 
offenbar der Schmerzempfindung, die Meißner ſchen Kör⸗ 
perchen dem Taſtſinn und die Krauſeſchen Endkolben 
nach v. Frey dem Kälte- und Wärmeſinn. Das iſt aber 
alles noch nicht ganz ſicher. Das Großhirnrindenzentrum 
für die Hautſinne deckt ſich nahezu mit den motoriſchen 
Feldern (Karmin, Zinnober und Gelb auf Tafel 3). 
Unklar differenzierte Sinne. Wir ſahen, daß 
unſere Sinne ſich offenbar aus unklar differenzierten Sin⸗ 
nen niederer Tiere entwickelt haben. Wir ſelbſt beſitzen 
aber noch eine ganze Reihe dumpfer, nur unbeſtimmt lokali⸗ 
ſierter Gefühle, die wir im 1. Kapitel als Eingeweidegefühle 
bezeichneten, und von welchen wir fagten, daß fie den Über: 
gang vom Gebiet der Erkenntnis zum Gebiet des Gefühls 
bilden. Dieſelben werden jedenfalls durch gewiſſe innere 
Nervenenden vermittelt, deren Reiz in unſerem Bewußtſein 
mehr oder weniger deutliche Empfindungsqualitäten her⸗ 
vorruft, die man aber nicht als Sinne genau voneinander 
trennen kann. Wir nehmen als Beiſpiele die Gefühle des 
Hungers, des Durſtes, der Angſt, der geſchlechtlichen Wol⸗ 
luſt, des Harn⸗ und Stuhldranges, des Kitzels und des 
Juckens. 
Muskelſinn. Es wird viel über den Muskelſinn 
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oder die Bewegungsempfindung geftritten. Man hat ihn 
auch als Raumſinn angeſprochen. Es iſt ſicher, daß wir 
unſere Bewegungen empfinden und fühlen, an welcher 
Stelle des Körpers und wie ſie ſtattfinden; wir fühlen die 
aktive und paſſive Bewegung der Muskeln, die Lage des be⸗ 
wegten Gliedes, den Grad der Muskelanſtrengung, die fol⸗ 
gende Müdigkeit, das Gewicht und den Widerſtand der Ob⸗ 
jekte. Sind es beſondere Nervenendigungen in den Mus⸗ 
keln, welche dieſe Empfindungen vermitteln? Es ſcheint 
nach gewiſſen Verſuchen der Fall zu ſein. Oder handelt 
es ſich nur um eine beſondere Art der Erregung gewöhn⸗ 
licher Empfindungsnerven? 

Alſo gelten die althergebrachten fünf Sinne ſchon 
längſt nicht mehr. Die Sache iſt komplizierter. Wir haben 
im 1. Kapitel geſehen, wie die Sinnesreize pfychologiſch 
im Gehirn verarbeitet werden, und kommen nicht darauf 
zurück. 

Wir ſehen ſchon aus dieſen knappen Andeutungen, daß 
die Phyſiologie des Zerebroſpinalnervenſyſtems (Gehirn 
und Rückenmark) eine ganze Welt iſt, deren Erkenntnis 
aber noch ſehr im argen liegt. Dieſe Welt hat erſt ange⸗ 
fangen, ſich uns aufzuſchließen. Ich erwähne nur noch, 
daß es außerdem viele zerſtreute Neuronen im Körper gibt, 
welche, den niederen tieriſchen Organismen ähnlich, ziemlich 
ſelbſtändig kleinen beſonderen Lokalfunktionen dienen, z. B. 
ganz automatiſch die Herzbewegung beſorgen oder kleine 
Blutgefäße erweitern und verengern oder auch die Abſonde⸗ 
rungsfunktion gewiſſer Drüſen bewirken u. dgl. m. Das 
Großhirn kann nicht überall mit der gleichen Sicherheit und 
Beſtimmtheit in ihre Tätigkeit eingreifen; dieſes Eingreifen 
hängt von ſeinen Verbindungen durch kollaterale Nerven⸗ 
zweige mit dieſen zerſtreuten Neuronen ab. Es hängt auch 
von der Macht ab, mit welcher das Neurokym des Groß⸗ 
hirns in ſolche periphere Apparate geworfen wird, und ſo 
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erklären fich einzelne faſt unglaubliche Wirkungen der Sug⸗ 
geftion bei gewiſſen Somnambulen, wie z. B. blutender 
Stigmata, Brandblaſen, Nichtbluten von Schnittwunden 
uſw. Früher betrachtete man dergleichen je nach den ſub⸗ 
jektiven Anſchauungen als Schwindel oder Wunder; es iſt 
weder das eine noch das andere, ſondern beruht nur auf 
einer ganz beſonderen Fähigkeit des Großhirns, ſtarke Reize 
nach der Peripherie iſoliert zu übermitteln oder umgekehrt 
dieſelben zu hemmen. 


5. Kapitel. 


Keim: und Stammgeſchichte des Nervenſyſtems. 


a) Keimgeſchichte oder Ontogenie. 
Vererbung. 

Ontogenie heißt Entſtehung des Individuums. 
Bekanntlich entſteht der Menſch, wie die meiſten Lebeweſen, 
aus der Verbindung (Konjugation) von zwei mikroſkopi⸗ 
ſchen Keimzellen, einer männlichen (Spermatozoon) und 
einer weiblichen (Ei). Ganz beſonders beteiligt ſind dabei 
die Kerne der Zellen, während das Protoplasma des Eies 
nur als Futter der Kernſubſtanz dient. Die Zeugung iſt 
ſomit gleichbedeutend mit der Konjugation; in Wirklichkeit 
alſo wird das Leben der Eltern von zwei lebenden Keimen 
gemeinſchaftlich fortgeſetzt und nicht ein neues Leben erzeugt. 

Aus den verbundenen beiden Keimen, welche ſich aus 
dem Eidotter ernähren, entſtehen durch Teilung ſehr viele 
ſog. embryonale Zellen, welche ſich in Form von ver⸗ 
ſchiedenen Blättern lagern und allmählich den Embryo bil⸗ 
den. Eigentümlich iſt dabei der Vorgang der ſog. Mitoſe, 
durch welchen die Vererbungsſubſtanz oder das Chromatin 
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bei der Teilung der Zellen, von der Konjugation an, ſich 
ſtets ſo verteilt, daß ungefähr genau eine Hälfte väterlicher 
und eine Hälfte mütterlicher Subſtanz jeder Zelle zukommt. 
Beim Wachstum macht der Embryo alle möglichen ſonder⸗ 
baren Formumwandlungen durch, welche, zum Teil wenig⸗ 
ſtens, die Formen der Vorfahren der betreffenden Art etwas 
nachahmen. Als Beiſpiel erwähne ich die Raupe eines 
Schmetterlings, welche dem Wurm, dem Vorfahren des 
Schmetterlings, entſpricht, die Zähne des Embryos eines 
Walfiſches, welche ſpäter verſchwinden und den Zähnen der 
Vorfahren des Walfiſches entſprechen, da der erwachſene 
Walfiſch ſelber keine Zähne hat, die Kiemenbogen des 
menſchlichen Embryos, welche auf unſere Fiſchahnen zurück⸗ 
weiſen, uff. Auf das Weſen der rätſelhaften Energien, 
welche die Formenumbildung des Embryos einer jeden Tier⸗ 
und Pflanzenart beſtimmen, iſt hier nicht der Ort einzu⸗ 
gehen, ebenſowenig auf die bezüglichen Hypotheſen. Immer⸗ 
hin müſſen wir folgendes feſtſtellen: 

1. Daß zur normalen Entwicklung eines Embryos die 
Geſundheit der beiden Keimzellen, aus welchen er ſtammt, 
und die Ungeſtörtheit ſeiner weiteren Entwicklung ſowie 
ſeine geſunde und paſſende Ernährung gehören. 

2. Daß der Embryo eine Kombination der väterlichen 
und mütterlichen Eigenſchaften darſtellt, und daß in ihm 
bald die Energien der einen, bald die der andern vorwiegen. 

3. Daß bei der Befruchtung eines Eies durch ein Sper⸗ 
matozoon ein ungeheures Zufallſpiel dadurch entſteht, daß 
in der Geſchlechtsdrüſe des Vaters Millionen von Sperma⸗ 
tozoen und in derjenigen der Mutter wenigſtens ſehr viele 
Eier enthalten ſind, während gerade nur ein Sperma⸗ 
tozoon das glückliche wird, ein beſtimmtes Ei zu befruchten. 
Es iſt aber mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die Sub⸗ 
ſtanz eines jeden Spermatozoons beſtimmte und von der⸗ 
jenigen der andern verſchiedene Zuſammenſtellungen aus 
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Energien feiner Vorfahren befißt. Das gleiche gilt vom 
Ei. In der Tat find alle Geſchwiſter in einer Familie 
voneinander verſchieden und zeigen ſehr wechſelnde Atavis⸗ 
men. Man kann ſchon daraus erſehen, daß die erblichen 
Eigenſchaften des aus Ei und Spermakern hervorgehenden 
Lebeweſens durch diejenige Zuſammenſtellung der Energien 
beſtimmt werden, welche gerade das betreffende befruch⸗ 
tende Spermatozoon und das betreffende befruchtete Ei 
jedes von ſeinem Keimträger entnommen haben. Dann 
kommt noch das Überwiegen des einen oder des andern der 
beiden Keime im konkreten Fall hinzu. 

Die Verhältniſſe der Ernährung im Mutterleibe ſind 
zwar für die normale Entwicklung und Geſundheit des Em⸗ 
bryos wichtig, beſtimmen aber nicht im mindeſten ſeine 
individuellen Eigenſchaften, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß er im Durchſchnitt ebenſoviele Merkmale von der win⸗ 
zigen väterlichen Zelle als vom Ei erhält, trotz dem ganzen 
gewaltigen mütterlichen Einfluß auf die genannte Ernäh⸗ 
rung der Frucht. 

In jedem Embryo wird ein kleiner Vorrat embryonaler 
Zellen als Geſchlechts- oder Keimzellen in einer beſtimmten 
Anlage reſerviert. Zuerſt ſind dieſe Zellen weder männlich 
noch weiblich, und ihre Anlage iſt, wenigſtens ſcheinbar, 
neutral. Aber zu einer beſtimmten Periode des Lebens des 
Embryos entſcheidet es ſich, ob jene Keimanlage männlich 
oder weiblich wird. Im erſteren Fall entwickeln ſich die 
Zellen zu Spermatozoen und bildet ſich ihre Anlage in die 
männliche Geſchlechtsdrüſe um; im zweiten Falle entwickeln 
ſich die Zellen zu Eiern und bildet ſich ihre An— 
lage in den Eierſtock um. Weibliche und männliche Ge⸗ 
ſchlechtsdrüſe entſtehen alſo aus der gleichen Keimanlage. 
Wenn aber die Differenzierung ſtattgefunden hat, nimmt 
die ganze weitere Entwicklung des Einzelweſens, und zwar 
in allen Körperteilen, nach und nach die Merkmale des 
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Männchens oder des Weibchens an, was bei gewiſſen Tie⸗ 
ren, wo beide Geſchlechter ſehr verſchieden ſind (Hirſch, 
Pfau, Ameiſe uſw.), Abweichungen im ganzen Körperbau 
zur Folge hat. 

Das Nervenſyſtem bildet ſich aus dem äußeren Keim⸗ 
blatt oder Ektoderm, d. h. aus demjenigen Blatt des 
Embryos, aus dem die Haut und die Sinne hervorgehen. 
In der Mittellinie hinten ſtülpt ſich ein Teil des Ektoderms 
rinnenförmig nach innen ein, ſchnürt ſich dann vom äußeren 
Teil ab und wird zum Gehirn und Rückenmark. Anfangs 
bilden ſich nämlich am vorderen Ende dieſes ſog. Medullar⸗ 
rohres (Zentralnervenſyſtem) des Embryos große Blaſen, 
die ſpäter zum Gehirn werden. Zunächſt vermehren ſich die 
Zellen dieſer zentralen Nervenorgane rieſig und bilden die 
Anlagen der einzelnen Teile der grauen Subſtanz derſelben. 
Erſt ſpäter wachſen die Faſern aus den Zellen heraus, und 
erſt viel ſpäter, zum Teil erſt nach der Geburt des Kindes, 
umhüllen ſich jene Faſern mit einer weißen Markſcheide. 
Das Verhältnis der Nervenelemente des Embryos zu den⸗ 
jenigen des Erwachſenen haben wir bereits im 2. Kapitel 
beſprochen. Nach His wachſen die peripheriſchen Nerven⸗ 
faſern direkt aus ihren Urſprungszellen heraus. 

Bei der Geburt iſt das Gehirn ſchon recht groß. Beim 
menſchlichen Embryo iſt es ſogar unverhältnismäßig groß. 
Dies beweiſt, wie früh die fertige Anlage des Organes un⸗ 
ſeres Denkens, Fühlens, Wollens und Bewegens vorliegt. 
Aber beim neugeborenen Kinde iſt ein großer Teil der Groß— 
hirnneuronen noch grau, ohne Markſcheiden, unfähig zu 
funktionieren. Erſt allmählich, während des erſten Lebens— 
jahres, bilden ſich Markhüllen. Mit dem Auftreten der⸗ 
ſelben fängt das Neuron zu funktionieren an. Daraus ſchon 
geht hervor, daß vieles, was man beim kleinen Kinde als 
Erlernung bezeichnet, gar nicht erlernt iſt; es ſind vielfach 
fertig ererbte Inſtinkte, die erſt mit der Fertigſtellung ihres 
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Organes zu funktionieren beginnen. Zuerſt funktionieren 
die Reflexzentren des Rückenmarkes und der untergeord⸗ 
neten Hirnzentren ſowie Automatismen, wie z. B. das Sau⸗ 
gen und Schlucken des Säuglings. Dann beginnen die Ein: 
drücke der Außenwelt auf Gefühl, Gehör, Geſicht, Ge⸗ 
ſchmack, Geruch uſw. plaſtiſch einzuwirken, d. h. gelangen 
nach und nach in die eines nach dem andern funktions— 
fähig werdenden Großhirnneuronen. Das bisher leere Blatt 
des Großhirns fängt an, mit konkreten Gedächtnisbildern 
und Engrammen beſchrieben zu werden. 

Es iſt ein höchſt lehrreiches Studium, das Kuß maul 
und Preyer begonnen haben, die allmähliche Entwicklung 
der Seelentätigkeit des kleinen Kindes zu beobachten. Wir 
verweiſen auf die Originale; denn hier fehlt uns der Raum, 
dieſe Unterſuchungen wiederzugeben. Anfangs kann das 
Kind ſeine Bewegungen den Sinneswahrnehmungen noch 
gar nicht anpaſſen. Es hat auch offenbar noch keine rechten 
Wahrnehmungen, ſondern zuerſt nur primitive, noch un⸗ 
affoziierte Empfindungen. Die Taſtempfindungen affoziieren 
ſich zuerſt am beſten bei den Bewegungen. Dann kommen 
Gehör, Geſicht uſw. dazu. Das Kind lernt dasjenige zu 
greifen, was es ſieht, dasjenige wiederzuerkennen, was es 
ſchon geſehen hat. Die Engramme bleiben haften und aſſo— 
zieren ſich untereinander, auch diejenigen verſchiedener 
Sinne. Immerhin haften dieſelben noch ſehr ſchlecht; denn 
das vier- oder fünfjährige Kind weiß in der Regel von den 
Erlebniſſen ſeines erſten Lebensjahres nichts mehr. Es iſt 
vielleicht falſch, zu ſagen, ſie haften nicht gut; denn ſie 
werden doch fixiert und verwertet, aber wenigſtens ekpho⸗ 
rieren die ſpäteren Introſpektionen diejenigen des erſten 
Jahres nicht mehr. Die Kinder, ſelbſt gleicher Eltern, ſind 
ſehr verſchieden, und ſchon in den erſten Lebensjahren kann 
man ihre erblichen Anlagen, ihre Stärken und Schwächen 
erkennen. Es iſt hier nicht der Ort, um auf die Hygiene 
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des Kindes und die Pädagogik einzugehen. Es genüge hier 
die Andeutung, daß die Kinder ſich ungeheuer ungleichmäßig 
entwickeln, daß der Übergang vom Embryo zum erwach⸗ 
ſenen Menſchen ſich von der Geburt bis vielleicht zum 18. 
oder 20. Jahre beim Mädchen und zum 23. oder 25. beim 
Knaben unmerklich vollzieht. Dieſer Entwicklung des Kör⸗ 
pers entſpricht auch die ganze Entwicklung der Seele und 
überhaupt aller Nervenfunktionen. Was uns hier intereſ⸗ 
ſiert, iſt, dieſe in ihren großen Linien kennenzulernen. 
Bis zur Geburt hat ſich der Embryo in ſeiner dunkeln 
Hülle wohlgeborgen, gefüttert und wachſend, von der 
Außenwelt und ihren Einwirkungen abgeſperrt, obwohl ſich 
etwas bewegend, rein paſſiv verhalten. Nun wird er plötz⸗ 
lich aus der Ruhe geriſſen und kommt mit der Außenwelt 
in Kontakt. Von da an wirkt die Außenwelt auf den Men⸗ 
ſchen bis zu ſeinem Tode unaufhörlich durch die Vermitt⸗ 
lung der Sinnesorgane und der Empfindungs nerven, wäh⸗ 
rend durch den Bewegungsapparat der Menſch wiederum 
auf jene Außenwelt zurückwirkt. Das Organ, das nahezu 
ſämtliche Einwirkungen regiſtriert, ordnet und kombiniert 
ſowie ſämtliche Rückwirkungen beſorgt, iſt das Gehirn. Ich 
verweiſe auf das 1. Kapitel und das dort vom Gedächtnis 
Geſagte ſowie auf alle anderen vorhergehenden Kapitel. Aus 
ihnen geht klar hervor, daß die Gehirnarbeit, d. h. ſämt⸗ 
liche Verarbeitungen der Eindrücke der Außenwelt, ſowie 
ſämtliche Bewegungsvorſtellungen und Willensimpulſe im 
Laufe des Lebens eine beſtändige Umarbeitung der Perſön⸗ 
lichkeit, d. h. des Gehirns bewirken. Das Gehirn iſt der 
Menſch, ſagten wir. Die ungeheure Aufnahmefähigkeit eines 
jeden Gehirns für Vorgänge der Außenwelt bewirkt, daß 
es ſich je nach den Umſtänden, in welchen es lebt, je nach 
den Arbeiten, die es verrichtet, je nach den Menſchen und 
Dingen, deren Einwirkungen es empfängt, ſehr verſchieden 
von den andern entwickelt. Hier beſtimmen die Geſetze der 
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Übung und der Gewohnheit, fofern nicht Suggeftion oder 
pathologiſche Einwirkungen in Frage kommen, die Ent: 
wicklung. 

Als allgemeine Regel können wir hinſtellen, daß ge 
radeſo wie beim Muskel eine regelmäßige Übung das Organ 
ſtärkt (ſiehe Turner und Sportsleute), dies auch beim Ge⸗ 
hirn zutrifft. Übung macht den Meiſter. Je mehr und je 
verſchiedenere Tätigkeiten konſequent geübt werden, deſto 
fähiger wird das Gehirn in vielen Gebieten. Dieſes Geſetz 
darf jedoch nicht mißverſtanden werden. Die Tätigkeit er⸗ 
ſchöpft, wenn nicht dazwiſchen Ernährung und Ruhe das 
erſchöpfte Gewebe des Nervenſyſtems wieder auffriſchen, 
während die Verbrennungsprodukte beſeitigt werden. Der 
Schlaf iſt die Ruhe des Gehirns, während welcher die er— 
ſchöpften Neuronen wieder aufgebaut werden. Im übrigen 
wird ſeine Subſtanz wie alle Körperorgane durch Verdau⸗ 
ung und Blutkreislauf ernährt. 

Die Erfahrung lehrt, daß für das Gehirn, wie für die 
Muskeln das Geſetz der Übung gilt, nach welchem über 
triebene einmalige Anſtrengung mit ſehr langen Ruhepausen 
eher ſchadet, während eine konſequent wiederholte, vielſeitige 
Tätigkeit, durch genügende kleinere Ruhepauſen unterbro⸗ 
chen und von einer genügenden Ernährung unterſtützt, 
ſtärkt. Um dieſes Übungsgeſetz richtig zu verſtehen, muß 
man noch einige Punkte berückſichtigen, welche die Päda⸗ 
gogik leider in ſchmählicher Weiſe vernachläſſigt hat. Eine 
geſunde Übung des Gehirns muß allſeitig ſein. Vor allem 
muß die Bewegungsſphäre nicht nur für die Muskeln ſelbſt 
geübt werden, ſondern die zweckmäßige Übung der Muskeln 
muß in Verbindung mit vernünftigen Willenszwecken mit 
der Übung der Sinneswahrnehmungen und des logiſchen 
Gedächtniſſes Hand in Hand gehen. Ich bitte hier wohl zu 
beachten, daß es nicht gleichgültig iſt, ob man mechaniſch 
hundertmal nacheinander ein Gewicht hebt, wodurch gewiſſe 
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Muskeln allein mit niederen Hirnzentren geübt werden, oder 
ob man eine nutzbringende Arbeit verrichtet, welche Ge⸗ 
ſchick und Kombination und dadurch eine bedeutende har⸗ 
moniſche Tätigkeit des ganzen Großhirns erfordert. Höchſt 
unzweckmäßig ſind alle Schnellpreſſen, bei welchen ein⸗ 
ſeitig irgendeine beſtimmte, engbegrenzte geiſtige oder Mus⸗ 
kelarbeit eingeübt wird. Alſo Harmonie der Gehirnarbeit 
iſt die Bedingung einer geſunden Übung. Dieſe aber iſt das 
beſte Mittel, eine geſunde und kräftige Entwicklung des Ge⸗ 
hirns zu fördern. 

In neuerer Zeit hat man mit vollem Recht angeregt, 
bei den Kindern beide Großhirnhemiſphären zu üben, näm⸗ 
lich vor allem beide Hände, damit der Menſch nicht im 
erwachſenen Alter unfähig wird, mit der linken Hand zu 
ſchreiben und ſich ſonſt mit derſelben geſchickt zu benehmen. 
In der Tat wird bei Kulturmenſchen die rechte Hand (die 
linke Hirnhälfte) viel zu einſeitig geübt und der betreffende 
Hirnteil viel zu ſehr überanſtrengt, die linke Hand da⸗ 
gegen vernachläſſigt. Infolgedeſſen übt man ſich wegen der 
näheren Ekphorie und Aſſoziation auch faſt allein mit der 
linken Hirnhälfte zu ſprechen. Vielleicht liegt darin ein 
Grund, warum Schlaganfälle viel häufiger die rechte Kör⸗ 
perſeite als die linke treffen. Jedenfalls iſt man nach ſol⸗ 
chen ſowie nach ſonſtigen Unfällen der rechten Seite in der 
Regel kläglich unfähig, mit der linken Hand zu arbeiten. 
Eine ſolche Neuerung in der Pädagogik iſt daher ungemein 
zu begrüßen. 

Man muß aber nicht nur einſeitige Überanftrengungen 
auf der einen ſowie Faulheit und Vernachläſſigung auf 
der anderen Seite vermeiden. Man muß auch alle Schädi⸗ 
gungen aus dem Wege räumen, welche die ſo zarte und 
feine Gehirnſubſtanz treffen können. Die ſchlimmſten ſind 
die narkotiſchen Vergiftungen; wir werden bei der Hygiene 
darauf zurückkommen. 
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Betrachten wir nun im Licht des Trainierungs- oder 
Übungsgefees die Ontogenie des Gehirns des Kindes, ſo 
finden wir in ihm eine ganz natürliche Tendenz, zuerſt 
konkrete (ſinnliche) Sinneswahrnehmungen aufzunehmen 
und zu verarbeiten ſowie ſolche durch entſprechende Hand: 
lungen hervorzurufen. Das Kind denkt konkret und 
dürſtet nach konkreten Kenntniſſen. Wie könnte es auch 
Verſtändnis zeigen für Abſtraktionen, dieſe komplizierten 
Produkte langjähriger Verarbeitung der Vorſtellungen durch 
Erwachſene? Die Kinderneuronen ſind abſolut nicht ent— 
ſprechend mit alten aſſoziierten Gedächtnisbildern bevölkert. 
Die Folge davon iſt, daß ein Kind, ſobald es ſprechen, 
leſen und ſchreiben gelernt hat, ſomit die Sprachinſtru— 
mente, die Elemente der Münze des Denkens beſitzt, zu⸗ 
nächſt mit den Inſtrumenten ſelbſt, d. h. mit den konkreten 
Wortbildern ſpielt. Den Sinn, d. h. den Gedanken, den 
das Wort verſinnbildlicht, verſteht es nur, wenn es ſich 
um einfache, nicht oder kaum abſtrakte, ſondern sinnlich 
wahrnehmbare Dinge oder Gefühle handelt, die es umgeben, 
und die es kennt von einzelnen Tieren, Kleidern, Perſonen, 
Möbeln, Blumen, Tönen, einfachen Gefühlen, wie Liebe, 
Ekel uſw. Abſtrakte Worte, wie Handel, Induſtrie, Kunſt, 
Politik uſw., lernt das Kind wie ein Papagei, als unver⸗ 
ſtandene Klang- und Schriftbilder. Derjenige Pädagoge, 
leider zu oft ein Pedant, der das Kind ſchulgemäß zwingt, 
alle möglichen Phraſen auswendig zu lernen, deren Sinn es 
unmöglich faſſen und verſtehen kann, treibt mit dem Kin— 
dergehirn ein ſtrafbares, grauſames Spiel. Die Redensart, 
das Gedächtnis müſſe mechaniſch geübt werden, iſt un⸗ 
pſychologiſch, grundfalſch und züchtet höchſtens eine der 
ſchlimmſten Eigenſchaften des Menſchen, nämlich das Er: 
ſetzen des Denkens durch Worte, das ſinnloſe Geſchwätz. 
Dieſes pathologiſche Produkt unſerer Kultur ſpukt leider 
noch in ſehr vielen Köpfen und iſt eine Miſſetat der Schule, 
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die nicht genug gerügt und bekämpft werden kann und in 
Preſſe und Büchern, im Salon, am Biertiſch und auf der 
Straße vielfach fortgeſetzt wird. 

Nochmals alſo, das Kind dürſtet nach konkreten Kennt⸗ 
niſſen, und dieſen Durſt muß man bei ihm ſtillen. Man 
muß peinlich alle frühzeitigen Abſtraktionen bekämpfen. Die 
Abſtraktion kommt ganz von ſelbſt, bildet ſich geſetzmäßig 
im Gehirn durch Vergleichung der konkreten Vorſtellungen, 
ohne daß man ihre Entwicklung zu übereilen braucht. Es iſt 
kein nützliches, ſondern ein ſchädliches Werk, den 
Kopf der Kinder mit fertigenPhrafen und Vor— 
urteilen vollzuſtopfen; dieſe bilden ſich ſchon 
ganz von ſelbſt im Übermaß, ohne daß man 
das Gehirn noch künſtlich damit überſättigt. 
Freilich ſind die Kinder ſehr verſchieden. Es gibt ſolche, 
die früh zum abſtrakten Denken, z. B. zur Mathematik, 
neigen, während andere viel konkreter und induktiver zu 
denken geneigt ſind. Was tut das aber? Beide müſſen 
verſtehen, bevor ſie ſich etwas einprägen, nachdem ſie die 
Elemente der Sprache kennen. Was man verſtanden hat, 
bleibt ohne ſog. Mnemotechnik im Gehirn viel nutzbringen⸗ 
der und feſter haften als die papageimäßig gelernten Phra⸗ 
ſen. Man ſollte ſich vor allem bemühen, den Gebrauch 
von Worten, die noch nicht verſtanden werden, zu vermei⸗ 
den. Leider verſteht oft der Lehrer ſelbſt nicht den Sinn der 
Worte, die er gebraucht und lehrt. 

Ein Lehrer ſagte einmal, es ſei ein Glück, daß die Kin⸗ 
der in der Schule ſo unaufmerkſam ſeien, denn ſie würden 
ſonſt durch Überanftrengung ruiniert werden. In dieſem 
aufrichtigen Wort liegt eine Verurteilung unſeres ganzen 
alten Schulſyſtems, denn wozu dasjenige lehren, was nicht 
beachtet wird! Es iſt außerdem ein Geſtändnis eigenen 
Unvermögens, iſt aber pſychologiſch nicht ganz richtig. Was 
vor allem die Kinder ruiniert, iſt nicht die geſpannte Auf⸗ 
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merkſamkeit, ſondern die Langeweile, verbunden mit der 
Angſt vor den Strafen, der Prüfung und den ſchlechten 
Zenſuren. Dieſer Alp drückt beſtändig auf ihr Gemüt, ver⸗ 
dirbt ihnen das Leben und die Freude am Lernen. Verſteht 
man es, wie in den Landerziehungsheimen (ſiehe Kap. 11,2, 
Die Schule der Zukunft), dieſen Druck zu beſeitigen und 
durch paſſende Abwechſelung in der Arbeit die Harmonie 
der Seelentätigkeit im Gleichgewicht zu halten, ſo braucht 
man ſich um die Aufmerkſamkeit nicht zu kümmern; ſie 
ermüdet nicht ſo bald, und das Kind bleibt fidel und mun⸗ 
ter, wenn man ihm genug Zeit zum Schlafen läßt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ferner alle höheren und 
beſſeren Eigenſchaften des Menſchen ontogenetiſch geübt 
werden ſollten, vor allem das Mitgefühl, das ſoziale Pflicht⸗ 
gefühl, die Arbeit für andere, die Genügſamkeit für ſich 
ſelbſt, die Vermeidung alles unnützen Tandes, die Bildung 
und die konſequente Durchführung nützlicher Entfchlüffe uff. 

In der eben beſprochenen Weiſe, durch richtige Übung, 
paßt ſich das Gehirn an das menſchliche ſoziale Leben mehr 
oder weniger an. Wir können ſomit die ganze eben be⸗ 
ſprochene Gruppe von Faktoren, die auf das ſich ent⸗ 
wickelnde Gehirn einwirken, mit dem Ausdruck Anpaſ⸗ 
ſung oder Erziehung bezeichnen. Wenn man von der 
Erziehung ſpricht, darf man nicht vergeſſen, daß der Er⸗ 
zieher durch ſeine perſönlichen Redensarten am wenigſten 
erzieht. Was hauptſächlich erzieht, find die Umgebung, das 
Beiſpiel, die Nachahmung, die Tätigkeit des Kindes ſelbſt. 
Fügen wir gleich noch hinzu, daß die Einwirkungen der 
Erziehung oder Anpaſſung keineswegs mit dem Aufhören 
des Wachstums beendigt ſind. Das Übungsgeſetz wirkt bis 
ins Greiſenalter, bis zum Tode fort. Das ganze Leben iſt 
ein Anpaſſungskampf. Aber hier zeigt ſich eine eigentümliche 
Erſcheinung. Die konſequent durchgeführte vielſeitige Le⸗ 
bensarbeit ſtärkt nicht nur das Gehirn, ſondern auch ſeine 
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fortgeſetzte Anpaſſungsfähigkeit. Je mehr das Gehirn arbei⸗ 
tet, deſto fähiger wird es, neue Eindrücke aufzunehmen und 
alte zu verarbeiten. An und für ſich neigt das Alter dazu, 
das Gehirn erſtarren zu laſſen, automatiſch zu machen; 
der alte Menſch wiederholt ſich in ſeinen altgewohnten Ab⸗ 
ſtraktionen, Denk- und Redensarten. Aber der faule Menſch, 
der nicht oder ſehr wenig arbeitet, wird durchſchnittlich 
geiſtig viel ſchneller alt als derjenige, der arbeitet; letzterer 
bleibt elaſtiſcher und anpaſſungsfähiger. 

Alles, was wir ſoeben geſagt haben, bedeutet aber nur 
einen Teil der Faktoren der ontogenetiſchen Entwicklung. 
Ein zweiter, ebenſo wichtiger Teil iſt bereits in den beiden 
konjugierten Keimzellen enthalten. Das ſind die Faktoren 
der Vererbung. Dieſe ſind von ungeheurer Tragweite. So 
wenig als eine Ente aus einem Hühnerei entſtehen kann, 
ſo wenig kann ein Muſiker aus unmuſikaliſch angelegten 
Keimen oder ein genialer Menſch aus konjugierten Keimen 
mit dummen Anlagen entſtehen. Die Übung kann die nor⸗ 
male, möglichſt vollſtändige und möglichſt paſſende Aus⸗ 
nutzung der vorhandenen Keimesenergien bewirken; nie und 
nimmer kann ſie aber Dinge hervorzaubern, die dem Keim 
fehlen. Aus dem oben Geſagten geht hervor, daß die Kei⸗ 
mesenergien ſehr verſchiedenartige Zuſammenſtellungen der 
Eigenschaften der Vorfahren enthalten. Atavismus nennt 
man das Erſcheinen irgendwelcher Eigenſchaften bei einem 
Individuum, die deſſen Eltern nicht beſaßen, die aber bei 
irgendeinem Vorfahren, z. B. einer Großmutter väter⸗ 
licherſeits, vorhanden waren. Wahrſcheintlich hatte in einem 
derartigen Falle eine ſolche Keimzelle des Vaters die Be⸗ 
fruchtung bewirkt, welche gerade die Eigenſchaften der 
Mutter des Vaters in beſonderer Stärke beibehalten hatte. 

Gregor Mendel (Verſuche über Pflanzenhybride, 
1865; bei Wilh. Engelmann, Leipzig 1901, wieder gedruckt) 
hat ſehr intereſſante Verſuche über das generationenweiſe 
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Latentbleiben (ſcheinbare Verſchwinden) der Vererbung an⸗ 
geſtellt. Darauf hat man in den letzten Jahren unter dem 
Namen „Mendelismus“ vielfach gewagte oder falſche Hy⸗ 
potheſen aufgebaut, die R. Semon in feiner „Mneme“ 
(III. Teil, Kapitel 13) am beſten widerlegt hat, indem er 
zugleich den wahren Kern des Mendelismus klar darlegte. 
Die Berechnung der rätſelhaften Vererbungsenergien ent⸗ 
zieht ſich unſerer Erkenntnis. Ihre Wirkungen ſind jedoch 
nur zu deutlich zu erkennen. Alles vererbt ſich: Phantaſie, 
Gewiſſen, Sinn für Kunſt, Bosheit, Intrigenſucht, ſtarke 
oder ſchwache Triebe geradeſogut wie rote oder ſchwarze 
Haare oder wie eine krumme Naſe. Es iſt aber klar, daß 
für den Menſchen die Keimanlagen des Gehirns die wich⸗ 
tigſten ſind. Die Lehre, die daraus hervorgeht, iſt die: der 
Menſch ſollte in der Erzeugung ſeiner Nachkommen eine 
ſorgfältige Auswahl treffen, die Tüchtigen und Geſunden 
ſollten ſich vermehren, die Untüchtigen und Kranken oder 
Abnormen nicht, denn alle Anſtrengungen der Erziehung 
oder Anpaſſung ſcheitern an dem Fehlen genügender Keim⸗ 
anlagen, oder weil letztere oft böſe Gegner der ſozialen Er⸗ 
ziehung darſtellen. 

Das eben Beſprochene können wir als Vererbung 
im eigentlichen Sinne des Wortes bezeichnen (ſiehe weiter 
unten, Stammesgeſchichte ). Wir wir bald ſehen werden, 
können ſolche Einwirkungen der Außenwelt, die allein bes 
reits differenzierte Körperzellen und nicht die Keimzellen 
ſelbſt treffen, nur infiniteſimal, durch die men ſchliche En⸗ 
graphie ſich vererben und dadurch in latenter Weiſe den 
evolutiven Aufbau der Arten vorbereiten. Nur wenn die 
Engraphie die Keimzellen ſelbſt direkt trifft, dürfte ſie 
raſcher umbilden können. Nur dasjenige, was die Keim⸗ 
zellen verändert, kann ſich raſch vererben; das ſollte ver⸗ 
ſtändlich ſein, pflegt aber ganz beſonders mißverſtanden zu 
werden. Man kann 2000 Jahre lang einer beſtimmten 


Tierart den Schwanz abſchneiden, und doch werden nach 
2000 Jahren die Nachkommen immer wieder mit einem 
gleichen Schwanz geboren. Die raſche und ungeheure Varia⸗ 
bilität innerhalb einer Art hängt von den unendlichen Ver⸗ 
miſchungen der Keimesenergien bei den oben erwähnten 
Konjugationen der Keime ab. Dies beweiſen die Gärtner 
und Tierzüchter, welche durch richtige Auswahl von Samen 
und Zuchttieren und entſprechende Fonfequent durchgeführte 
Befruchtung ſolcher Individuen, welche beſondere Eigen⸗ 
ſchaften haben, die man zu verſtärken wünſcht, allmählich 
neue Varietäten und Raſſen von Pflanzen und Tieren er 
zeugen. 

Es gibt aber zwiſchen der genannten reinen Vererbung 
und der zuerſt erwähnten Anpaſſung eine Mittelkategorie 
von die Entwicklung des Individuums beſtimmenden Fak⸗ 
toren, die man als Keimkrankheiten (Blaſtophthorie) 
bezeichnen kann. Alles, was entweder ſchon die Keime im 
Leibe der Eltern (eigentliche Blaſtophthorie) oder den Em⸗ 
bryo ſchädigt, wirkt ſtörend auf die Ontogenie und kann 
trotz tüchtigen Vorfahren geiſtig oder körperlich verkrüp⸗ 
pelte Kinder erzeugen. Beiſpiele: 

Ein geſundes Indianerehepaar mit zwei geſunden Kin⸗ 
dern kommt in eine europäiſche Stadt und lernt das Alko⸗ 
holtrinken. Beide Leute werden Alkoholiſten und vergiften 
ihre Keimdrüſen mit Alkohol. Sie erzeugen dann fünf wei⸗ 
tere Kinder, von welchen das eine Idiot, das zweite rhachi⸗ 
tiſch, das dritte epileptiſch wird und das vierte tot zur 
Welt kommt. Nur eines bleibt geſund. Dies nennt man 
Alkoholvererbung, eine vor der Konjunktion ſtattfindende 
künſtliche Vergiftung der Keime unſerer Nachkommen, die 
leider in unſrer ganzen europäiſchen Geſellſchaft graſſiert. 

Geſunde Eltern haben ein geſundes Kind. Der Vater 
infiziert ſich mit Syphilis. Das Spermatozoon, das das 
zweite Kind erzeugt, iſt vielleicht ſyphilitiſch, oder der ae 
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bryo wird infiziert. Das zweite Kind kommt ſyyhilitiſch 
zur Welt und geht elend zugrunde oder wird invalid. 

Zwei geſunde Eltern erzeugen einen geſunden Keim, 
der ſich zunächſt als geſunder Embryo entwickelt. Während 
der Schwangerſchaft bekommt die Mutter den Typhus. Das 
Kind wird ſchwächlich und ſchwachſinnig; oder bei der Ge⸗ 
burt erhält das Kind eine Schädelverletzung, das Gehirn 
wird zum Teil gequetſcht und eine Anzahl Neuronen zer: 
ſtört: das Kind entwickelt ſich mit geiſtigen Defekten und 
hat Krämpfe oder Lähmungen. 


Geſunde Eltern erzeugen einen geſunden Embryo, der 
als geſundes Kind zur Welt kommt. Dieſes Kind bekommt 
aber im zweiten Lebensjahre eine Krankheit, ſagen wir: 
eine Hirnhautentzündung, oder fällt aus dem Fenſter und 
bekommt eine Hirnblutung; in beiden Fällen leidet das Ge⸗ 
hirn und kann ſich nicht normal entwickeln; das Kind wird 
ſchwachſinnig oder moraliſch defekt mit allerlei ſchlimmen 
Eigenſchaften, die es zu einem zeitlebens verfehlten Men⸗ 
ſchen geſtalten. 

Ich habe ſogar einen Fall erlebt, wo ein vortrefflicher, 
bereits 20jähriger junger Mann nach einem ſchweren Ty⸗ 
phus zu einem unverbeſſerlichen Lumpen und Verſchwender 
wurde und ſo viel Abſurditäten trieb, daß er in die Irren⸗ 
anſtalt verbracht werden mußte. Die Typhusbakterien 
hatten auf ſein Gehirn ſo verhängnisvoll gewirkt, daß eine 
bleibende Schädigung ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit die 
Folge davon war. 

Der letzte Fall bildet bereits den Übergang zur ger 
wöhnlichen Geiſtesſtörung. An dieſer Auswahl von Fällen 
wollte ich zeigen, wie durch die Krankheiten der Keime hin⸗ 
durch alle Übergänge zwiſchen vererbten Eigenſchaften und 
Krankheiten des Individuums vorkommen. Zugleich illu—⸗ 
ſtrieren dieſe Beiſpiele die ganze Kette der Abnormitäten 
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der Ontogenie des Gehirns eines Menſchen. Man kann 
ſagen, daß alle Schädigungen der Keime, des Embryos 
und ſogar des Kindes, ſofern ſie das Gehirn treffen, mehr 
oder weniger tiefe und bleibende Hemmungen ſeiner geiſti⸗ 
gen Entwicklung bewirken. Es gibt alſo eine Pathologie 
der Vererbung, die durch die Pathologie des Embryos und 
des Kindes den Übergang zur Pathologie des erwachſenen 
Menſchen bildet. Während aber lokaliſierte Störungen des 
Nervenſyſtems des ſchon gebildeten Embryos oder des Kin— 
des ſich auf feine Nachkommen nicht übertragen, treffen dies 
jenigen, die den ganzen Keim ergreifen, wenn ſeine Organe 
noch nicht differenziert ſind, auch diejenige Anlage, die ſpäter 
zur Geſchlechtsdrüſe wird. Auf ſolche Weiſe entſtehen erb— 
liche Abnormitäten der Keimesanlagen oder der Keimes— 
energien, und das verſtehen wir unter Blaſtophthorie im 
eigentlichen Sinn des Wortes. 

Dieſen Abſchnitt ſchließen wir mit der Feſtſtellung der 
Tatſache, daß der Menſch in jedem Augenblick ſeines Lebens 
das vielfach zuſammengeſetzte Produkt ſeiner ererbten Keim— 
anlagen und der Anpaſſung und Erziehung oder Übung ſeines 
Lebens iſt. Vererbung und Übung bezeichnen zwei ungeheure 
Gruppen von Entwicklungsfaktoren des Gehirns, welche bes 
ſtändig kombiniert zuſammenwirken. Es iſt oft unmöglich, 
auseinanderzuhalten, was der einen oder der andern zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Lügt oder ſtiehlt ein Kind, ſo läßt ſich z. B. 
oft ſehr ſchwer ſagen, wieviel Vererbtes, Angewöhntes, An⸗ 
gelerntes oder Anſuggeriertes dabei mitſpielt. Sehr vieles 
erſcheint angelernt, erworben und beruht in Wahrheit auf 
gewaltigen erblichen Anlagen, die nur eines kleinen Ans 
ſtoßes bedurften, um ſich zu entwickeln (man denke z. B. an 
Mozarts Muſikgenie in früher Kindheit). Um einen Men⸗ 
ſchen richtig zu beurteilen, muß man ſomit ſtets die Er: 
lernung und die erbliche Anlage berückſichtigen. In den 
Krankheiten der Keimanlagen finden wir ſogar eine Über: 


gangskette zwiſchen ererbten Anlagen und Einwirkungen von 
außen während des Lebens. 

Man kann daher keinen bedenklicheren Fehler begehen, 
als einen künſtlichen Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden großen 
Urſachengruppen unſeres Ichs aufzuſtellen. Wer alles von 
der Erziehung erwartet, irrt ſich. Wer aber alles fataliſtiſch 
als von den geerbten Anlagen vorausbeſtimmt hinſtellt, irrt 
ſich nicht weniger. Derjenige, der die eine der beiden Fak⸗ 
torengruppen (gewöhnlich die erbliche) mit überlegenem 
Hochmut als Theorie im Kopf von Gelehrten hinſtellt, bes 
kundet dadurch nur feine Unwiſſenheit und feine Urteils⸗ 
unfähigkeit. Man braucht gar nicht gelehrt zu ſein, um dieſe 
beiden Tatſachenreihen zu erkennen, denn ſie liegen jedem 
denkenden Menſchen überall vor Augen. 

Fügen wir jedoch noch hinzu, daß die Faktoren der Er⸗ 
ziehung da am meiſten ausrichten, wo die erblichen An⸗ 
lagen mehr durchſchnittlich und wenig einſeitig ausgeprägt 
ſind. Da, wo hingegen extrem ſtarke oder extrem ſchwache 
erbliche Anlagen in dieſer oder jener Richtung vorliegen, 
kann die ſtets künſtliche Erziehung recht wenig ausrichten; 
ſie kann nur der Anlage enzyklopädiſches Material zu ihrer 
Entfaltung liefern ſowie Gefühl und Willen reizen oder 
hemmen. 


b) Stammesgeſchichte oder Phylogenie. 
Darwinismus. 


Phylogenie heißt Entſtehung der Klaſſen oder 
Sippen. Dieſen Ausdruck hat Haeckel, geſtützt auf die 
Deſzendenzlehre Darwins, eingeführt. Es ſteht heute 
wohl feſt, daß die Tier- und Pflanzenarten ſtammverwandt 
ſind und im Lauf langer Zeitperioden ſich allmählich umge⸗ 
wandelt haben. Die Phylogenie ſucht nun die gemeinſchaft⸗ 
lichen Ahnenformen der heute lebenden Arten und Art⸗ 
gruppen feſtzuſtellen. Man ſtreitet wohl noch über den 


133 


Grad der Wichtigkeit der Zuchtwahl und anderer Faktoren 
der Evolution als Urſache der Umwandlung der Arten; es 
gibt in der Tat auch andere Faktoren jener Umwandlung, 
vor allem die fortgeſetzte kumulierte Engraphie der Reize 
der Außenwelt auf die lebenden Körper. Aber über die 
Stammverwandtſchaft der Arten laſſen die Pflanzen- und 
Tiergeorgraphie, die vergleichende Anatomie und Onto— 
genie ſowie das Studium der Verſteinerungen keinen Zweifel 
mehr obwalten. Die Paläontologie (Verſteinerungskunde) 
hat unter anderem Reſte von Urmenſchen (Neandertal- und 
Spyſchädel) zutage gefördert, welche ein bedeutend kleineres 
Gehirn hatten als der heutige Menſch. Ferner hat Dubois 
den Pithecanthropus erectus, d. h. die foſſilen Überrefte 
(Schädel) eines Weſens gefunden, das ziemlich genau die 
Mitte zwiſchen dem Menſchen und den menſchenähnlichen 
Affen (Drang-Utan, Schimpanſe, Gorilla uſw.) bildet. 
Man kann alſo wohl ſagen, es ſtehe feſt, daß die Menſchen 
von derartigen Weſen abſtammen, welche ſelbſt früher aus 
niederen Affen, wie dieſe wiederum aus fledermausähnlichen 
Tieren, hervorgegangen waren. Die weitere Phylogenie der 
Tierformen intereſſiert uns hier nicht, um ſo mehr dagegen 
diejenige des Gehirns des Menſchen. 

Daß das Gehirn ſich hauptſächlich mit der höheren 
Intelligenz höher entwickelt, kann man aus dem Volumen 
des Schädelraumes entnehmen. Der obere Schädelraum des 
Pithecanthropus enthält 570 Kubikzentimeter, derjenige 
eines großen Orang-Utan mehr als die Hälfte davon, der⸗ 
jenige eines Neandertalſchädels 920, derjenige eines jetzigen 
Menſchen (alſo ohne Kleinhirnraum) etwa 1000-1200, je 
nachdem. 

In den vorhergehenden Kapiteln wurde ſchon verſchie— 
denes beſprochen, was mit der Phylogenie zuſammenhängt. 
Für die Nervenhygiene iſt folgendes wichtig. 

Wir ſahen, daß unſer Gehirn untergeordnete Zentren 


beſitzt, die, wie das Rückenmark, bei niederen Wirbeltieren 
verhältnismäßig viel ſtärker entwickelt ſind als beim Men⸗ 
ſchen, bei den niederſten ſogar das Großhirn überwiegen. 
Daß dieſelben die Träger unſerer niedrigeren tieriſchen 
Triebe und Inſtinkte ſind, unterliegt keinem Zweifel. Mit 
Bezug auf letztere können wir uns alſo recht gut mit Säuge⸗ 
tieren vergleichen. Was den Menſchen vor allem unterſchei⸗ 
det, iſt die beſondere Entwicklung ſeines Großhirns, das 
die Automatismen bedeutend mehr beherrſcht als bei allen 
Tieren. Doch ſpielt das Großhirn auch bei höheren Wirbel: 
tieren ſchon eine gewaltige Rolle (man vergleiche oben den 
Hund von Goltz und die enthirnte Taube). Nun iſt es 
wichtig für die Hygiene unſeres Gehirns, feſtzuſtellen, wie 
unſere näherliegenden menſchlichen Ahnen lebten, deren Kul⸗ 
turüberreſte uns ethnologiſche Funde liefern. Aus dieſen 
wie aus der Urgeſchichte entnehmen wir, daß der Urmenſch, 
wie heute noch wilde Völker, in kleinen Gemeinſchaften 
lebte, die in beſtändigem Kampf untereinander lagen. Es 
find ſchreckliche, blutige Hekatomben, welche uns die Mord: 
waffen und die zertrümmerten Knochen verraten. Die Urs 
völker glichen aber ſehr ihren Nachkommen, unſeren ent⸗ 
fernten Vettern, den Kannibalen. Somit kann man wohl 
ſagen, daß die menſchliche Natur durch Jahrtauſende, wenn 
nicht Jahrmillionen hindurch an die härteſten Kämpfe, an 
Muskelübung und Gewandtheit, endlich zum Schluß an 
die Arbeit phylogenetiſch angepaßt worden iſt. Der Sieg 
der Tüchtigeren wurde je länger deſto mehr durch die In⸗ 
telligenz erfochten, woraus ſich das enorme Wachstum des 
Großhirns erklären dürfte. Offenbar bildete ſich langſam 
zuerſt die Lautſprache aus, welche jedoch, ſolange ſie allein 
der mündlichen Tradition diente, noch keine ſehr weitgehende 
Kultur geſtattete. Erſt Kulturwerkzeuge, Bild- und Schrift⸗ 
ſprache, welche Bleibendes ſchaffen, konnten bewirken, daß 
die Nachkommen aus den Erfahrungen ihrer Vorfahren 
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nachhaltigen Nutzen zogen und daraufhin ſich höher ent⸗ 
wickelten. Schrift und Druck wurden ſchließlich die Haupt⸗ 
beförderer der Ziviliſation und machten nun eine Kultur⸗ 
vervollkommnung ohne entſprechende Gehirnvergrößerung 
möglich, indem Wiſſen und Erfahrung der Vorfahren in 
eine immer mächtigere Enzyklopädie aufgeſpeichert wurden, 
die den Nachkommen ein weiteres Aufbauen ohne ſo großen 
Aufwand an Hirnkräften ermöglicht. Schopenhauer 
nennt die Bücher das papierene Gedächtnis der Menſchheit. 
Unſer heutiges Gehirn dürfte an ſich nicht höher ſtehen als 
das unſerer Ahnen vor 2000 bis 4000 Jahren, aber die 
Bibliotheken und die Produkte der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und der Induſtrie ermöglichen es uns, dieſes Gehirn hun⸗ 
dertmal mehr auszunutzen. 

Wiederum auf den Menſchen rückwirkend haben die 
Kulturprodukte die menſchlichen Gehirne einander näher⸗ 
gebracht, ſo daß aus den ehemaligen kleinen Gemein⸗ 
ſchaften allmählich kleine Königreiche, dann große, dann 
Kaiſerreiche und ſchließlich die Weltreiche geworden ſind. 
Der Verkehr hat die verſchiedenſten Raſſen und Nationali⸗ 
täten untereinander in Verbindung und Miſchung gebracht. 
Der Krieg hat ſeine Natur total verändert und wirkt nicht 
mehr als günſtiger Zuchtwahlfaktor wie früher. 

Danach iſt leicht einzuſehen, wie der in der Urzeit noch 
wenig und begrenzt ſoziale, mit ausgiebigen Raubtierinſtink⸗ 
ten ausgeſtattete Menſch in raſchem Tempo gezwungen 
wurde, feine engherzigen Stammes⸗, Nationalitäten⸗ und 
Raſſenkämpfe zu beſchränken und ſozialer, vor allem allge⸗ 
meiner ſozial zu werden. Aus dieſer ſehr einfachen Tatſache 
hat ſich ein wachſender Zwieſpalt zwiſchen den phylogeneti⸗ 
ſchen Raubtierinſtinkten des Menſchen und ſeinen heutigen 
ſozialen Bedürfniſſen ergeben. In ihm liegt die wahre tiefe 
Urſache der heutigen ſozialen Kämpfe und auch die Tragik 
des Weltkrieges von 1914 (ſiehe Forel: „Die vereinigten 


Staaten der Erde“, Lauſanne 1915, E. Peytrequin, Rue 
du Pont 11). 

Die Kampf⸗ und Streitluſt, die Habſucht und die Eifer⸗ 
ſucht ſind alſo phylogenetiſche Eigenſchaften, die unſer 
Keimplasma von unſeren menſchlichen Urahnen ererbt hat. 
Sie ſind mit theoretiſchen Auseinanderſetzungen, mit Phra⸗ 
ſen und Dogmen nicht aus der Welt zu ſchaffen. Nur eine 
ſtramme Ableitung jener Triebe auf nützliche ſoziale Arbeit 
und eine richtige Zuchtwahl können hier ganz allmählich 
Abhilfe ſchaffen. Dieſe Abhilfe iſt aber unerläßlich, da die 
Kultur zunächſt kaum rückwärtsſchreiten dürfte und der 
Menſch ſich einem allgemeinen ſozialen Frieden anpaſſen 
und dennoch die Entartung vermeiden muß, welche die un: 
ausweichliche Folge der Untätigkeit ſein würde. 


Die Kenntnis dieſer kurz ſkizzierten phylogenetiſchen 
Tatſachen iſt außerordentlich wichtig, wenn man den Er: 
forderniſſen einer geſunden Gehirnhygiene nachkommen will. 


Einige lehrreiche, obwohl von uns etwas abſeitsliegende 
Winke geben uns gewiſſe ſehr entwickelte ſoziale Gemein⸗ 
ſchaften bei Tieren (Bienen, Ameiſen u. dgl.). So fern 
dieſe Weſen uns, der Organiſation nach, ſtehen, ſo findet 
man doch bei ihnen überraſchenderweiſe auf Grund einer 
ſehr verwickelten vererbten automatiſchen Gehirntätigkeit Er⸗ 
ſcheinungen, die mit den menſchlichen ſozialen Verhältniſſen 
ſo viel Ahnlichkeit zeigen, daß man ſogar gleiche Namen 
für ſie gebraucht hat. Ich erwähne nur die Kriege und die 
Bündniſſe, die Sklavenhalterei und Viehzucht ſowie die Pilz⸗ 
gärtnerei vieler Ameiſen. In dieſen Dingen und in vielen 
andern liegen Konvergenzerſcheinungen vor uns, welche auf 
allgemeine ſoziale Naturgeſetze für Lebeweſen hindeuten. Es 
ſind zunächſt zwar nur Analogien, die man aber zur Auf⸗ 
deckung tieferer gemeinſamer Urſachen verwerten kann. 


Phylogenetiſch hat ſich, wie wir ſahen, das Großhirn 
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aus dem Riechzentrum niederer Wirbeltiere entwickelt. Eine 
konſequente Anpaſſung der Sinnesorgane an die Lebens⸗ 
bedingungen, der Nervenzentren an die Sinnesorgane und 
an die Bewegung uff. geht aus der vergleichenden Anatomie 
und Biologie hervor und beleuchtet die ganze Urgeſchichte 
der Lebewelt mit einem wunderbaren Licht für denjenigen, 
der ſich die Mühe nimmt, ſich in das Studium der heutigen 
Zoologie und Botanik zu vertiefen. Wer es nicht verſchmäht, 
von Jugend auf irgendeinen kleinen Zweig dieſer Wiſſen—⸗ 
ſchaften, ſei es auch nur als Sport und Vergnügung, zum 
Gegenſtand ſeines Spezialſtudiums zu machen, wird einen 
Einblick in die Naturgeſetze des Lebens gewinnen, der den 
andern Menſchen ſtets verſchloſſen bleiben wird. Er darf 
aber nicht nur die Syſtematik, ſondern muß vor allem die 
Anatomie, die Biologie und die Geographie derjenigen Lebe⸗ 
weſen ſtudieren, die er als Spezialität gewählt hat. 

Hier noch eine wichtige Frage. Der Name „Darwin“ 
iſt heute in jedem Mund. Dadurch, daß dieſer große Ge⸗ 
lehrte die Umwandlung (Evolution) der Arten durch die 
natürliche „Zucht wahl“ und den „Kampf ums Da— 
ſein“ der verſchiedenen Tiere und Pflanzen erklärte, hat er 
der Evolutionslehre den Eingang in die Wiſſenſchaft ver⸗ 
ſchafft und der Naturforſchung einen noch nie dageweſenen 
Anſtoß gegeben. Daß man durch künſtliche Auswahl und 
Begattung der Träger beſtimmter Eigenſchaften dieſe bei 
den Nachkommen künſtlich immer mehr entwickeln kann, 
ſteht abſolut feſt. Das beweiſen die von den Tier- und 
Pflanzenzüchtern künſtlich erzeugten Varietäten und Raſſen. 
Ebenſo feſt ſteht es, daß in der freien Natur (man möge 
nur in Wald und Flur genau beobachten) Tiere und Pflan⸗ 
zen einander einen beſtändigen erbitterten Kampf liefern, 
einander freſſen und vertilgen, und daß dabei die ſtärkeren, 
oder ſchlaueren, oder flinkeren, oder zäheren, oder ſich 
leichter vermehrenden die Oberhand gewinnen (manchmal 
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nur durch eine kleine, beſonders vorteilhafte Eigenſchaft). 
Das iſt der Kampf ums Daſein, der eine natürliche Ausleſe 
Guchtwahl) der Widerſtandsfähigkeit bedingt. Das ſind 
unumſtößliche Tatſachen, und es iſt mir einfach unfaßbar, 
wie eine gewiſſe Moderichtung (Piepers: Mimikry, Selek⸗ 
tion, Darwinismus; Fleiſchmann u. a. m.) nahezu zu 
einer Leugnung derſelben gelangen kann. Andererſeits haben 
die Forſchungen der letzten Dezennien unwiderleglich feſtge⸗ 
ſtellt, daß bei der Artbildung (Formenumwandlung) noch 
ganz andere Faktoren mitwirken, wie z. B. Wärme, Kälte, 
chemiſche Beſchaffenheit der Nahrung uſw., daß die Evo⸗ 
lution durchaus nicht gleichmäßig, ſondern bald raſch, bald 
langſam vor ſich geht und oft lange Zeit ſtillſteht uſw., 
und daß noch weitere, vorderhand ganz rätſelhafte, uner⸗ 
klärte, tiefere innere Momente bei der Variation und Art⸗ 
neubildung mitwirken müſſen. Ich deute hier nur die Muta⸗ 
tionstheorie des Botanikers de Vries“) an. Daraus iſt 


) Nach de Vries ſollen ſolche plötzlich in ſeltenen Fällen von 
innen heraus entſtehende Variationen die Urſache der Artneubildung 
ſein, während Baſtardierung (Kreuzung) und Zuchtwahl durch ver⸗ 
ſchiedenartige Entfaltung vorhandener Keimpotenzen nur Varietäten 
und Raſſen zuſtande bringen, die jedoch nichts grundſätzlich Neues 
entwickeln und ſtets in den Arttypus zurückfallen. Man wolle die 
Erſcheinungen der Engraphie (ſiehe unten) damit vergleichen, und 
man wird verſtehen, daß auch hier, wie ſo oft in derartigen Fragen, 
kein Gegenſatz, ſondern Faktorenkombination vorliegt. In ganz ähn⸗ 
licher Weiſe wirken auch Wärme, Kälte, Licht, chemiſche Beſchaffen⸗ 
heit des Waſſers oder der Luft (Standfuß uſw.) umbildend auf die 
Beſchaffenheit der Keime. Iſt die Umbildung oder Artneubildung 
der Fortexiſtenz der fo umgebildeten Form im Kampf ums Leben 
förderlich, ſo vermehrt ſie ſich; iſt ſie mehr oder minder indifferent, 
ſo kann ſie wenigſtens weiter beſtehen; iſt ſie dagegen für ſie direkt 
verderblich, ſo geht ſie zugrunde. Gegen dieſe ſimple Tatſache des 
Lebenskampfes kann keine Hypotheſe aufkommen, mag auch die 
neueſte Mode noch ſo ſehr gegen die Zuchtwahl agitieren. Und wie 
intenſiv der Lebenskampf iſt, das zeigt uns heute zum Beiſpiel 
die Vernichtung oft ſämtlicher intereffanter ſpezieller Tierarten einer 
rl durch ſtärkere kontinentale Arten, die von den Schiffen einge⸗ 
ührt werden, und dergleichen mehr. 


ein grober, heute ganz üblicher, zum Schlagwort gewordener 
Sophismus entſtanden, vor dem wir nicht genug warnen 
können und der auf eine Verfälſchung des Begriffes „Dar⸗ 
winismus“ hinausläuft. In dieſem Ausdruck werden zwei 
Begriffe abſichtlich und unabſichtlich vermengt: A. die 
heute unbedingt erwieſene Tatſache der Um- 
wandlung oder Evolution der Arten, die ſo mit 
ſtammverwandt ſind — und B. die ſpeziell von 
Darwin aufgeſtellte Hypotheſe, daß jene Um— 
wandlung ganz beſonders durch natürliche 
Zuchtwahl erfolgt iſt. Darwin ſelbſt hatte durchaus 
erkannt, daß die Zuchtwahl nicht alles erklärt, und daher 
ſeine Pangeneſenhypotheſe für die Vererbung erworbener 
Eigenſchaften aufgeſtellt. Die Schuld an der Übertreibung 
der Bedeutung einer Zuchtwahl, die allein von ſich aus im⸗ 
ſtande wäre, neue Arten zu erzeugen, liegt an A. Weismann. 


Alle Gegner der Wiſſenſchaft und Anbeter der Myſtik 
werfen ſich auf dieſes Mißverſtändnis und benutzen es, um 
den Urteilsunfähigen glauben zu laſſen, daß 4 ſelbſt un⸗ 
richtig ſei, indem ſie ſagen, „der Darwinismus gelte nicht 
mehr, habe ſich als falſch herausgeſtellt“, u. dgl. m. Na⸗ 
türlich iſt daran nur ſo viel richtig, daß in der Tat die 
Hypotheſe B keineswegs mehr allein zur Erklärung von 4 
genügt. 

Nun iſt in neuerer Zeit ein Lichtſtrahl entſtanden, dem 
wir einige Worte widmen müſſen. Von der genialen Idee 
Ewald Herings ausgehend, daß „der Inſtinkt ſozu— 
ſagen ein Artgedächtnis ſei“, lieferte Richard Se: 
mon („Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechſel des 
organiſchen Geſchehens“) den überzeugenden Beweis, daß 
es ſich hier nicht um eine Analogie, ſondern um eine tiefere 
Identität im organiſchen Geſchehen handelt. Um der rein 
pſychologiſchen Terminologie zu entgehen, ſchuf er auf 


Grund einer forgfältigen Definition des Begriffes „Reiz“ 
neue Ausdrücke für die gewonnenen allgemeinen Begriffe. 
Als Reiz bezeichnet er eine ſenergetiſche“ Einwirkung 
auf den Organismus von der Beſchaffenheit, daß ſie Reihen 
komplizierter Veränderungen in der reizbaren Subſtanz des 
lebenden Organismus hervorruft. Den ſo veränderten Zu⸗ 
ſtand des Organismus (der ſo lange andauert wie der Reiz) 
bezeichnet er als „Erregungszuſtand“. Vor der Einwirkung 
des Reizes iſt der Organismus (ihm gegenüber) im pri⸗ 
mären, nachher im ſekundären J ndifferenzzu— 
ſtande. 
Wenn nun, nachdem der Reiz zu wirken aufgehört hat, 
die reizbare Subſtanz des lebenden Organismus ſich im 
ſekundären Indifferenzzuſtand dauernd verändert zeigt, 
ſpricht Semon von engraphiſcher Wirkung. Die Ver⸗ 
änderung ſelbſt nennt er Engramm. Die Summe ſowohl 
der ererbten als der individuell erworbenen Engramme eines 
Lebeweſens nennt er feine Mneme. Als Ekphorie be⸗ 
zeichnet er die Wiederhervorrufung des ganzen mit dem 
damaligen Reizkomplex ſynchronen (gleichzeitigen) Er⸗ 
regungszuſtandes des Organismus durch nur einen Teil 
des bezüglichen Reizes oder durch den abgeſchwächten gan⸗ 
zen Reiz. Dieſer Ausdruck entſpricht den pſychologiſch (in⸗ 
troſpektiv) bekannten Vorgängen der Aſſoziation (En⸗ 
gramme) und der Erinnerung (Ekphorie). Die Aſſoziation 
der Teile eines Engrammkomplexes unter ſich iſt, wie ſchon 
gefagt, etwas Bleibendes, ihre Ekphorie dagegen etwas Vor⸗ 
übergehendes. Beide vor Semon unklar vermiſchte Begriffe 
werden von ihm mit Recht ſcharf getrennt. Engramme 
werden alſo ekphoriert. Bei jedem derartigen Vorgang 
klingt die ganze mnemiſche Erregung (Engrammkomplex) 
zuſammen mit dem ſynchronen Erregungszuſtand des neuen 
Reizes; dieſes Zuſammenklingen nennt Semon Homo: 
phonie. Zeigt fich zwiſchen der neuen Reizwirkung und 


der mnemifchen Erregung eine Inkongruenz, fo tendieren 
introſpektiv die Tätigkeit der Aufmerkſamkeit, ontogenetiſch 
der Vorgang der Regeneration und phylogenetiſch die An⸗ 
paſſung, die Homophonie wiederherzuſtellen. 

An Hand zwingender Tatſachen zeigt nun Semon, 
daß die Reizwirkungen nur in ihrem Eintrittsbezirk (pri⸗ 
mären Eigenbezirk) zunächſt und relativ lokaliſiert ſind, 
dann aber im ganzen Organismus (nicht nur im Nerven⸗ 
ſyſtem, denn ſie wirken z. B. auch bei Pflanzen) ausſtrahlen 
reſpektive ausklingen. Auf dieſem Wege kann eine, wenn 
auch koloſſal abgeſchwächte, Nervenengraphie ſchließlich auch 
die Keimzellen treffen. Semon zeigt aber im weiteren, 
wie engraphiſche Wirkungen ſehr ſchwacher Art erſt nach 
unzähligen Wiederholungen (phylogenetiſch nach unzähligen 
Generationen) zur Ekphorie gelangen können. Und ſo läßt 
ſich die Möglichkeit einer koloſſal langſamen Vererbung er⸗ 
worbener Eigenſchaften, nach unzähligen Wiederholungen, 
durch das mnemiſche Prinzip erklären, ohne daß die von 
Weismann betonten Tatſachen ihre Richtigkeit einbüßen. 
Denn die Einflüſſe der Kreuzungen (Konjugationen) und 
der Zuchtwahl wirken natürlich ungeheuer viel raſcher und 
intenſiver alls individuell vererbte mnemiſche Engraphien. 
Letztere dürften dafür de Vries' Mutationen erklären. 

Lichtvoll iſt die einheitliche Durchführung dieſer Ber 
griffe in der Morphologie, Biologie und Pſychologie durch 
Semonz großartig ſind die neuen Perſpektiven, die daraus 
entſtehen. Mit Hilfe der Einwirkungen der Außenwelt ar⸗ 
beitet die Mneme, durch Engraphie erhaltend und kombi⸗ 
nierend, während die Zuchtwahl alles ſchlecht Angepaßte 
ausmerzt. Das wahre Baumaterial der Organismen liefern 
ſo die Reize der Außenwelt. Ich geſtehe nun, durch Se⸗ 
mon zu dieſem endlich annehmbaren Modus einer unge⸗ 
heuer langſamen Vererbung erworbener Eigenſchaften be⸗ 
kehrt worden zu ſein. Statt verſchiedenen nebelhaften Un⸗ 


bekannten haben wir nur noch eine, das Weſen der mnemi⸗ 
ſchen Engraphie, vor uns.“) 

Semons Mneme zwingt uns zu einer Reviſion des Be⸗ 
griffes des Unterbewußten. 

In früheren Arbeiten habe ich vielfach die Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit dem gelben Fleck des Auges verglichen. Aber 
die dynamiſche (die Kraft betreffende) Maximalkonzentra⸗ 
tion der Arbeit der Neuronen (Zellen) im Großhirn, die 
offenbar der Aufmerkſamkeit entſpricht, wandert zweifellos 
von einer Stelle des Großhirns zur andern, während der 
unbewegliche gelbe Fleck vom beweglichen Augapfel auf die 
betrachteten Komplexe (geſehenen Gegenſtände) des Geſichts⸗ 
feldes ſpazieren geführt wird. Der Schlußeffekt iſt immer⸗ 
hin ähnlich: Die mit dem Augapfel bewegliche Netzhaut 
empfängt Engrammkomplexe, die nun, einmal der Hirn⸗ 
rinde übermittelt, von letzterer geführt, den gelben Fleck 
ſuchen. Jene Engrammkomplexe werden dann wieder von 
der Netzhaut der Hinterhauptshirnrinde übermittelt und deren 
Details von der Aufmerkſamkeit vivider (lebhafter und 
klarer) gemacht. Das erſte Suchen des gelben Fleckes mit⸗ 
tels der Bewegung des Augapfels infolge einer Anregung 
der Rinde wird entweder durch einen flüchtigen Sinnes⸗ 
eindruck (originale Empfindung Semons) oder durch 
intrazerebrale (im Gehirn entſtehende) Ekphorie eines Ge⸗ 
dankens (bei inneren Aſſoziationen reſp. deren Teilekpho⸗ 
rien) bewirkt. Ahnliches gilt für die übrigen Sinne. 

Die Vividität (Deutlichkeit) des augenblicklichen Zen⸗ 
tralpunktes der Aufmerkſamkeit bewirkt die Klarheit des 
Bewußtſeins oder der Introſpektion, die freilich, wie Se: 
mon bewieſen hat, mit der Intenſität nicht gleichbedeutend 
iſt. Die Vividität verurſacht vor allem die Klarheit des 
— — | BE’) 
) Ich verweiſe hier noch kurz auf zwei weitere Werke Semons: 


„Die mnemiſchen Empfindungen“, 1909, und „Das Problem der 
Vererbung erworbener Eigenſchaften“, 1912. 
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Details. Ein konfuſer Engrammkomplex kann aber auch 
intenſiv ſein. Verbunden mit Intenſität bewirkt die Vivi⸗ 
dität die höchſte Klarheit und Stärke der Introſpektion oder 
des Bewußtſeins durch die Aufmerkſamkeit. Eine ſolche 
Verbindung möchte ich als erſte oder Maximalſtufe (Höchſt⸗ 
ſtufe) des Bewußtſeins bezeichnen. 

Als zweite Stufe möchte ich eine große Vividität mit 
ſchwacher Intenſität (z. B. im Pianiſſimo) oder eine große 
Intenſität mit ſchwacher Vividität (dumpfes, ſtarkes, kon⸗ 
fuſes Geräuſch), beide mit Aufmerkſamkeit verbunden, be⸗ 
zeichnen. 

Als dritte, bereits viel deutlicher geſchiedene Stufe 
möchte ich diejenigen, weder vividen noch inten ſiven Be⸗ 
wußtſeinszuſtände reſp. Introſpektionen bezeichnen, welche 
ſozuſagen die Peripherie (Umgebung) der Aufmerkſamkeit 
betreffen und doch noch, wenn auch recht flüchtig, apper⸗ 
zipiert reſp. gemerkt werden. Als Beiſpiel mögen die Teile 
des bemerkten Geſichtsfeldes außerhalb des gelben Fleckes 
gelten. Ähnliches gilt aber auch vom Gehör und vom Taſt⸗ 
ſinn, weniger vom Geruch, Geſchmack und von den inneren 
Sinnen. Man könnte ſie bereits vielleicht als erſte Stufe 
des Unterbewußten bezeichnen, obwohl ſie noch nicht eigent⸗ 
lich dazu gehört. 

Hier will ich eine kleine Selbſtbeobachtung bei meinen 
Spaziergängen erwähnen. Jeden Morgen fuhr um 7%. Uhr 
ein Eiſenbahnzug an Vorne vorbei. Diefen hörte und ſah 
ich jedesmal bei meinen Winterſpaziergängen. Nun waren 
aber meine bezüglichen Bewußtſeinszuſtände je nachdem 
ganz verſchiedene. Wenn ich auf jenen Zug aufmerkſam 
wartete, trat die oben angegebene erſte Stufe (vivid und 
intenſiv) ein. Wenn ich ihn aber mehr zufällig beobachtete, 
kam die zweite Stufe, und zwar mehr durch Intenſität als 
durch Vividität ausgezeichnet. Wenn ich jedoch durch kon⸗ 
zentriertes Denken von der Beobachtung der Außenwelt ab: 
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gelenkt wlar, geſchah es häufig, daß ich den genannten Zug 
ſcheinbar ganz überhörte oder überſah. Dennoch ertappte ich 
mich einige Male nachträglich dabei, daß mir der Durchgang 
des Zuges bewußt wurde. Er hatte ſich in meinem Unter⸗ 
bewußtſein engraphiert, aber die betreffende Aſſoziation 
wurde im Augenblick des Originalreizes (im Bereich meines 
Oberbewußtſeins) nicht ekphoriert, ſondern nur nachträglich 
mit ihm verknüpft. Achtet man mehr darauf, fo find der⸗ 
artige Beobachtungen ebenſo häufig wie bekannt. Wohin 
gehört aber ein ſolcher Zuſtand? Gehört er dem Ober- oder 
Unterbewußtſein an? Zuerſt dem Unterbewußtſein und 
nachher dem Oberbewußtſein; das iſt wohl zweifellos. 

Nun kommen die Stufen des eigentlichen Unterbewußt⸗ 
ſeins, das im Hypnotismus und auch in der Pſychanalyſe 
eine ſo große Rolle ſpielt. Die negativen und poſitiven 
Halluzinationen der Hypnoſe kann der Hypnotiſeur be⸗ 
kanntlich ganz unterbewußt laſſen oder nach Belieben ins 
Oberbewußtſein des Hypnotiſierten zurückrufen. Ich 
möchte dieſe Erſcheinungen als vierte Stufe bezeichnen. 

Als fünfte ſind dann die ſchweren Fälle zu betrachten, 
in welchen längere Ketten von Erinnerungen oder Engramm⸗ 
komplexen ganz vergeſſen (anekphoriſch) zu ſein ſcheinen. In 
ſolchen Fällen wie auch in vielen Fällen der Pſychanalyſe 
iſt die Ekphorie bedeutender Engrammkomplexe, ſogar gan⸗ 
zer Lebensabſchnitte ungemein erſchwert und kann nur in 
der Hypnoſe oder in der Pſychanalyſe mit großer Geduld 
oder beſonderen Kunſtgriffen bewerkſtelligt werden. Ge⸗ 
rade ſolche Fälle aber beweiſen, daß nicht die Quelle des 
Bewußtſeins als ſolche, auch nicht eine frühere Intenſität 
oder Vividität bei ſeiner Wiederkehr, ſondern lediglich die 
Schwierigkeit oder die Art der Ekphorie das maßgebende iſt. 
Zukünftig ſollte man deshalb die Diſſoziation der En⸗ 
gramme (der Gedanken) von der Verworrenheit der Par⸗ 
ekphorien unterſcheiden. 
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gelenkt wlar, geſchah es häufig, daß ich den genannten Zug 
ſcheinbar ganz überhörte oder überſah. Dennoch ertappte ich 
mich einige Male nachträglich dabei, daß mir der Durchgang 
des Zuges bewußt wurde. Er hatte ſich in meinem Unter⸗ 
bewußtſein engraphiert, aber die betreffende Aſſoziation 
wurde im Augenblick des Originalreizes (im Bereich meines 
Oberbewußtſeins) nicht ekphoriert, ſondern nur nachträglich 
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artige Beobachtungen ebenſo häufig wie bekannt. Wohin 
gehört aber ein ſolcher Zuſtand? Gehört er dem Ober- oder 
Unterbewußtſein an? Zuerſt dem Unterbewußtſein und 
nachher dem Oberbewußtſein; das iſt wohl zweifellos. 
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komplexen ganz vergeſſen (anekphoriſch) zu ſein ſcheinen. In 
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Als ſechſte Stufe des Unterbewußtſeins möchte ich die 
Fälle bezeichnen, wo das Vergeſſen (Amneſie) abſolut und 
definitiv bleibt, handle es ſich nun um Träume, um Hyp⸗ 
noſe oder um vergeſſene Dinge des Wachlebens. Wir ver⸗ 
geſſen definitiv einen bedeutenden Teil der in unſerem Ge⸗ 
hirn engraphiert geweſenen Vorgänge unſeres Daſeins. Den⸗ 
noch beweiſt gerade die oben beſchriebene fünfte Stufe 
ebenfo wie die Arbeiten Semons, daß die ſcheinbar ver: 
geſſenen Engramme im Gehirn beſtehen bleiben, ſolange 
wenigſtens die Neuronen nicht pathologiſch geſchädigt wer⸗ 
den. Die genannte ſechſte Stufe gehört aber entſchieden noch 
zum Bereich der Großhirnrinde ſelbſt; das muß ich betonen. 

Über weitere Stufen können wir nur rein theoretiſche 
Erwägungen anſtellen. Die vergleichende Anatomie und 
Pſychologie zwingen uns aber geradezu, ſolche Stufen an⸗ 
zunehmen. Als ſiebte Stufe möchte ich die ſubkortikalen 
(unterhalb der Hirnrinde liegenden) Engramme der ſog. 
Großhirnganglien und ſogar noch des Kleinhirns und des 
Rückenmarks bezeichnen. Über dieſelben wiſſen wir ſubjek⸗ 
tiv natürlich durchaus nichts. Aber die Reaktionen der 
(enthirnten) Tiere und die vergleichende Pſychologie über: 
haupt laſſen an der Exiſtenz deſſen, was bereits Pflüger 
„Rückenmarksſeele“ genannt hat, nicht zweifeln. Die 
Komplikation der Leiſtungen jener Tier- und Untermenſch⸗ 
ſeele entſpricht derjenigen ihrer Nervenzentren; dies lehrt 
die vergleichende Biologie. Als achte Stufe kann man theo⸗ 
retiſch noch ein Bewußtſein bei einzelnen Ganglien (Nerven⸗ 
knoten) und Ganglienzellen überhaupt annehmen. Als 
neunte Stufe endlich werden die nervenloſen Organismen 
(Amöben und Protozoen) figurieren. Die Zellen der Pflan⸗ 
zen würden dann mit dazu gehören. 

Überall gilt bei den niedrigſten wie bei den höchſten 
Lebeweſen das gleiche Mnemegeſetz der Engraphie und der 
Ekphorie. Eine Grenze irgendwie zu ſetzen, wäre ein arger 
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Denkfehler. Aber ein ebenfo großer Denkfehler wäre es, 
das Mnemegeſetz auf die lebloſe Materie übertragen zu 
wollen. 

Ich lehne alle Hypotheſen über den „Mechanismus“ 
des Lebens (Tropismen von Loeb, moniſtiſche Metaphyſik 
von Haeckel, Lebensenergetik nach Oſtwalds Manier), die 
heute Mode find, ſowohl als die neovitaliſtiſchen Meta: 
phyſiken (Dominanten von Reinke, Bergſons „Evolution 
eréatrice“ und tutti quanti), die wiſſenſchaftlich womög⸗ 
lich noch unhaltbarer find, entſchieden ab. Jede wiſſen— 
ſchaftliche Theorie muß metaphyſiſche Hypotheſen ſamt 
deren Schlagwörtern, die das Unbekannte, oft ſogar das Un: 
erkennbare erklären wollen, vermeiden. Sie muß ſich damit 
begnügen, über die mit Hilfe unferer Sinne wahrgenom⸗ 
menen, durch unſere Bewegungen kontrollierten und mit 
Hilfe induktiver Experimente bewieſenen Tatſachen Rechen⸗ 
ſchaft abzugeben. Letztere Art wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
das Erkennen überhaupt, habe ich mit dem Ausdruck 
„unter ſich verglichene Introſpektionen“ bezeich⸗ 
net. In der Tat tut die Wiſſenſchaft nichts anderes als 
ſubjektiv wahrgenommene Sinnbilder unter ſich vergleichen 
und daraus Abſtraktionen (wie in der Mathematik vor allem) 
gewinnen. Selbſt die Zahlen der reinen Mathematik und 
deren Gleichungen ſtammen urſprünglich aus wahrgenom⸗ 
menen Gegenſtänden. 

Aus obigen Gründen nehme ich in der Biologie die 
Mnemetheorie Semons an, die es vermeidet, das Leben 
erklären und ſein einziges uns bekanntes Element, 
die „Zelle“, in ihrem Weſen beurteilen zu wollen. Wenn 
möglich, iſt uns der „Mechanismus“ der Vererbung, diefer 
ebenſo vielförmigen als vielfach tauſendjährigen Vererbung 
einer jeden iſolierten oder zuſammengeſetzten lebendigen 
Zelle, noch unbekannter. Unter Vererbung verſtehe ich hier 
weder die pendelartigen Variationen von Mendel u. a. noch 
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diejenigen der Baſtarde, ſondern allein die wirklich ſpezifi⸗ 
ſchen Merkmale der guten Art, d. h. der relativ ſtabilen 
tieriſchen und pflanzlichen Formen. Dieſe ſchließen nämlich 
in der Natur jede Bildung fruchtbarer Baſtarde aus. 

Man möge mir eine lebendige Zelle ſamt ihren erb⸗ 
lichen Potenzen künſtlich erzeugen; dann werde ich mich er⸗ 
geben; vorher nicht. Man muß geſtehen lernen: wir 
wiſſen nicht; die Wiſſenſchaft erfordert es. Wer be⸗ 
weiſt uns, daß nicht unendlich viel kleinere Organismen 
als die Zelle exiſtieren, die, vielleicht ſpäter, durch viel 
ſtärkere Inſtrumente als das heutige Ultramikroſkop entdeckt 
werden und uns die Urſachen des Lebens und ſeiner erblichen 
Potenzen erklären werden? Aber bis dahin heißt es 
„ſchweigen“, um nicht in eine Metaphyſik zu verfallen, 
die zugleich die Verleugnung der Wiſſenſchaft und die Selig⸗ 
keit myſtiſcher Seelen bildet. 

Durch die Ausdrücke der „Mneme“ (Engramme, Ek⸗ 
phorie, Homophonie uſw.) bezeichnet Semon einfach die 
Geſamtheit gewiſſer wiſſenſchaftlich beobachteter oder ex⸗ 
perimentell beweisbarer Erſcheinungen, ſofern dieſelben ſich 
ſowohl auf das organiſche Leben des lebendigen Körpers 
(Phyſiologie) als auf das Leben der Seele, das heißt auf 
das bewußte oder unterbewußte Geiſtes⸗ und Gemütsleben 
(Pſychologie) beziehen. Für alles andere hat er die Weis⸗ 
heit zu ſchweigen und ſo lange das Leben nicht erklären zu 
wollen, als man ſeine urſprünglichen Bedingungen, das 
heißt ſeine Urſachen nicht kennt. 

Kehren wir nun zu A und B (Evolution und Zucht⸗ 
wahllehre) zurück, ſo leuchtet ein, daß dasjenige, was der 
Zuchtwahl allein nicht möglich war, ihr nun mit Hilfe der 
mnemiſchen Engraphie mit der Zeit gelingen muß. 

Somit iſt A, d. h. die Evolution oder Umwandlung 
der Arten, eine Tatſache, die feſtſteht. Ebenſo feſt ſtehen 
aber auch die weiteren Tatſachen C, der künſtlichen Zucht⸗ 


wahl, D, des Kampfes ums Daſein, E, der mnemiſchen 
Engraphie, mit den phyſikaliſchen und chemiſchen Evolu— 
tionsfaktoren und den Mutationen, die daraus entſpringen 
dürften. Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß B nicht alles 
erklärt und heute nur noch als ein Hauptfaktor der Evo⸗ 
lution gelten muß. Aber es bleibt trotzdem feſtſtehend — 
und das iſt für uns von enormer Bedeutung —, daß B teil: 
weiſe, beſonders für Varietäten und Raſſen innerhalb einer 
Art, maßgebend iſt, wie dies de Vries ſelbſt anerkennt. 
Die künſtliche Zuchtwahl allein beweiſt es ſchon. Dadurch 
ſind wir ſicherer inſtand geſetzt, verderblich auf unſere eigene 
Art wirkende Faktoren erfolgreich zu bekämpfen und umge— 
kehrt ihr förderliche Eigenſchaften zu erhalten und zu züche 
ten. Dieſe wichtige Erkenntnis ſtreitigen Hypotheſen zu— 
liebe zu vernachläſſigen oder gar totreden (ich möchte ſagen: 
wegſchwindeln) zu wollen, iſt ein ſozial verderbliches Un— 
ternehmen. Mit der Eugenik oder Ausleſe in der Menfchen: 
zucht können und wollen wir nicht eine Artneu— 
bildung bezwecken und behaupten wir nicht, alle Fak⸗ 
toren unſerer Gehirnentwicklung zu beherrſchen. Dagegen 
können wir mit ihrer Hilfe unbedingt ſchlechte Keime aus⸗ 
merzen und gute, ſogar immer beſſere züchten. Dies genügt 
uns hier vollſtändig. Die Engraphie arbeitet mit uns für 
künftige Jahrtauſende und muß uns die Hoffnung auf 
einen weiteren, höheren Aufbau unſerer Hirnkräfte für eine 
ſehr entfernte Zukunft unſerer Raſſe geben, vorausgeſetzt 
jedoch, daß wir nicht ihre infiniteſimale Ameiſenarbeit in 
raſchem Tempo durch falſche Zuchtwahl und Blaſtophthorie 
(ſiehe Kapitel 8) zerſtören. 


* 


Zweiter Teil. 
Pathologie des Nervenlebens. 


6. Kapitel. 


Allgemeine pſycho- und neuropathologiſche Begriffe. 


Man hat auf Grund eines alten dualiſtiſchen Vor⸗ 
urteils, nach welchem die Seele etwas anderes als das Ge⸗ 
hirn fein ſollte, die Geiſteskrankheiten (Pſychoſen) von den 
Nervenkrankheiten (Neuroſen) getrennt. Es war dies ein 
verhängnisvoller Irrtum, und man kann heute wohl noch 
ſagen, daß im Publikum der Begriff der Geiſteskrankheiten 
ungefähr mit demjenigen des Schlüſſelbundes eines Irren⸗ 
wärters zuſammenfällt. In naivſter Weiſe werden ſogar 
ſchwer Geiſteskranke immer nur als Nervenkranke von ihren 
Angehörigen bezeichnet, deren Entrüſtung groß iſt, wenn 
man das Wort Irrſinn ausſpricht. Freilich fällt es uns 
nicht ein, zu behaupten, daß jede Nervenkrankheit den Cha⸗ 
rakter einer Geiſteskrankheit im eigentlichen Sinn des Wor⸗ 
tes an ſich trägt. Aus den vorhergehenden Kapiteln muß 
jedoch jedem Menſchen klar geworden ſein, daß jede Stö— 
rung des Zentralnervenſyſtems (ſogar Störungen des Auges 
oder des Ohres) geiſtige Funktionen direkt oder indirekt 
mitſtört, daß aber nur eine verallgemeinerte Störung der 
Großhirntätigkeit imſtande iſt, die Perſönlichkeit, das Ich 
ernſtlich als Ganzes zu verändern. Erſt recht gilt der ums 
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gekehrte Satz in abſoluter Weiſe: jede Geiſtesſtörung 
beruht auf einer Störung der Gehirntätigkeit. 
Ob dieſe Störung nun ſo ſtark iſt, daß ſie den Menſchen in 
juriſtiſchem Sinn unzurechnungsfähig macht und im Inter⸗ 
eſſe der Geſellſchaft oder in ſeinem Intereſſe ſeine Inter⸗ 
nierung in eine Irrenanſtalt erfordert, iſt eine Frage rein⸗ 
ſter adminiſtrativer Zweckmäßigkeit und hat mit dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Begriff der Geiſtes- oder Nervenkrankheit 
an und für ſich nichts zu tun. Sehr viele Geiſteskranke 
laufen herum und brauchen nicht eingeſperrt zu werden. 

Aus den fünf erſten Kapiteln geht ferner unzweideutig 
hervor, daß ſolche Krankheiten, welche nur die peripheriſchen 
Nerven oder Ganglienknoten betreffen, im Publikum kaum 
als Nervenkrankheiten gelten können, denn fie erzeugen höch— 
ſtens einen ganz beſchränkten Schmerz oder eine ganz be: 
ſchränkte Bewegungsſtörung. Die Ausſatzkranken leiden an 
einer Maſſe von Geſchwülſten peripherer Nerven und wer⸗ 
den deshalb nicht als Nervenkranke betrachtet, ſondern als 
geiſtig normale Infektionskranke. Die Gürtelroſe iſt die 
Entzündung eines peripheriſchen Nerven und erzeugt 
Schmerzen und Hautbläschen. Man hat ſie lange Zeit als 
Hautkrankheit angeſehen, bevor man wußte, daß ſie auf 
Nervenentzündung beruht. Krankheiten der Netzhaut ſind 
an ſich typiſche Krankheiten eines Sinnesnervs, doch rechnet 
man ſie zu den Augenkrankheiten und nicht zu den Nerven⸗ 
krankheiten u. dgl. m. Wenn man von Nervenkrankheiten 
ſpricht, ſind ſomit die peripheriſchen Nerven ſamt und ſon— 
ders faſt immer vollſtändig geſund. Der Name iſt daher 
grundfalſch. Die allermeiſten ſog. Nervenkrankheiten be⸗ 
ruhen ſogar auf Störungen des Großhirns und nur einige 
beſtimmte Kategorien auf Störungen des Rückenmarks oder 
der untergeordneten Hirnzentren. Bei den letzteren bleiben 
die geiſtigen Funktionen natürlich völlig ungeſtört, wenn 
das Großhirn unverſehrt iſt. Die ſog. Nervoſität und alles, 
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was man heute z. B. unter dem Namen Neuraſthenie 
zuſammenwirft, iſt ausſchließlich Großhirnſtörung und mit 
Geiſteskrankheiten viel näher verwandt als mit den Krank⸗ 
heiten aller Nervenzentren, die nicht Großhirn ſind. 

Aber alle Störungen des Großhirns ſpiegeln ſich in 
den Tätigkeiten der Sinne und der Muskeln wider, da wir 
ja ſahen, daß die Tätigkeit der Sinne uns erſt durch ihre 
Übertragung ins Großhirn bekannt wird, und daß die 
Haupträtigteiten unſerer Muskulatur direkt vom Großhirn 
aus kommandiert werden. Der Irrtum und die Verwirrung 
in den Begriffen kam daher, daß das Großhirn ſeine Emp⸗ 
findungen und Wahrnehmungen (f. oben den Amputierten) 
nach außen in die Sinnesperipherie verlegt, und daß wir 
die Hirntätigkeiten der anderen Menſchen aus ihren Muskel⸗ 
bewegungen entnehmen. So kam man dazu, überall, ſowohl 
bei ſich ſelbſt als bei den andern, dasjenige an die Peripherie 
des Körpers zu verlegen, was in Tat und Wahrheit im Ge⸗ 
hirn der Hauptſache nach vor ſich geht. Da jedoch anderer⸗ 
ſeits das Gehirn ſeine Eindrücke durch die ſenſiblen Nerven 
erhält und ſeine Befehle durch die Bewegungsnerven aus⸗ 
teilt, wird jede Trennung der Krankheiten des Nerven⸗ 
ſyſtems nach Hirn, Rückenmark und peripheren Nerven 
mehr oder weniger künſtlich und willkürlich bleiben. Wir 
wollen daher von dieſer Trennung hier im weſentlichen ab⸗ 
ſehen. Lokale Zerſtörungen und Störungen kommen freilich 
vielfach im Nervenſyſtem vor. Ihre Wirkung erſtreckt ſich 
aber auf alle Nervengebilde, die mit den zerſtörten oder 
geſtörten in funktioneller Verbindung ſtanden. 

Viel wichtiger iſt es, die Natur der Störung zu unter⸗ 
ſuchen. Es iſt nicht gleichgültig, ob eine Vernichtung von 
Neuronen oder nur eine Sıörung in der Strömung (Wellen: 
bewegung des Neurokyms) bei im übrigen unverſehrter 
Nervenſubſtanz vorliegt. Es iſt ferner hochwichtig, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob eine vorliegende Störung vorübergehend oder 
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dauernd iſt. Von großer Bedeutung find im weiteren be: 
ſtimmte nachweisbare Urſachen von Nervenſtörungen, wie 
3. B. Vergiftungen oder Bakterieninfektionen. Von außer: 
ordentlicher Tragweite iſt die Frage, ob das Übel ſchon 
im embryonalen Leben, im Keim oder gar ſchon bei den 
Vorfahren vorlag uff. Wir wollen ſomit unſere Über: 
ſicht der Nervenkrankheiten nicht nach einem Syſtem oder 
nach einer Schablone, ſondern nach den wichtigſten tatfäch- 
lichen Vorkommniſſen zu geben ſuchen. Es iſt wirklich amü⸗ 
ſant zu ſehen, wie in manchen Lehrbüchern der Geiſteskrank⸗ 
heiten einerſeits und in ſolchen der Nervenkrankheiten oder 
gar der inneren Medizin andererſeits zu einem großen Teil 
genau die gleichen Zuſtände und Leiden von dem mehr oder 
minder verſchiedenen Standpunkt der Verfaſſer abgehandelt 
werden. Wenn man uns nur ſagen wollte, warum das 
gleiche einmal als Geiſteskrankheit und das anderemal als 
Nervenkrankheit bezeichnet wird. 

Als organiſch bezeichnen wir ſolche pathologiſche Ver⸗ 
änderungen, welche mit einer anatomiſch nachweisbaren 
Zerſtörung oder wenigſtens mit einer ſichtbaren Erkran— 
kung des Nervengewebes einhergehen. Dieſe Zerſtörung oder 
Erkrankung kann herdförmig ſein, d. h. eine beſtimmte 
umſchriebene Stelle des Gehirns oder des Rückenmarks oder 
eines Nerven betreffen; oder ſie kann diffus (gleichmäßig 
überall ausgebreitet) ſein. Bei den diffuſen Erkrankungen ſind 
einzelne Neuronen oder Teile von Neuronen da und dort im 
Gewebe krank oder geſchrumpft, im ganzen Bereich oder 
wenigſtens in größeren Abteilungen des Nervenſyſtems. 
Diffuſe Erkrankungen find im ganzen viel ſchwerer als herd— 
förmige, obwohl man ſie nicht ſo leicht bei der Sektion einer 
Leiche bemerkt. Es iſt nicht ſchwer zu begreifen, denn ſie 
ſtören mehr oder weniger die Funktionen aller Neuronen, 
während bei einem umſchriebenen Zerſtörungsherd das 
ganze übrige Nervenſyſtem normal funktionieren kann. Wir 
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ſahen oben, daß zerſtörte Neuronen des Zentralnerven⸗ 
ſyſtems im Lauf des Lebens nicht mehr neu gebildet werden 
können. Deshalb ſind alle organiſchen Nervenleiden ſo 
ſchwer und meiſtens unheilbar. Heilbar können ſie nur ſein, 
wenn ſie auf vorübergehenden Bakterieninfektionen, ent⸗ 
zündlichen Ausſchwitzungen oder dgl. beruhen, welche die 
Neuronen kurze Zeit zerren oder drücken, aber nicht zer⸗ 
ſtören. Teilweiſe heilbar können fie ferner infolge des Um 
ſtandes fein, daß bei ihrer Entſtehung Druck- und Zerrungs⸗ 
erſcheinungen der umgebenden Hirnteile ſtattf inden, welche 
eine viel größere Funktionsſtörung bewirken als diejenige, 
welche den vernichteten Neuronen allein zukommt. Eine 
ſpätere teilweiſe Heilung beruht dann nur auf dem Auf⸗ 
hören der Druck- und Zerrungserſcheinungen ſowie etwaiger 
damit verbundener autoſuggeſtiver Lähmungen. 

Als funktionell bezeichnen wir ſolche Störungen, welche 
auf keinen anatomiſch erkennbaren Veränderungen beruhen, 
d. h. deren materielle Grundlage im Zentralnervenſyſtem 
wir überhaupt anatomiſch nicht erkennen können. Es iſt 
eigentlich ein mißlicher Ausdruck, denn es iſt klar, daß 
jeder Funktionsſtörung eine Störung zum mindeſten in der 
Molekularbewegung des Neurokyms entſpricht, und eine 
ſolche iſt ohne Veränderung wenigſtens des Chemismus der 
lebenden Nervenſubſtanz nicht denkbar. Man täte ſowieſo 
vielleicht gut, ſtatt funktionell zu ſagen: „reparabel“. Beſſer 
aber wäre noch, direkt von „Neurokymſtörungen“ zu ſpre⸗ 
chen, womit das Intaktbleiben des Nervengewebes ausge⸗ 
drückt wäre. 

Die Sache wird dadurch noch mehr kompliziert, daß 
manche Nervenkrankheiten, welche zuerſt als funktionell 
gelten müſſen, nach langer chroniſcher Dauer organiſch wer⸗ 
den, d. h. bleibende, wenn auch leichte Schrumpfungserſchei⸗ 
nungen der Nervenelemente hervorrufen, und da entſteht 
eine meiſtens noch ungelöſte Frage: war die langdauernde 


Funktionsſtörung die Urſache der endgültigen Schrump⸗ 
fung, oder handelt es ſich nicht vielmehr von vornherein 
um eine ungeheuer feine, ſelbſt unter dem Mikroſkop nicht 
erkennbare anatomiſche Veränderung des Nervengewebes, 
die erſt nach langer Dauer, durch merkliche Schrumpfung, 
erkennbar wird? Letztere Anſicht würde entſchieden als die 
richtige erſcheinen, wenn nicht in manchen Fällen unerwar⸗ 
tete Heilungen, ſogar nach vielen Jahren, die erſte Anſicht 
wieder plauſibler machen würden. Die Zukunft muß dar⸗ 
über noch Klarheit verſchaffen. Wir werden alſo kurz im 
folgenden die Worte „organiſch“ und „funktionell“ in dem 
eben angedeuteten Sinne gebrauchen und bitten, dabei ſtets 
wieder des eben Geſagten eingedenk zu bleiben. 
Störungen der Empfindungen. Alle Emp⸗ 
findungsqualitäten können auf drei Weiſen geſtört werden: 


1. Die Empfindungsreaktion auf einen Reiz iſt herab⸗ 
geſetzt bis aufgeyoben (Unterempfindlichkeit oder 
Hypäſtheſie bis Unempfindlichkeit oder 
Anaſtheſie). 

2. Die Empfindungsreaktion auf einen Reiz ift geſtei⸗ 
gert, oder es entſteht eine Empfindung ohne peripheren 
Reiz (Hyperäſtheſie oder Ube rempfindlichteit bis 
Elementarhalluzination). 

3. Es entſtehen ſonderbare, ungewöhnliche, patholo- 
giſche Empfindungen (paräſtheſie oder abnorme 
Empfindlichkeit). 

Dieſe Erſcheinungen können ſich in allen Sinnes⸗ 
gebieten abſpielen und ſowohl auf organiſchen wie auf funk⸗ 
tionellen Storungen beruyen. Beispiele: Man empfindet 
Nadelſtiche gar nicht mehr (Hautanäſtheſie). Ein 
kleines Geräuſch wird ſtark und ſchmerzhaft empfunden 
(Gehörshyperäſtheſie). Man ſpürt Ameiſenrribbeln 
oder Pelzigſem in einem Glied (Gefühlsparäſtheſie) 
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oder Ohrenſauſen (Gehörsparäſtheſie). Schmerzen 
aller Arten, ohne entſprechende organiſche Urſache, gehören 
ins Gebiet der Hyperäſtheſie. Das Ohrenſauſen und 
Funkenſehen kann man als Elementarhalluzination 
(Halluzination eines Empfindungselementes, nicht eines 
Komplexes) bezeichnen, wenn kein äußerer veranlaſſender 
Reiz vorliegt. Doch iſt der Unterſchied mehr theoretiſch als 
praktiſch von Wert; meiſtens iſt ein peripherer Reiz bei den 
Paräſtheſien nicht nachzuweiſen. 

Störungen der Wahrnehmungen oder Hal— 
luzinationen und Illuſionen. Man nennt ſie am 
beſten mit Kraepelin Trugwahrnehmungen. Sieht, 
hört oder fühlt der Kranke Dinge, ohne daß in Wirklichkeit 
irgendein entſprechender Reizkomplex fein Auge, fein 
Ohr und ſeine Haut getroffen hat, ſo nennt man dies Hal⸗ 
luzination (fo z. B. wenn er die Stimme eines Bes 
kannten hört, der gar nicht ſpricht und gar nicht da iſt). 
Unter negativer Halluzination verſteht man umgekehrt das 
Verſchwinden der Wahrnehmung von Reizen, die unſere 
Sinnesorgane in Wirklichkeit treffen. Wenn ich mit offenen 
geſunden Augen bei Tag einen vor mir ſtehenden Menſchen 
nicht ſehe, fo halluziniere ich denſelben negativ, d. h. weg. Dieſe 
Erſcheinung läßt ſich im Hypnotismus ſehr hübſch hervor⸗ 
rufen. Unter Illuſion (poſitiv oder negativ) verſteht man 
eine unvollſtändige Halluzination, bei welcher man z. B. 
einen bekannten Menſchen mit ſchwarzem Geſicht, feurigen 
Augen und Hörnern auf dem Kopf ſieht. Der Menſch ift 
zwar da, aber die Teufelszutaten exiſtieren nicht. Eine 
negative Illuſion hatte einmal ein Geiſteskranker, der die 
Flinten einer Kompagnie Soldaten plötzlich verſchwinden 
ſah. Häufig find Gehörsilluſionen, bei welchen z. B. aus 
Geräuſchen oder Vogelgeſang heraus Menſchenſtimmen ge⸗ 
hört werden. Die Trugwahrnehmungen find mnemiſche 
Empfindungskomplexe, die infolge ſtarker Nervoſität ſub⸗ 
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jektiv den Charakter von Originalempfindungen äußerer 
Reize vortäuſchen. 

Unter Reflextrugwahrnehmungen verſteht man 
die Trugwahrnehmungen eines Sinnes, die durch die 
normale Wahrnehmung eines anderen hervorgerufen wird. 
So halluzinierte regelmäßig eine meiner Kranken empfun⸗ 
dene Stockſchläge, wenn man mit dem Schlüſſel an der 
Tür klirrte. 


Man kann auch Bewegungen halluzinieren und z. B. 
Bewegungen des eigenen Körpers wahrnehmen, die man 
gar nicht ausgeführt hat. 

Diejenigen Sinne, die keine ſcharfen Raum- und Zeit: 
aſſoziationen bilden (Geruch, Geſchmack und Eingeweide⸗ 
gefühle), können keine eigentlichen Trugwahrnehmungen 
hervorrufen, ſondern nur Paräſtheſien und Elementarhallu⸗ 
zinationen. Aber gerade die Eingeweidegefühle geben zu 
jenen tollen Erſcheinungen Anlaß, bei welchen Kranke die 
wunderbarſten Dinge im Kopf oder im Leibe zu ſpüren 
oder zu haben angeben, indem ſie ihre unbeſtimmten Par⸗ 
äſtheſien wahnartig deuten. 


Wahn und Erinnerungsfälſchung. Der Wahn 
oder die Wahnidee iſt an ſich ein krankhaftes Urteil, ver⸗ 
bindet ſich aber meiſtens mit pathologiſchen Stimmungen, 
Paräſtheſien, Trugwahrnehmungen u. dgl. Die Charakte⸗ 
riſtik des Wahnes iſt ſeine Unkorrigierbarkeit; dadurch 
unterſcheidet er ſich vom normalen Irrtum, aber nicht 
immer ſcharf vom Aberglauben. Seine Urſache liegt in 
tiefen pathologiſchen Störungen der Großhirntätigkeit, 
welche die Grundrichtung des Ichs, der geiſtigen Perſönlich— 
keit mehr oder weniger verändern. Ein Geiſteskranker ſieht 
die Photographie des Kaiſers von Deutſchland. Plötzlich 
wird es ihm klar, daß es ſein Vater iſt, und nun glaubt er 
ſich Kronprinz. Von ſeiner intuitiven, direkt innerlichen 
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Eingebung kann ihn keine Vernunft abbringen; er reiſt nach 
Berlin und will ſeinen Vater, den Kaiſer, ſehen. Das iſt 
eine Wahnidee. Ein geiſtig Geſunder hat eine Viſion (Ge⸗ 
ſichtshalluzination). Er ſteht auf, überzeugt ſich, daß es 
eine Täuſchung iſt, und denkt ſich, fein Nervenſyſtem ſei 
aufgeregt; er korrigiert die Sache. Iſt es aber ein Geiſtes⸗ 
kranker, ſo glaubt er an die Realität der Viſion und erklärt 
dieſelbe mit einer Wahnidee, die ſich als Glaube bei ihm 
fixiert. Letzteres kann aber auch durch Myſtizismus, Spiri⸗ 
tismus und Aberglauben, vielfach auf dem ſuggeſtiven 
Wege, geſchehen, ohne daß eine Hirnkrankheit vorhanden 
iſt. Ob daher ein Wahnglaube krankhaft iſt oder nicht, 
müſſen die übrigen Symptome nachweiſen, vor allem die 
Urſachen ſeiner Entſtehung. 

Fremdartige Zwangseingebung. Oft erklären 
Geiſteskranke, plötzlich von einem Gedanken überwältigt zu 
werden, den ſie einer fremden, übernatürlichen Macht zu⸗ 
ſchreiben und der dann in der Regel zum Ausgang eines 
Wahngebäudes wird. Ein ſolcher ſagte mir, es ſeien ihm 
gewiſſe Worte in den Kopf einge ſchmettert worden (nicht 
durch das Gehör). 

Unter Erinnerungsfälſchung verſteht man die 
Erinnerung an nie Erlebtes. Es iſt eine Art Halluzination 
der Erinnerung. Ganze Ketten von Vorkommniſſen, die 
im Augenblick ſelbſt im Gehirn vorgeſtellt werden, werden 
es als vergangene Erlebniſſe, und der Kranke ſchwört 
mit tiefſter Überzeugung, daß er dies und jenes durchge⸗ 
macht habe, wovon keine Silbe richtig iſt. Iſt die ganze 
Vorſtellung nie erlebt geweſen, heißt fie Erinnerungs⸗ 
fälſchung; iſt Wirkliches mit gefälſchten Zutaten ver⸗ 
miſcht, ſo nennt man dies Erinnerungsverfälſchung 
(Kraepelin). Erinnerungstäuſchung nennt man die 
irrige Überzeugung, daß man etwas augenblicklich Erlebtes 
bereits früher einmal in ſeinem Leben ganz genau gleich 
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erlebt habe. Die Erinnerungsfälſchungen find viel häufiger 
als man glaubt und ſpielen eine große Rolle im Wahn der 
Geiſteskranken. Aber auch bei Geſunden ſind ſie viel häufi⸗ 
ger als man annimmt; beſonders die Erinnerungsverfäl⸗ 
ſchungen. Der Geſunde kann ſie jedoch korrigieren, der 
Kranke gewöhnlich nicht. Der Geſunde pflegt ſehr oft Er- 
innerungsfälſchungen und vverfälſchungen bei feinen Mit⸗ 
menſchen als Lügen zu bezeichnen, während er ſeine eigenen 
überſieht. 

Die Störungen des Gedankenablaufes ſind 
auch wichtig. Seine Verlangſamung oder totale Hem— 
mung finden wir beſonders bei der Schwermut und 
feine Beſchleunigung oder Gedankenflucht bei der Ma— 
nie. Die erſte geht mit einer allgemeinen Hemmung der 
Gehirntätigkeit, die zweite mit einer allgemeinen Reizung 
und Beſchleunigung derſelben einher. 

Ungemein mannigfaltig und kompliziert find die Stö— 
rungen der Gedankenaſſoziationen und ihrer Ek— 
phorien; es würde zu weit führen, ſie hier zu analyſieren. 
Bei einem leichteren Grade der Störung kann ſich z. B. ein 
Mangel an logiſchen Verknüpfungen dadurch zeigen, daß 
die Aſſoziationen mehr durch den Nachklang der Worte 
als durch den Sinn ekphoriert werden. Wenn man z. B. 
von ſtramm ſpricht, geht der Kranke auf den Begriff eines 
Trams über, weil es ähnlich klingt (ſo z. B. bei der Manie). 
Negativismus nennt man eine Tendenz vieler Kranken, 
alles zu verneinen, ſich gegen alles zu ſträuben, was man 
mit ihnen vornehmen will. Wenn mit voller Geiſtesklar⸗ 
heit verbunden, wird der Negativismus bald zu einem dum⸗ 
men Oppoſitionsgeiſt, bald aber, bei geſcheiten Menſchen, 
zu einer quälenden ſterilen Selbſtanalyſe und Analyſe aller 
Gedanken der anderen, mit ſtets negativem oder zweifeln⸗ 
dem Ergebnis. Der Negativismus iſt bei der jüdiſchen Raffe 
ſehr verbreitet. Als Stereotypie bezeichnet man die be— 
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ſtändige Wiederholung derſelben Phraſen, Gedankengänge 
oder Gebärden. Unter Zwangsvorſtellungen verſteht 
man Vorſtellungen, die ſich übermächtig und dauernd der 
Aufmerkſamkeit aufdrängen, ſo daß man ſie gar nicht mehr 
befeitigen kann, und daß fie einen Tag und Nacht verfolgen. 
Es gibt, wie erwähnt, Aſſoziationsſtörungen, die 
mehr die Wortekphorien als die Gedankenaſſoziationen tref⸗ 
fen. Dann entſtehen ſinnloſe Wortgeſchwätze, ſogar ſelbſt⸗ 
gebildete ſinnloſe Sprachen, welchen jedoch keine entſpre⸗ 
chende Gedankenverwirrtheit zugrunde liegt. Im höheren 
Grade der Gedankenaſſoziations⸗ und Ekphorieſtörung wird 
der Geiſteskranke vollſtändig konfus (Gedankenverwirrtheit, 
nicht mit der vorerwähnten Sprachverwirrtheit zu verwech⸗ 
ſeln). Bei der Gedankenverwirrtheit pflegen nicht 
nur die Gedanken, ſondern auch die Gefühle und die Wil⸗ 
lensimpulſe in Chaos zu geraten, und der Kranke irrt und 
geiſtert wie im Traum verloren umher. Dieſer diſſoziative 
und parekphoriſche Zuſtand iſt in der Tat mit dem Traum 
verwandt. 

Sehr wichtig iſt es vor allem, die auf organiſcher Ge⸗ 
websſtörung beruhende Diſſoziation von der rein funk— 
tionellen Verwirrtheit zu unterſcheiden, bei welcher wir nur 
eine funktionelle Verwirrung der Neurokymtätigkeit anneh⸗ 
men müſſen. Die organiſche Diſſoziation iſt in der Tat 
etwas davon recht Verſchiedenes. Während bei der funktio⸗ 
nellen Diſſoziation und Parekphorie (Verwirrtheit) haupt⸗ 
ſächlich der Inhalt des Bewußtſeins verworren iſt, wobei 
alle unterbewußten Automatismen meiſtens normal, ſicher 
und gut aſſoziiert fortarbeiten, finden wir umgekehrt, bei 
der organiſchen Diſſoziation, eine Zerklüftung des unter⸗ 
bewußten Hirnlebens, bei mehr oder weniger leidlich (wenig⸗ 
ſtens entſprechend) erhaltener Aſſoziation des Bewußtſeins⸗ 
inhaltes. Der organiſch Diſſoziierte wird z. B. ein Geſpräch 
mehr oder weniger logiſch führen und einem Gedanken⸗ 
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gang folgen. Zu gleicher Zeit wird er aber vergeſſen, wo 
er iſt, wo ſeine Zimmertüre liegt, oder daß er in einer 
Salongeſellſchaft ſich befindet; er wird ſeine Hoſen auf⸗ 
machen und öffentlich ſeine Notdurft verrichten, oder Ge⸗ 
heimniſſe verraten, die er früher tief verborgen hielt, ein 
abſurdes Geſchäft abſchließen, das ihm ſehr vorteilhaft vor⸗ 
kommt, weil er dabei einen Hauptpunkt überſieht, den ſonſt 
jeder ſah, uff. Umgekehrt wird der funktionell Verwirrte 
inſtinktiv, unterbewußt, ſolche Dummheiten meiſtens ver⸗ 
meiden, etwa geradeſo, wie wir im Traum uns zweckmäßig 
decken u. dgl. m. Die ganze Inſtinktmaſchinerie ſamt Ge⸗ 
wohnheiten iſt eben da nicht oder viel weniger in Unordnung 
geraten. Beim organiſch Diſſoziierten ſind die Lücken in der 
Verbindung der Hirnelemente förmlich greifbar. Die ge⸗ 
ſamte Hirnarbeit findet zwar als ſolche nach den gewohnten 
Regeln wie im Bewußtſein des Wachzuſtandes ſtatt, ſtol⸗ 
pert aber jeden Augenblick über Lücken der unterbewußten 
Aſſoziationen, welch letztere beim normalen Menſchen ganz 
von ſelbſt automatiſch vor ſich gehen, während ſie hier über⸗ 
all Riſſe und Störungen zeigen. Der Kranke überſieht und 
vergißt gerade das, was man ſonſt nicht vergißt, weil es 
mechaniſch vor ſich zu gehen pflegt. Außerdem verbindet ſich 
meiſtens die organiſche Diſſoziation mit Unſicherheiten und 
Koordinationsſtörungen der gewollten Bewegungen und der 
Sprache, welche genau die ſelbe Urſache haben, nämlich die 
zerſtreuten, diffuſen Zerſtörungen im Hirngewebe. Wenn 
z. B. ein ſog. Paralytiker „Koniſopel“ für „Konſtan⸗ 
tinopel“ ſagt oder ſchreibt und beim Sprechen beſtändig 
in dieſer Art weiter über Silben und Worte ſtolpert, gibt 
dieſes Silbenſtolpern eine Art Phonogramm oder eine gra⸗ 
phiſche Darſtellung der organiſchen Diſſoziation. Selbſtver⸗ 
ſtändlich zeigt dieſelbe alle Grade von der leiſeſten Störung 
bis zur gänzlichen Zertrümmerung des Hirnlebens. Im 
letzteren Falle ſind dann nicht nur alle Automatismen in 
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Denken, Fühlen und Bewegen, ſondern ift auch der ganze 
höhere Inhalt, die Seele, bis zur Unkenntlichkeit zerklüftet. 

Ich habe bisher den Ausdruck Diſſoziation in glei⸗ 
cher doppelſinniger Weiſe wie früher Aſſoziation verwendet, 
habe aber damit die Verworrenheit des Denkens und Spre⸗ 
chens im Traume und in pſychopathologiſchen Zuſtänden 
bezeichnet. Ich ſchlage das Wort Parekphorie ſtatt deſſen 
für alles nur momentan Diſſoziierte vor. Als echte Diſſozia⸗ 
tion würden wir alsdann diejenige der im Gehirn verbleiben: 
den parekphorierten Engrammkomplexe bezeichnen. In der 
Dementia praecox, auch in der Paranoia und in der 
Dementia senilis, werden derartige diſſoziierte Engramm⸗ 
komplexe wiederholt, ja nicht ſelten unaufhörlich, neben dem 
normalen Denken, ſynekphoriert (mitekphoriert), aber 
dann muß man die Entſtehung des Symptoms „Par⸗ 
ekphorie“ von den im Gehirn engraphiſch mehr oder weniger 
fixiert bleibenden Komplexüberreſten ſprachlich unterſchei⸗ 
den. Ebenſo ſollte man die tatſächlich nicht vergeſſenen 
„Amneſien“, die nur, ſei es für kürzere, ſei es für längere 
Zeit, nicht ekphoriert werden können, als Anekphorien 
(Nicht⸗ekphorienkönnen) von den echten Amneſien mit wah⸗ 
rem Schwund der Engrammkomplexe unterſcheiden (ſiehe 
oben). Endlich wäre es vielleicht auch zweckmäßig, mit dem 
Wort Epekphorien die Ekphorien infolge originaler Sin⸗ 
neseindrücke von den Enekphorien, die ſich durch inner: 
liches Denken bilden, zu trennen. Bei Paranoia und 
Dementia praecox gibt es auch partielle Anekphorien, d. h. 
Auslaſſung gewiſſer Worte durch Syntheſe (Zuſammen⸗ 
faſſung) alter Wahngebilde. 

Gedächtnisſtörungen. Dieſe fallen zum Teil mit 
den vorigen zuſammen, vor allem die organiſchen, die viel⸗ 
fach mit Diſſoziationen einhergehen. Die organiſche Am— 
neſie (Amneſie heißt Verluſt der Erinnerung) verwiſcht 
die jüngſten Engramme ſchnell und vollſtändig, d. h. daß 
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ſich dieſelben nicht mehr fixieren können. Eigenartiger ſind 
dagegen die funktionellen Amneſien. Sie können par⸗ 
tiell oder total ſein. Man kann z. B. den Gebrauch einer 
fremden Sprache verlieren, oder aber ein ganzer Lebens⸗ 
abſchnitt wird vergeſſen. Oder man hat, wie z. B. vielfach 
bei der ſog. pſychiſchen Epilepſie, nur eine ſummariſche Er⸗ 
innerung, ähnlich wie aus dem Traum, über einen vers 
gangenen Krankheitsanfall. 

Unter Doppelbewußtſein verſteht man ſeltene 
Fälle, wo ein Menſch zwei verſchiedene Leben führt, die 
miteinander durch keine Erinnerung, durch keine Oberbe— 
wußftſeinsbrücke in Verbindung ſtehen. Die ſonderbarſten 
Fälle waren diejenigen von Makniſh und Azam, bei 
welchen die betreffenden Kranken abwechſelnd von dem Zu— 
ſtand A in den Zuſtand B verfielen, im Zuſtand A von allen 
Vorkommniſſen des Zuſtandes B nichts wußten, und umge⸗ 
kehrt. Ich verweiſe denjenigen, der ſich für dieſe Sachen 
intereſſiert, auf mein Lehrbuch über den Hypnotismus.“). 
Eine ſehr lehrreiche achtmonatige Amneſie, mit total ver— 
geſſenem Aufenthalt in Auſtralien, habe ich ſelbſt beobachtet 
und mit Hyptnotismus geheilt. Mit Suggeſtion konnte ich 
alle Erinnerung aus der vergeſſenen Lebensepoche zurück 
rufen, ein Beweis, daß bei der funktionellen Anekphorie 
die Engramme wohl erhalten ſind, obwohl ſie latent oder 
gehemmt bleiben (nicht ekphoriert werden können). Im 
angeführten Lehrbuch findet ſich die von Dr. Naef ge— 
gebene Beſchreibung dieſes Falles. Es handelt ſich hier 
ſomit um Anekphorie und nicht um Amneſie. 

Störungen des Gemütes und des Gefühls. 
Diefe ſpielen eine hervorragende Rolle bei Geiſteskranken. 
Die pathologiſche Unluſt oder Traurigkeit findet man bes 
ſonders in der Melancholie; ſie geht gewöhnlich mit tiefer 
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Hemmung des Gedankenablaufes und der Willensimpulſe 
einher; ſie unterſcheidet ſich von der normalen Traurigkeit 
durch ihre Verbindung mit anderen Symptomen (3. B. 
Angſt und Beklemmung) und den Mangel an entſprechender 
Urſache ſowie durch ihre Dauer und Beſtändigkeit. Die 
pathologiſche Luſt oder Heiterkeit findet ſich beſonders bei 
der Manie und der fortſchreitenden Hirnlähmung und geht 
meiſtens mit Gedankenflucht einher. Wichtiger noch iſt der 
gemiſchte Affekt, die gereizte Stimmung mit ihren zwei 
Varianten, gereizte Traurigkeit und gereizte Ge— 
hobenheit. In dieſer reagiert das Ich aktiv auf die Un⸗ 
luſt oder auf eine Störung der Luſt und ruft dadurch eine 
Gegenſtimmung mit Handlungstrieben hervor. Die gereizte 
Stimmung kann ſich bis zur Wut ſteigern und zeigt alle 
Varianten entſprechender Leidenſchaften, wie Eiferſucht, 
Rachſucht, Argwohn uſw. Alle dieſe Affekte verbinden ſich 
mit falſchen Vorausſetzungen, mit Wahnideen und ſonſtigen 
kranken Gehirnzuſtänden und entladen ſich meiſt gegen 
Unſchuldige, welche dadurch namenlos leiden können. Der 
Geiſteskranke kann dabei außerordentlich ſchlau und konſe⸗ 
quent vorgehen, geſchickt und perfid ſich verſtellen und die 
furchtbarſten Verbrechen durchführen. 

Auch eine ganze Reihe anderer Gefühle, ohne adäquate 
(d. h. normal angepaßte) Urſache, kann auf pathologiſcher 
Hirngrundlage, mit entſprechenden Trieben, entſtehen, wie 
z. B. Angſt, Gefühle von Druck oder Brennen, perverſe 
Hunger⸗ oder Geſchlechtsgefühle uſw. 

Unter Apathie verſteht man den Mangel an ent⸗ 
ſprechender normaler Gefühlsreaktion. Nach langdauernder 
Geiſtesſtörung wird dieſe die Regel. Sehr wichtig iſt die 
bis zum totalen Defekt gehende Abſchwächung des Gewiſ⸗ 
ſens und des Mitgefühls (des Altruismus), welche bei den 
meiſten Geiſteskranken ſich früher oder ſpäter entwickelt. 
Die ſe bezeichnet man kurz als ethiſchen Defekt. 
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Die Störungen des Willens und der Bewe— 
gung ſind mannigfaltig. Unter Abulie verſteht man das 
Darniederliegen des Willens, unter Impulſivität die 
raſche, unüberlegte und unwiderſtehliche Umwandlung der 
Gefühle und der Gedanken in unbeſonnene Handlungen, 
denen jede Konſequenz und Ausdauer abgeht. Eine allge⸗ 
meine, mehr oder weniger verworrene Willensaufregung 
zeigt die Manie. Unter Zwangsimpulſen oder 
Zwangshandlungen verſteht man durchaus abnorme, 
ſinnloſe Impulſe, die mit Gewalt zum Handeln treiben. 
Ich kannte eine Kranke, die den grundloſen Trieb hatte, 
beliebige andere zu prügeln oder zu erwürgen. Sie warnte 
verzweifelnd ſelbſt ihre Opfer. Es kommen noch eine Maſſe 
automatiſcher oder von Wahnideen bedingter abſurder 
Handlungen bei Geiſteskranken vor. 

Die allgemeine Charakteriſtik des Geiſteskranken gegen⸗ 
über dem wenigſtens relativ Geiſtesgeſunden iſt der 
Mangel an Einſicht in das Krankhafte ſeines Zuſtan— 
des. Dieſe Einſichtsloſigkeit beruht auf der Veränderung 
der ganzen Perſönlichkeit und dieſe wiederum auf der dif— 
fuſen Veränderung der Hirntätigkeit, welche ihre eigene 
Veränderung als eine Veränderung der Außenwelt und der 
anderen Menſchen auffaßt, die ſich in ihr anders ſpiegeln 
als vorher, ſolange der Kranke noch geſund war. Wir haben 
abſolut kein anderes Kriterium des Geiſteskranken. Aber 
es ſpringt in die Augen, daß dieſes Kriterium nur relativ 
ſein kann; denn die Einſicht kann partiell, unvollſtändig 
ſein, ebenſogut wie die Störung der Gehirntätigkeit. Scharfe 
Grenzen gibt es da ſo wenig wie anderswo in der Natur, 
vielleicht ſogar noch weniger. Andererſeits können partielle 
Störungen der Geiſtestätigkeit (die man dann ſchlechtweg 
nicht als Geiſtesſtörung bezeichnet) mit voller klarer Ein⸗ 
ſicht einhergehen. 

Nervenſtörungen, die nicht Geiſtesſtörun— 
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gen find. Manche der vorerwähnten Störungen können 
umſchrieben ſein und bei leidlicher allgemeiner Geiſtes⸗ 
geſundheit vorkommen. Diejenigen Störungen dagegen, 
welche das Großhirn überhaupt nur lokal und partiell oder 
gar nicht als ſolche treffen, müſſen wir noch mit wenigen 
Worten erwähnen. Grundſätzlich ſtimmen ſie mit den 
erſteren überein in der Art, wie das Nervengewebe und 
ſeine Funktion geſtört ſind. 

Schmerzen, Paräſtheſien und ſogar Trugwahrnehmun⸗ 
gen können ihre Urſache in Reizzuſtänden der niederen 
Hirnzentren, des Rückenmarks oder der Sinnesnerven 
haben. Nervenentzündungen (Neuritiden) können 
z. B. bei der Gürtelroſe furchtbare Schmerzen hervorrufen, 
die aber natürlich erſt durch Überleitung ins Gehirn emp⸗ 
funden werden. Der gleiche Schmerz kann organiſch oder 
funktionell bedingt ſein, ſo z. B. der Zahnſchmerz, der durch 
Entzündungsprozeſſe in den Zähnen, aber auch rein funk⸗ 
tionell (ſog. Neuralgie oder Nervenſchmerz) ſein kann. 
Ich behandelte einen Kranken, der früher während 14 Ta⸗ 
gen eine ſehr ſchmerzhafte, infektiöſe Entzündung der Harn⸗ 
röhre mit Eiterfluß durchgemacht hatte. Zwei Jahre ſpäter 
wurde er leicht geiſteskrank mit Hyperäſtheſien, beging bei 
feiner Konvaleſzenz eine Handlung, welche die gleiche Harn⸗ 
röhrenkrankheit leicht zur Folge hätte haben können. Durch 
Angſt ſuggerierte er ſich jene Krankheit dermaßen, daß er 
14 Tage lang alle Schmerzen und Stadien der betreffen⸗ 
den Krankheit durchmachte, obwohl die genaueſte Unter⸗ 
ſuchung unſererſeits die abſolute Integrität ſeiner Harn⸗ 
röhre nachwies. Nach feiner Heilung erklärte uns der ge— 
bildete, aufrichtige Mann des beſtimmteſten, daß die zweite 
(rein funktionell autoſuggerierte) Harnröhrenkrankheit min⸗ 
deſtens ſo ſchmerzhaft geweſen ſei wie die erſte (auf eitriger 
Entzündung beruhende). Diefer Fall zeigt klarer als jede 

theoretiſche Erörterung, wie im Gebiet der Empfindung und 
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des Schmerzes ein funktioneller Reiz des Gehirns das 
gleiche leiſtet wie die ärgſte Zerrung peripherer Nerven. Um⸗ 
gekehrt leide ich ſelbſt ſeit 23 Jahren an Ohrenſauſen, be= 
dingt durch chroniſchen trockenen Katarrh des Mittelohres. 
Es iſt mir jedoch ſeit 1899 gelungen, meine Aufmerkſamkeit 
fo vollſtändig von dieſem Ohrenſauſen abzulenken (letz⸗ 
teres chroniſch negativ zu halluzinieren), daß ich es über— 
haupt nicht mehr höre, außer wenn ich gerade (durch Ek— 
phorie) „daran denke“. 

Funktionell nervöſe Leiden pflegen ſogar gewöhnlich 
viel ſchmerzhafter, quälender und ſchwerer erträglich zu 
ſein als organiſch bedingte. Der Grad eines Schmerzes 
oder eines Leidens iſt überhaupt keineswegs der Reizſtärke 
des peripheren Nerven adäquat, ſondern in viel höherem 
Maße vom Zuſtand des Gehirns abhängig. Bin ich durch 
Schlafloſigkeit oder geiſtige Abſpannung „nervös“, d. h. 
etwas pſychaſtheniſch geworden, fo ſchmerzt und quält mich 
ſchon der kleinſte Reiz. Bin ich umgekehrt infolge langer 
Märſche oder anderer dauernder reiner Muskelſtrapazen ab⸗ 
geſtumpft und hypäſthetiſch geworden, ſo ſchmerzen mich 
Wunden und Entzündungen wenig und können mich ſogar 
ziemlich ſchwere körperliche Leiden relativ gleichgültig laſſen. 

Die Vaſomotoren (Gefäßnerven), deren Ganglienzellen 
ſich in den Sympathikus-Ganglienknoten befinden, können 
durch Reizung Zuſammenziehung des Gefäßmuskels, d. h. 
Erblaſſen, und umgekehrt durch Lähmung desſelben Er— 
röten, ſogar Blutungen bewirken. Vorſtellungen können 
durch Großhirn und Rückenmark hindurch zur Lähmung 
oder Reizung der ſympathiſchen Ganglienknoten und in⸗ 
folgedeſſen zum Erröten oder Erblaſſen gewiſſer peripherer 
Teile führen. Durch Störungen ähnlicher Mechanismen ent: 
ſtehen viele Nervenſtörungen, z. B. der Menſtruation der 
Frauen, der Erektionen bei Männern, ferner warme oder 
kalte Füße, Froſtbeulen, Schwitzen, Naſenbluten, Frieren 
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oder umgekehrt Kongeſtionen u. dgl. m., endlich auch bei 
längerer Dauer Ernährungsſtörungen der von den be züg⸗ 
lichen Gefäßen beſorgten Körperteile. 


Ebenſo gibt es periphere Ganglienapparate, welche der 
Drüſenabſonderung, den Darmmuskeln uſw. vorſtehen. 
Dieſe können ebenfalls vom Großhirn aus durch Vorſtel⸗ 
lungen, Affekte uſw. beeinflußt werden. So erklärt es ſich, 
daß die Stuhlverſtopfung und ungeheuer viele andere funk⸗ 
tionelle Störungen der Verdauung und der Menſtruation 
vom Gehirn aus bewirkt werden und alſo ihre Urſache nicht 
an dem Ort haben, wo ſie auftreten. Deshalb können auch 
ſolche Störungen durch die hypnotiſche Suggeſtion geheilt 
werden, die allein ihre Urſache direkt bekämpft. 

Jede Zerſtörung eines peripheren ſenſiblen Nervs be⸗ 
wirkt eine Anäſtheſie und jede Zerſtörung eines peripheren 
motoriſchen Nervs eine vollſtändige Entartung und 
Schrumpfung der von ihm verſorgten Muskeln; dieſe ſter⸗ 
ben ab. Dieſelbe Folge hat die Zerſtörung der Urſprungs⸗ 
ganglienzellen der Muskelneuronen. Wenn dagegen nur die 
Übermittelungsneuronen des Großhirns zu den Muskel⸗ 
neuronen leiden, erfolgt bloß eine Lähmung der Willkür. 
Die bezüglichen Muskelgebiete können dann noch mit Re⸗ 
flexen zucken; ſie bleiben am Leben, können aber keine zweck⸗ 
mäßige Bewegung mehr ausführen. 

Krämpfe ſind unwillkürliche Muskelzuckungen. Als 
toniſchen Krampf bezeichnet man eine dauernde Muskel⸗ 
zuſammenziehung (z. B. im Tetanus oder Starr⸗ 
krampf). Ein kloniſcher Krampf beſteht dagegen aus 
einer Reihe raſch aufeinanderfolgender Muskelzuckungen, 
wie man ſie bei der Fallſucht, bei hyſteriſchen Anfällen und 
ſehr vielen andern Reizzuſtänden des Gehirns und des 
Rückenmarkes beobachtet. Solche Krämpfe können lokal 
oder allgemein, ferner organiſch oder funktionell bedingt 


fein. Sie beruhen auf Reizungszuſtänden der motoriſchen 
oder zentrifugalen Neuronen und können ſowohl von einer 
Blutung, einer Entzündung, einer Schrumpfung im Ge⸗ 
hirn oder Rückenmark wie auch von einer einzigen Vorſtel⸗ 
lung, von einem reinen Neurokymſturm, wie bei der Hyſte⸗ 
rie, ausgelöſt werden. Ich hoffe, der Leſer wird dieſes jetzt, 
dank den erſten Kapiteln, leicht begreifen können. 

Eine andere Art der Bewegungsſtörung iſt die Kata⸗ 
lepſie. Im leichteren Grade (wächſerne Biegſamkeit) be⸗ 
ſteht ſie darin, daß jedes Glied die Stellung behält, die 
man ihm gibt und paſſiv in derſelben verharrt (die Vorſtel⸗ 
lungen können keine Bewegungen mehr auslöſen). Im 
höchſten Grade wird der ganze Körper ſtarr und kalt (ſchein⸗ 
tot). Schlaffe Katalepſie oder Lethargie nennt 
man den ſchlafähnlichen Scheintod bei ſchlaff gelähmten 
Muskeln. Dieſe Zuſtände können rein funktionell ſein oder 
auf Hirndruck infolge von Hirnblutung, Hirnwaſſerſucht 
uſw. beruhen. 

Außerdem gibt es ſog. Koordinationsſtörungen 
(Störungen der raſchen und ſicheren Kombination und Auf⸗ 
einanderfolge) der Bewegungen, die man kurz und allge⸗ 
mein Bewegungsataxie nennt. Wenn dieſelbe rhyth⸗ 
miſch iſt (z. B. beim Säuferwahnſinn), nennt man ſie 
Zittern; wenn ſie dagegen unregelmäßig, arhythmiſch iſt, 
nennt man ſie einfach Ataxie. Rein funktionelles Zittern 
kommt oft vor, funktionelle Ataxie ſelten. Eine typiſche 
Ataxie iſt diejenige der Rückenmarksdarre. Viele der⸗ 
artige Störungen finden wir bei der Sprache; das Stottern 
beruht auf Sprachkrampf. Eine Reihe von Schrumpfungs⸗ 
prozeſſen im Gehirn und verlängerten Mark geben zu 
Sprachatarie Anlaß. Wir begnügen uns mit dieſen Bei⸗ 
ſpielen. Beim Veitstanz (Chorea) gibt es noch ungewollte, 
unregelmäßige, ftörende, unkoordinierte Bewegungen funk⸗ 
tioneller Art. 
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Noch einige allgemeine Bemerkungen: 


So wenig wie in irgendeinem anderen Gebiete der 
Pathologie gibt es in demjenigen der Pathologie des Nerven: 
ſyſtems Erſcheinungen, die ihre Wurzel nicht in der nor⸗ 
malen Funktion hätten. Alles, was wir beſchrieben haben, 
beruht auf Vermehrung, Verminderung, Aufhebung oder 
Verſchiebung und Verzerrung normaler Funktionen. Der 
normale Menſch halluziniert im Traum. In der Pſychologie 
ſahen wir die Grundlage der Erinnerungsfälſchung. Starke 
Gemütseindrücke können auch vorübergehend dem Geſunden 
Zwangsgedanken geben. Überanſtrengung oder Muskeltätig⸗ 
keit führt normal zu Zittern uff. Das Pathologiſche beruht 
ſomit darauf, daß die Reaktionen dem Reiz nicht mehr ent⸗ 
ſprechen, daß fie nicht mehr erfolgen (Lähmung), daß über: 
triebene Tätigkeiten ohne entſprechende normal angepaßte 
Urfache entſtehen und ungebührlich lang dauern, oder daß 
die den Tätigkeiten vorſtehenden Neuronen dauernd verän⸗ 
dert oder gar zerſtört ſind. 

Nach dem bisher Geſagten wird man begreifen, daß 
die Nerven- oder Geiſtesſtörungen, je nach ihrer Natur und 
der Art ihrer Urſachen, akut, chroniſch, entwicklungsge⸗ 
ſchichtlich oder erblich ſein können. 

Sie ſind akut, wenn mehr oder weniger raſch ein 
bisher geſundes Nervenſyſtem von einem organiſch oder 
funktionell krankmachenden Reiz betroffen wird. Ver⸗ 
ſchwindet dieſer dann oder kann er beſeitigt werden, ohne 
bleibende Störungen zu hinterlaſſen, ſo tritt Heilung ein. 


Sie find chroniſch, wenn der krankmachende Reiz lang⸗ 
ſam oder wiederholt ſich einſtellt, zähe anhält, wenn feine 
Urſachen fortdauern, oder auch, wenn er bleibende Pro⸗ 
dukte, Defekte oder Reize hinterläßt, die nur ſehr ſchwer 
oder gar nicht mehr zu beſeitigen ſind; das Chroniſche wird 
leicht ganz oder teilweiſe unheilbar. Dadurch, daß es 
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dauernde Folgen hinterläßt, kann das Akute chroniſch 
werden. 

Sie ſind entwicklungsgeſchichtlich oder onto— 
genetiſch (und dann entwicklungshemmend), wenn ſie 
das Individuum in ſeiner Entwicklung, ſei es als Embryo, 
ſei es als Kind, treffen, und wenn ſie durch Intenſität, 
durch Chronizität oder durch organiſche Zerſtörungen jene 
Entwicklung hemmen. Vorübergehende Leiden des Kindes 
oder des Embryos gehören nicht hierher, ſondern zu den 
akuten Formen. 

Sie ſind endlich erblich oder konſtitutionell 
(phylogenetifch), wenn fie bereits als krankhafte Anlage 
im Keimplasma der konjugierten Keimzellen enthalten ſind, 
die das Individuum bilden. Wenn dies die Keimanlage des 
Großhirns betrifft, ſo iſt die Natur ſelbſt des Charakters 
eines Menſchen krankhaft. Betrifft die Krankheit der Keim⸗ 
anlage nur andere Teile des Nervenſyſtems, ſo leidet natür⸗ 
lich das Ich, das geiſtige Weſen des Individuums meiſtens 
nicht oder nicht weſentlich darunter (bei höheren Sinnen, 
wie bei angeborener Taubſtummheit und Blindheit, doch 
einigermaßen; immerhin konnten die als kleine Kinder 
blind, taub und faſt ohne Geruchſinn gewordenen, aber doch 
hochbegabten Frauen Laura Bridgemann und Helen Keller 
ſich dank einer mühſeligen Erziehung des Taſtſinns geiſtig 
hoch entwickeln; ebenſo einige andere Fälle). 
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7. Kapitel, 


Überficht der Geiftes- und Nervenkrankheiten 
oder Abnormitäten.“ 


1. Gruppe. 
Entwicklungskrankheiten (Störungen der Ontogenie). 


Die abnormen Zuſtände, die hier unterzubringen ſind, 
zeichnen ſich alle dadurch aus, daß das geiſtige Leben oder 
das Nervenleben in ſeiner ontogenetiſchen Entwicklung vom 
Embryo bis zu feiner Beendigung des Wachstums geſtört 
oder gehemmt wird und auf einer niedrigen, der kindlichen 
analogen Stufe ſtehen bleibt. Es wirken hier zum Teil die 
gleichen Schädlichkeiten, die wir in den anderen Gruppen 
finden, in ganz hervorragender Weiſe die Vererbung, aber 
ihr Reſultat iſt, infolge der Entwicklungshemmung, ein an⸗ 
deres und rechtfertigt daher das Aufſtellen einer eigenen 


„) Ich habe im „Journal für Pſychologie und Neurologie“, 
Band 19, 1912, eine rationelle Einteilung der Geiſteskrankheiten 
verſucht. Zunächſt habe ich darauf hingewieſen, daß folgende Ge⸗ 
ſichtspunkte dabei in Betracht kommen: 

A. Die Natur des Prozeſſes. 

B. Der Zeitpunkt der Entſtehung des Leidens in der organiſchen 

Entwicklung des Menſchen als Individuum und Raſſe. 

C. Der Verlauf des Prozeſſes (vorübergehend, chroniſch, lebens⸗ 

länglich). 

D. Die Lokaliſation in den verſchiedenen Abteilungen des Ge⸗ 

hirns und des übrigen Nervenſyſtems. 

E. Die funktionellen Zuſammenwirkungen oder die ſog. Symp⸗ 

tomkomplexe. 

Ich fand dann, daß alle dieſe Geſichtspunkte zu einſeitig ſind 
und eine gemiſchte Einteilung vorzuziehen ſei, und zwar gleichmäßig 
für die Krankheiten des Gehirns, der ſekundären Zentren, des Rücken⸗ 
marks und der Ganglienknoten im Körper. Als ſolche habe ich 
w e 5 

. Mehr oder weniger lokaliſierte ſubſtantielle Prozeſſe, 

deren urſächlicher Sitz nachweisbar iſt, und die das Nerven⸗ 
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Gruppe, die allerdings eine ſcharfe Umgrenzung nicht zu⸗ 
läßt. So hat die Entwicklungshemmung des Embryos im 
Mutterleibe eine viel ſtärkere Wirkung als diejenige eines 
fünfzehnjährigen Knaben. Letztere ſteht bereits den Krank⸗ 
heiten der Erwachſenen nahe. Obwohl unſere erſte Gruppe 
ganz verſchiedene Zuſtände enthält, deren Prognoſe demnach 
auch verſchieden ſein kann, kommt es hier im ganzen vor 
allem darauf an, in welchem Grade die geiſtige reſp. 
nervöſe Entwicklung dadurch abgelenkt oder gehemmt bleibt. 
Man kann je nach dem ſubjektiven Standpunkt, den man 
einnimmt, zwei oder drei Grade der geiſtigen Entwicklungs⸗ 
hemmung unterſcheiden: 

Erſter Grad: Idiotismus oder tiefer, angeborener 
Blödſinn. 

Zweiter Grad: Imbezillität oder Schwachſinn (ge⸗ 
ringerer Grad geiſtiger Schwäche). 

Kraepelin unterſcheidet noch als dritten Grad oder 


gewebe vorübergehend oder dauernd nachweisbar verändern 
oder mechaniſch beeinträchtigen. 

II. Allgemeine oder diffuſe ſubſtantielle Krankheitspro⸗ 
zeſſe mit nachweisbarer (reparierbarer oder deſtruktiver) Er⸗ 
krankung des Nervengewebes. 

III. Neuroſen, d. h. funktionelle Störungen, bei welchen eine 
organiſche Urſache (Gewebsveränderungen) nicht oder noch 
nicht genügend nachgewieſen iſt. In dieſer letzten Gruppe 
findet man: 

a) Die lokaliſierten Störungen (lokaliſierte Neuroſen). 

b) Die Breuerſchen pſycho⸗traumatiſchen Neuroſen (durch die 
kathartiſche Methode oder Pſychanalyſe zu behandeln). 

c) Die verallgemeinerten konſtitutionellen zentralen 
Neuroſen, spezieller des Gehirns, mit ſchwerem Verlauf, 
ohne nachweisbare Urſache, oft jedoch mit reſidualer Sub⸗ 
ſtanzatrophie nach langjährigem Verlauf. Es ſind dies 
die erworbenen Geiſteskrankheiten im engern Sinn oder 
die Veſanien. 

d) Endlich die echte ſpezifiſche Epilepſie (mit Ausſchluß aller 
epileptiformer Krämpfe). 

Ich halte es im vorliegenden Büchlein aber für beſſer, eine 

einfachere und weniger wiſſenſchaftliche Einteilung beizubehalten. 
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Debilität die leichteften Formen des Schwachſinns. Da 
die Laien dieſe ſelten als pathologiſch anerkennen wollen, 
mag die Aufſtellung dieſes dritten Grades berechtigt ſein. 

Die angeborene geiſtige Schwäche oder die angeborenen 
Nervenentwicklungshemmungen können aber außerdem in 
dem oben ausgeführten Sinn organiſch oder funktio— 
nell ſein. 

A. Idiotismus und angeborene organiſche 
Nervenleiden. 

Alle möglichen Entzündungen, Bildungsfehler, Blu: 
tungen, chroniſche Infektionen des Keimes (Syphilis uſw.) 
können herdförmige oder mehr oder weniger diffuſe Defekte 
im Gehirn, im Rückenmark und in den peripheren Nerven 
des Embryos und des Kindes bewirken und je nachdem total 
verſchiedene Bilder organiſcher Entwicklungshemmungen 
bieten. Wir nennen: 

a) Kretinismus. Gewiſſe, noch unklare Urſachen 
(Beſchaffenheit des Trinkwaſſers, Vererbung u. dgl.) be⸗ 
wirken eine Krankheit der Schilddrüſe (Kropf), die ihrer⸗ 
ſeits das ſog. Myxödem, d. h. eine Stoffwechſelkrankheit 
des ganzen Körpers mit Einſchluß des zentralen Nerven 
ſyſtems bedingt. Das bekannte Bild des Kretins, mit den 
angeborenen charakteriſtiſchen Erſcheinungen des Skeletts, 
des ganzen Körpers und auch des Gehirns, bis zum tiefſten 
Blödſinn, ſcheint in gewiſſen Gegenden „endemiſch“, d. h. 
an gewiſſe Eigentümlichkeiten derſelben geknüpft zu ſein. 

b) Die Mikrokephalie beruht auf angeborenen ges 
waltigen Defekten des Großhirns, das manchmal ſo klein 
bleibt wie die Fauſt. Dementſprechend bleibt der Schädel 
ganz klein und ſpitz (Vogelprofil). Der mikrokephale Idiot 
iſt meiſtens lebhaft und bösartig, während der Kretin mehr 
traurig und ſtill iſt. Lannelongue verwechſelte Urſache 
und Wirkung, als er durch Trepanation (Ausſchneiden eines 
Schädelſtückes) den Idiotismus kurieren wollte, denn der 
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zu kleine Schädel ift nicht an der Kleinheit des Gehirns 
ſchuld, ſondern umgekehrt. Die Erfahrung lehrt, daß im 
Wachstum das blutärmere Organ (hier der Schädel) ſtets 
vor dem blutreicheren (hier dem Gehirn) weicht. 

c) Die Porenkephalie. Wenn eine Entzündung, 
Blutung oder ſonſtige Zerſtörung einen Teil des zarten Ge⸗ 
hirns des Embryos vernichtet, wird die zertrümmerte Maſſe 
breiig und allmählich vom Blut reſorbiert (aufgefogen). 
Es bleibt dann eine große, mit Serum (wäſſeriger Flüſſig⸗ 
keit) gefüllte Höhle. Das nennt man Porenkephalie. 
Nach dem, was wir in der Anatomie ſahen, wird die Folge 
je nach dem geſchädigten Hirnteil verſchieden ſein. Sind 
z. B. die Zentralwindungen (Tafel 3) oder iſt die von den⸗ 
ſelben zum Rückenmark verlaufende Pyramidenbahn betrof⸗ 
fen, ſo kann ſich keine oder nur eine verminderte willkür⸗ 
liche Beweglichkeit des entgegengeſetzten Beines oder Armes 
oder beider Extremitäten entwickeln. Wunderbarerweiſe iſt 
dieſe Lähmung aber nicht die einzige Folge der Porenkepha⸗ 
lie, ſondern der ganze Arm oder das ganze Bein oder beide 
bleiben in der Entwicklung zurück, d. h. ſehr klein (kurz 
und dünn), kindlichen Gliedmaßen ähnlich. Wenn der bes 
treffende Menſch erwachſen iſt, hat er auf einer Seite nor⸗ 
male und auf der anderen verkleinerte, ganz oder halbge⸗ 
lähmte Extremitäten. Liegt der Herd dagegen im Sehzen⸗ 
trum (0, Tafel 4) oder im Hörzentrum (A, Tafel 3), fo 
treten entſprechende Störungen im Großhirnſehen oder 
⸗hören ein (ſiehe oben), die natürlich lebenslänglich dauern. 
Die Porenkephalie kann im höchſten Grad bis zur An⸗ 
enkephalie (totaler Hirnloſigkeit) führen. In dieſem Fall 
iſt aber der Embryo lebensunfähig und ſtirbt gleich nach der 
Geburt. 

d) Hydrokephalus oder Waſſerkopf. Folge 
von Waſſerausſchwitzung in den Hirnhöhlen. Das Gehirn 
wird auseinandergetrieben und ebenſo die Schädelknochen. 
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Ein Hydrokephalus geringeren Grades kann mit geiftiger 
Tüchtigkeit einhergehen, wenn die Hirnſubſtanz nicht leidet. 
Bei höherem Grade tritt Blödſinn mit Hemmung ein. Man 
erkennt die Hydrokephalen ſofort an ihrem gewaltig großen 
Schädel. 

e) Andere Hirndefekte. Es gibt noch ſehr viele 
Varietäten von Hirndefekten, welche bald auf urſprüng⸗ 
lichen Mißbildungen im Keimplasma, bald auf Krankheiten 
des embryonalen Gehirns beruhen. Wenn ſie nicht klein und 
lokaliſiert ſind, führen ſie alle zu mehr oder weniger hoch— 
gradigem Idiotismus, wie auch die oben beſprochene Poren— 
kephalie, ſobald ſie größer iſt. Je nach der Lokalität ſind 
Lähmungen oder Störungen der Sinnesfunktionen damit 
verbunden. Gewiſſe Defekte ſind den unbewaffneten Augen 
nicht ſichtbar, weil ſie nur auf ſehr feinen Veränderungen 
der Gehirnſubſtanz beruhen. Hier entſcheidet das Mikro— 
ſkop. Der Erfolg iſt aber ganz ähnlich; denn ob eine Neu⸗ 
ronengruppe ganz zerſtört oder nur in ihrer Funktion durch 
mikroſkopiſche Gewebsveränderung völlig behindert iſt, läuft 
ziemlich auf das gleiche hinaus. 

t) Idiotismus bei ſcheinbar normalen Ge— 
hirnen. Es gibt endlich Idioten, ſogar ſehr tiefſtehende, 
deren Gehirn bei der Unterſuchung nichts ſichtbar Abnormes 
und auch mikroſkopiſch keine nachweisbare Abnormität dar⸗ 
bietet. Es iſt aber zweifellos, daß dieſer Mangel an Befund 
nur auf den außerordentlichen Schwierigkeiten der mikro⸗ 
ſkopiſchen Unterſuchung des Gehirns beruht. Es iſt faſt un: 
möglich, bei jeder Hirnſektion das ganze Gehirn genau 
genug zu unterfuchen, weil nur die komplizierteſten Kon— 
ſervierungs- und Färbungsmethoden uns über die feinſte 
Textur der Ganglienzellen und der Neurofibrillen mit einer 
überdies ſehr relativen Sicherheit aufklären können. Was 
wir erkennen, iſt in der Regel nur das Allergröbſte. 

Idiotismus iſt ein ſehr vager und allgemeiner Begriff. 
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Je nach den Fällen find die verfchiedenen Seeleneigen⸗ 
ſchaften in verſchiedenem Grade in der Entwicklung zurück⸗ 
geblieben. Sehr wichtig iſt der Idiotismus der Gefühls⸗ 
ſphäre, der ſich bald durch ſtumpfe Apathie, bald durch 
leidenſchaftliche Reizbarkeit kundgibt. Bei dieſem ſehr ge⸗ 
wöhnlichen Symptomkomplex fehlen alle feineren Gefühle, 
vor allem die moraliſchen, die altruiſtiſchen. Der Idiot iſt 
in der Regel ein kraſſer und brutaler Egoiſt, d. h. er iſt 
moraliſch blödſinnig. Der Idiotismus der Willens ſphäre 
kann ſich durch Abulie (vollſtändig paſſives, gleichgültiges 
Weſen, ohne Impuls) ſowie auch durch reizbare Schwäche 
oder Impulſivität des Willens kundgeben. Die impulſive 
Form iſt die ſchlimmere. Der impulſive Willensidiot über⸗ 
ſetzt raſch ein Gefühl oder eine Vorſtellung in Handlung. 
Doch fehlt ihm die Ausdauer, einen Entſchluß konſequent 
durchzuführen; ſeine Willensimpulſe ſind nur Kinder der 
Gefühle des Augenblickes. Im Gebiet der Erkenntnis zeigt 
der Idiot ſeine intellektuelle Schwäche vor allem durch Ge⸗ 
dankenarmut, durch ſeine Unfähigkeit, komplizierte Aſſo⸗ 
ziationen zu bilden, durch ſeine Urteilsſchwäche, ſein Unver⸗ 
mögen, verwickeltere Verhältniſſe aufzufaſſen, u. dgl. m. 
Je nach dem Grad der Schwäche kann er das Sprechen, 
Schreiben, Rechnen u. dgl. entweder gar nicht, unzureichend 
oder leidlich lernen. Das Gedächtnis braucht nicht ſchwach 
zu ſein; bei vielen Idioten iſt es wohl mangelhaft, doch 
gibt es auch ſolche mit einem Rieſengedächtnis oder mit 
einſeitigen Talenten. Charakteriſtiſch iſt vor allem die Un⸗ 
fähigkeit, Wort⸗ und Schriftbilder mit den entſprechenden 
Vorſtellungen zu aſſoziieren. Es gibt viele Varietäten des 
Idiotismus. Gewöhnlich erkennt man ein idiotiſches Kind 
ſchon ſehr früh, wenigſtens wenn der Idiotismus hoch⸗ 
gradig iſt: das Kind iſt unſtet, unachtſam, blickt ins Leere, 
iſt wild und reizbar oder ſtumpfſinnig, vor allem unruhig, 
oft zerſtörungsſüchtig und unrein. Die Eltern wollen aber 
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an eine ernſte Abnormität nicht glauben und hoffen immer 
auf eine geiſtige Entwicklung, die nicht eintritt. Die Be⸗ 
handlung der Idioten iſt höchſt undankbar. In den Idioten⸗ 
anſtalten gibt man ſich oft eine furchtbare Mühe, ſie einige 
kleine Kunſtſtücke wie auch Schreiben und Leſen zu lehren; 
beſſer wäre, man begnügte ſich, ihnen irgendeine der aller⸗ 
einfachſten praktiſchen und nützlichen Beſchäftigungen bei⸗ 
zubringen und ſie an Ordnung und Reinlichkeit zu gewöh⸗ 
nen. Die Hauptſache der Behandlung bleibt: Schutz des 
Idioten vor den andern und vor ſich ſelbſt und Schutz der 
Geſellſchaft vor dem Idioten. Letzteres iſt ſehr wichtig, denn 
die Idioten find oft äußerſt brutal, feruell und auch ſonſt 
gefährlich. Die Sprache der Idioten iſt ſehr charakteriſtiſch, 
kindiſch, gehemmt, oft ſpaſtiſch (krampfhaft ſtockend), 
mangelhaft mit der Atmung kombiniert. 

Die gleichen Zerſtörungen des Nervengewebes, welche, 
wenn ſie das Großhirn betreffen, zum Idiotismus führen, 
rufen, im Rückenmark und in niederen Hirnzentren lokali⸗ 
ſiert, allerlei Lähmungen, Reflexſtörungen, Störungen der 
Sprachartikulation und anderer komplizierter Automatis⸗ 
men hervor, die dann der Betroffene ſelbſt, d. h. ſein Ge⸗ 
hirn, als Nervenkrankheit und Gebrechen empfindet, und 
die, weil angeboren, ſelbſtverſtändlich unheilbar ſind. Die 
Taubſtummheit beruht meiſtens auf einer angeborenen 
organiſchen Störung der Gehörszentren oder des Gehörs⸗ 
nerven. Der Taubſtumme ſpricht nur deshalb nicht, weil 
er nichts hört und infolgedeſſen keine Gehörs ſymbole bilden 
kann. Iſt er aber intelligent, ſo kann man ihn mit Hilfe 
der anderen Sinnesorgane Geſprochenes verſtehen und ſelbſt 
laut ſprechen lehren. Schrumpfung der Sehnerven im Em⸗ 
bryo führt zu einer unheilbaren angeborenen Blindheit. Die⸗ 
jenigen Blindgeborenen, die operativ geheilt werden, ſind 
ſolche, deren Blindheit durch Trübung der lichtbrechenden 
durchſichtigen Teile des Auges bei geſunden Nerven bedingt 
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war. Solche Perſonen hatten aber vor der Entfernung der 
getrübten Linſe, reſpektive vor der Einwirkung der Radium⸗ 
ſtrahlen keine Objekte geſehen und konnten daher keine Ge⸗ 
ſichtswahrnehmungen, ⸗erinnerungen und ⸗aſſoziationen ge: 
bildet haben. Deshalb nehmen ſie, wenn ſie plötzlich infolge 
einer Operation die Objekte ſehen können, zunächſt nur ein 
Farben- oder Formengemengſel wahr, das fie abfolut nicht 
mit den ihnen durch Taſt⸗ und Gehörſinn bekannten Ob: 
jekten in Verbindung bringen. Sie müſſen erſt ſehen und 
dann ihre Geſichtsbilder mit den Bildern anderer Sinne 
aſſoziieren lernen. Das können fie aber, wenn ihr Gehirn 
normal iſt. 


B. Imbezillität oder Schwachſinn. 


Als Schwachſinn bezeichnet man einen im Vergleich 
zum Idiotismus geringeren Grad angeborener geiſtiger 
Schwäche. Veränderungen der Hirnſubſtanz ſind hier meiſt 
nicht nachweisbar. Doch können zuweilen Hirnherde und 
ſichtbare Subſtanzzerſtörungen Imbezillität bedingen. Der 
Schwachſinn kann ſich auf alle Gebiete des Geiſtes erſtrecken, 
die einzelnen aber dem Grade nach ſehr ungleichmäßig be⸗ 
treffen. Er geht ohne Grenze in die angeborene „normale“ 
Dummheit oder Unfähigkeit über. Er iſt ſozial außerordent⸗ 
lich wichtig, weil er vielfach verkannt und mißverſtanden 
wird. Der Idiot wird von jedem als unzurechnungsfähig be⸗ 
trachtet und als Kranker dementſprechend ſchonungsvoll be⸗ 
handelt, der leichter Schwachſinnige aber meiſtens nur, 
wenn gleichzeitig ſichtbare Gebrechen bei ihm vorhanden 
ſind, oder wenn rein intellektuelle Schwäche beſteht. Man 
braucht aber nicht ſtets auf allen Gebieten, ſondern kann 
vorwiegend auf beſtimmten Gebieten ſchwachſinnig ſein, in 
welchem Falle dann die ſe Schwäche dem Betreffenden leicht 
zum Vorwurf gemacht wird. Vielfach, ja meiſtens beruht 
der Schwach ſinn auf einer Krankheit oder einem Defekt der 


Keimanlage und gehört dann mehr zur folgenden zweiten 
Gruppe. 

Der intellektuell Schwachſinnige gibt ſich vor 
allem durch Urteilsſchwäche, engen Horizont, Gedanken⸗ 
armut zu erkennen. Nicht ſelten mit gutem Gedächtnis und 
richtiger Auffaſſungsgabe ausgeſtattet, täuſcht er daduech 
Lehrer und Erzieher und verrät ſeine Blößen erſt in dem 
Alter, wo der Menſch ſelbſtändig wird, durch die Unfähig⸗ 
keit, vernünftig zu handeln, d. h. ſich im Leben zu leiten 
und durchzuſchlagen. Er macht dann lauter Dummheiten 
und erliegt in einfältigſter Weiſe den erſten roheſten Ver⸗ 
ſuchungen der Venus, des Bacchus und des Mammon. 
Trotz ſeinen angelernten Kenntniſſen ruiniert er ſich und 
oft ſeine Familie durch törichte Unternehmungen und Spe⸗ 
kulationen, wobei er Ausbeutern in die Hände fällt. 

Der Gefühlsſchwachſinn gibt ſich durch Apathie, 
Gleichgültigkeit und vor allem durch das Fehlen höherer 
ethiſcher Regungen, insbeſondere des Mitgefühls für andere 
kund, dies alles häufig in Verbindung mit eminent anti⸗ 
ſozialen, brutal egoiſtiſchen Trieben. In dieſe Kategorie 
der vorwiegend oder rein moraliſch Schwachſinnigen (in 
höherem Grade der moraliſchen Idioten) gehören die gez 
borenen Verbrecher und allerart menſchliche Raubtiere, für 
welche die Geſellſchaft nur ein Ausbeutungsfeld ihres rück⸗ 
ſichtsloſen Egoismus bildet. Nicht ſelten mit raffinierter 
Schlauheit begabt, weiß ſich der moraliſch Schwachſinnige 
oft mit ſchönen Reden und Scheinhandlungen tugendhaft zu 
drapieren und unter dem Deckmantel erheuchelter Nächſten⸗ 
liebe ſeine egoiſtiſchen verbrecheriſchen Triebe zu verbergen. 
Oft kann ſogar der ethiſche Tiefſtand mit hoher Intelligenz 
verbunden fein. Dies trifft zu bei vielen der großen Der: 
brecher und Ungeheuer, von denen die Weltgeſchichte uns be— 
richtet. Gewöhnlich freilich bevölkert der moraliſche Schwach: 
ſinn die Zuchthäuſer, vielleicht auch die Korrektions⸗ und 
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Proſtitutionshäuſer mit ſog. Rezidiviſten, deren egoiftifche 
Leidenſchaften weder durch Güte noch durch Erziehung noch 
durch Strafe unterdrückt werden können und ſie daher 
immer von neuem zum Verbrechen oder wenigſtens zum 
Konflikt mit der Geſellſchaft treiben. Noch häufiger äußert 
ſich der Gefühlsſchwachſinn in einem einfachen ausgeſpro⸗ 
chenen Zwang zu boshaften und perverſen Handlungen, 
in einem Überwiegen der gemeinen Leidenſchaften. 

Im Gebiet der Aſthetik zeigt ſich der Schwachfiim durch 
das Fehlen eines jeden Kunſtſinnes. Es gibt z. B. muſi⸗ 
kaliſch Schwachſinnige, die ein Geräuſch von einem Ton 
nicht unterſcheiden. 

Der Willensſchwachſinn tritt hauptſächlich in der 
Form der Abulie und der Impulſivität auf, wie beim Idio⸗ 
tismus (ſiehe dort). Beſteht dabei von ſeiten des Intel⸗ 
lektes und Gefühles normale Begabung loft iſt ſie ſogar 
ganz gut), fo kann doch weder der Impulſive noch der Abu: 
liſche dieſelbe recht verwerten. Letzteren hindert ſeine Träg⸗ 
heit und ſein Phlegma für gewöhnlich überhaupt, davon 
Gebrauch zu machen; erſterer läßt es an Ausdauer und 
Konſe quenz im Handeln fehlen und ſtellt feine Begabung 
ganz in den Dienſt ſeiner momentan raſch wechſelnden Lau⸗ 
nen und Impulſionen, wobei dann nie etwas Rechtes und 
Ganzes herauskommt. 

In den meiſten Fällen zeigt ſich der Schwachſinn auf 
mehreren Gebieten zugleich und liefert unſerer Geſellſchaft 
zahlloſe minderwertige Menſchen. Immerhin ſind viele nur 
intellektuell Schwachſinnige oder apathiſche, ſonſt gutmütige 
Menſchen zur mechaniſchen Landarbeit oder zu ſonſtigen 
Handlangerdienſten recht brauchbar, weil ihr Wille und Ars 
beitstrieb genügend, ihre Leidenſchaften dagegen ſchwach 
ſind. 

Es gibt ferner noch eine Entwicklungs ſchwäche, die 
ſich als Aſthenie oder reizbare Schwäche mit Nervoſitäten 
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aller Art, Neigung zu Krämpfen, Hyperäſtheſie, Angſtzu⸗ 
ſtänden, abnormer Frühreife auf gewiſſen Gebieten u. dgl. m. 
äußert und die Kinder in ihrer Entwicklung hemmt. Es 
handelt ſich hier vielfach um einen mehr funktionellen 
Schwachſinn bei abnorm reizbarer erblicher Anlage des 
Zentralnervenſyſtems. Hier kann eine geſunde Erziehung 
vieles korrigieren. Auch eigentliche Geiſteskrankheiten (Kin⸗ 
derpſychoſen) kommen bei Kindern vor und verlaufen ähn⸗ 
lich wie bei den Erwach ſenen; ſie gefährden aber immerhin 
vielfach die weitere geiſtige Entwicklung. Die Epilepſie und 
die Hyſterie gehören ganz beſonders dazu, auch die Hypo⸗ 
chondrie. 

Im Gebiet der untergeordneten Hirnzentren und der 
peripheren Nerven kommen gleichfalls Anlageſchwächen und 
krankheiten vor, welche deren Funktion beeinträchtigen und 
in ihrer Entwicklung hemmen. Hierher gehören gewiſſe 
Sprachfehler, hoher Mangel an Geſchick für elementare 
Körperübungen und techniſche Fertigkeiten (Sitz in der 
Regel im Großhirn), mangelhafte Ausbildung des Ganges, 
der Sinnesfunktionen, wie die Taubſtummheit, die Far⸗ 
benblindheit uſw., kurz allerlei Minderwertigkeiten und Ge⸗ 
brechen, die man an ſich und ſeinen Bekannten beobachtet, 
und die wir hier nicht aufzählen können. 


2. Gruppe. 


Erbliche Geiſtes · und Nervenkrankheiten 
(Störungen der jüngſten Phylogenie). 

Die Krankheiten dieſer Gruppe, die man als „konſti⸗ 
tutionelle Störungen“ bezeichnen kann, gehen viel⸗ 
fach ohne ſcharfe Grenze in die der vorigen Gruppe, na⸗ 
mentlich in den Schwachſinn über, von welch letzterem be⸗ 
ſonders ſie kaum zu trennen find. Koch hat fie „pſycho⸗ 
pathiſche Minderwertigkeiten“ genannt; es gibt aber dar⸗ 


unter auch einfeitige „Mehrwertigkeiten”.) Um Wieder⸗ 
holungen zu vermeiden, fagen wir gleich, daß wir in dieſe 
Kategorie zunächſt alle Formen des Schwachſinns aufneh⸗ 
men, deren Urſache nicht in embryonalen oder Kinderkrank⸗ 
heiten, ſondern in vererbten Abnormitäten des Keimplas⸗ 
mas zu ſuchen iſt. Im übrigen iſt es faſt unmöglich, in 
jedem hierhergehörigen Fall das rein Ererbte vom entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich Erworbenen zu trennen; beide Faktoren⸗ 
gruppen wirken in der Regel zuſammen, um ein meiſt indi⸗ 
viduell und ſozial unglückſeliges Produkt zu erzeugen. Was 
hier abnorm iſt, iſt alſo die Anlage. Durch Erziehung und 
Lebensverhältniſſe kann dieſelbe verſtärkt, d. h. verſchlim⸗ 
mert oder umgekehrt, wenn nicht zu mächtig und einſeitig, 
noch mit einigem Erfolg bekämpft und zurückgedämmt wer⸗ 
den. Sehen wir uns nun die wichtigſten jener ausgeſprochen 
pathologiſchen Charaktere — denn um ſolche handelt es 
ſich — an! 

Ausgeſprochener Schwachſinn in einem der Haupt⸗ 
gebiete der Psychologie: Intellekt, Gefühl oder Wille, be⸗ 
dingt eine entſprechende pathologiſche Charakterbildung. Als 
ſolche haben wir bereits beim Schwachſinn die erbliche 
Urteilsſchwäche, die intellektuelle Schwäche überhaupt, den 
moraliſchen und den äſthetiſchen Schwach ſinn, ferner die 
Abulie ſowie die impulſive und die aſtheniſche Willens⸗ 
ſchwäche beſprochen. 

Eine eigentümliche pathologiſche Anlage iſt, im Gegen⸗ 
ſatz zum moraliſchen Schwachſinn, die übermäßige Ent⸗ 
wicklung des Gewiſſens oder des Altruismus, die patho⸗ 
logiſche Gewiſſenhaftigkeit und Nächſtenliebe. Es gibt Men⸗ 
ſchen, deren Gewiſſenhaftigkeit oder deren Pflichtgefühl ſo 
krankhaft übertrieben iſt, daß ſie in dem fortwährenden 
ängſtlichen Beſtreben, den Pflichten gegen die Nächſten zu 
genügen, die Pflichten gegen ſich ſelbſt aufs ärgſte vernach⸗ 
) 8. B. mathematiſch überwertige Schwachſinnige. 
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läſſigen, um anderen wohlzutun, fich ſelber körperlich und 
geiſtig mißhandeln, ſich weder Schlaf noch Eſſen mehr gön⸗ 
nen und ſich zugunſten anderer oft ganz entwürdigen, welch 
letztere fie nur als Objekte der Ausbeutung betrachten und 
völlig ruinieren. Sie find Opferlämmer ihres pathologi⸗ 
ſchen Altruismus. Andere arten wiederum zu Religions⸗ 
und Moralfanatikern aus, opfern einem verfehlten, über⸗ 
ſpannten Ideal Geſundheit und Vermögen und werden 
ſchließlich geiſteskrank oder gehen ökonomiſch zugrunde. Bei 
dieſen degeneriert die Nächſtenliebe gelegentlich zu kraſſer 
Unduldſamkeit, inſofern ſie die übertriebene Strenge, die 
ſie gegen ſich ſelbſt beobachten, auch gegen die anderen üben 
möchten. So kann durch Ironie des Schickſals der patho⸗ 
logiſche Altruismus unbewußt und unbemerkt in ethiſche 
Perverſion umſchlagen. 

Bei manchen Leuten, die man fälſchlich für bewußte 
Heuchler hält, verbinden ſich die Selbſtkaſteiung und der 
pathologiſche Altruismus mit Perverſionen oder Erzeffen 
einzelner zurückgehaltener Triebe, beſonders des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes. 

Als dsssquilibrös (gleichgewichtslos) bezeichnen 
die Franzoſen ſolche pathologiſche Naturen, die in dieſer oder 
jener oder in vielen Beziehungen des geiſtigen Gleichgewichts 
entbehren und überhaupt ungereimt und unſtet denken, 
fühlen und wollen. Man kann dafür den in neuerer Zeit 
auch gebrauchten Ausdruck Pf ychaſthenie (reizbare 
Schwäche der Seele) anwenden. 

Die feruellen Abnormitäten. Dieſe find nur in 
den allerfeltenften und unwichtigſten Fällen von Störungen 
der Geſchlechtsteile (ſpezieller der Geſchlechtsdrüſen) ab⸗ 
hängig. Ihr Sitz iſt das Gehirn mit ſeinen mehr oder 
weniger normalen oder ſtarken erblichen feruellen Anlage 
und individuellen Gewöhnung zum Geſchlechtsakt. Freilich, 
wenn man dem Neugeborenen die Geſchlechtsdrüſen ent⸗ 


fernt (Kaſtration), wird die Entwicklung des Geſchlechts⸗ 
reizes korrelativ im Gehirn völlig gehemmt, keineswegs 
aber, wenn die Kaſtration nach entwickelter Geſchlechts⸗ 
reife geſchieht. Die als Kinder Kaſtrierten (Eunuchen) ent⸗ 
wickeln ſich überhaupt weibiſch, behalten eine hohe Kinder⸗ 
ſtimme, bekommen keinen oder nur wenig Bart uſw. Nun 
gibt es eine große Zahl abnormer ererbter ſexueller Veran⸗ 
lagungen, deren Hauptgruppen folgende ſind: 

a) Steigerung und frühzeitige Entwicklung 
(beim Mann und Weib). Dementſprechend entwickeln ſich 
frühzeitig, zuweilen ſogar bei fünf-, ſieben⸗ oder neunjäh⸗ 
rigen Kindern, ſchon übermächtige Geſchlechtsvorſtellungen 
und entſprechender Geſchlechtstrieb. 

b) Mangeloder abnorm geringe Entwicklung 
des Geſchlechtstriebs. Bei totalem Mangel (trotz voll⸗ 
ſtändig normalen Geſchlechtsdrüſen und Geſchlechtszellen) 
entwickeln ſich überhaupt keine Geſchlechtsvorſtellungen und 
ſelbſtverſtändlich kein Trieb. Beim Mann iſt dies recht ſel⸗ 
ten; beim Weib dagegen, das im Geſchlechtsakt ſich natur⸗ 
gemäß mehr paſſiv verhält, iſt es ſehr häufig und kaum 
als weſentlich abnorm zu tarieren. 

Als geſchlechtliche Perverſionen ſind die Fälle 
zu bezeichnen, wo der Gegenſtand des Geſchlechtstriebes ein 
abnormer iſt. In erſter Linie find die homoſexuelle 
Liebe (Trieb zum gleichen Geſchlecht), dann der Trieb zu 
allen möglichen Fetiſchen (weibliche Zöpfe oder Röcke, 
Tiere, tote Gegenſtände uſw.), ebenſo alle Abnormitäten 
im ſonſt normal gerichteten Geſchlechtstrieb, wie z. B. die⸗ 
jenige, ſich vom Weib prügeln zu laſſen oder umgekehrt das⸗ 
ſelbe zu mißhandeln, Trieb nach unreifen Mädchen, Exhi⸗ 
bition u. dgl. m. zu erwähnen. 

Die Onanie oder Selbſtbefleckung iſt keineswegs 
immer eine Abnormität, ſondern meiſtens nur der durch 
Nachahmung und Angewöhnung gezüchtete Notbehelf des 
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Geſchlechtstriebes bei mangelnder Gelegenheit, ihn normal 
zu befriedigen. Sie kann aber ferner, wenn auch viel ſel⸗ 
tener, auf erblichen homoſexuellen Inſtinkten beruhen. 

Alle feruellen Abnormitäten oder Schwächen im Ge: 
ſchlechtsakt (wie z. B. mangelhafte Erektionen) haben eine 
ſtarke Tendenz, durch Angewöhnung und Wiederholung ſich 
zu verſtärken. Sie können ſogar vielfach infolge von Bei⸗ 
ſpiel und Verleitung durch Reizung des Erotismus entſtehen. 
Die ſtarke feruelle Reizbarkeit bringt unendlich viel mehr 
Unheil als der Mangel oder die Schwäche des Sexual⸗ 
triebes hervor. Aus dieſem Grund gilt als hygieniſche 
Hauptregel möglichſte Unterdrückung, wenigſtens größt⸗ 
mögliche Mäßigkeit in der Befriedigung des Sexualtriebes 
und der Ablenkung auf nützlichere Gebiete des Daſeins. 
Daß in manchen Fällen Störungen des Mechanismus nie⸗ 
derer Nervenzentren der Geſchlechtsorgane mitwirken, 
wollen wir natürlich nicht in Abrede ſtellen; es iſt aber die 
Ausnahme. 

Hypochondrie. Dieſe beruht auf einer erblichen 
zwangs⸗ oder triebartigen Tendenz zu ängſtlicher, un⸗ 
ruhiger Selbſtbeobachtung, beſonders des eigenen Körpers. 
Dadurch entſteht eine Maſſe Autoſuggeſtionen von Symp⸗ 
tomen nicht vorhandener Krankheiten. Der Hypochonder 
beſchäftigt ſich in einem fort mit ſeiner Geſundheit, und 
ſo erzeugt ſein Gehirn krankhafte Kunſtprodukte ſeiner ſelbſt 
in Form von Schmerzen, Paräſtheſien aller Art, Hem: 
mungen der Bewegung, kurz von Störungen im ganzen 
Gebiet der Nerventätigkeit. An allen erdenklichen Körper⸗ 
krankheiten glaubt der Hypochonder deshalb zu leiden, weil 
er ihre Symptome fühlt und durchmacht, genau wie wenn 
ein wirkliches organiſches Leiden beſtünde (ſ. 6. Kapitel, 
Nervenſtörungen). Jede Behandlung der hypochondriſchen 
Erſcheinungen verſtärkt und verſchlimmert dieſelben. Eine 
einzige hilft zuweilen: Suggeſtion und Ablenkung durch an⸗ 
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genehme, nützliche, intereffierende Arbeit. Wenn die Hypo⸗ 
chondrie nicht zu alt und nicht zu tief erblich iſt, kann ſie 
auf dieſem Wege gebeſſert oder (ſelten) geheilt werden. Lei⸗ 
der wird der Hypochonder unabläſſig durch ſeine ängſtliche 
Unruhe von einem Kurverſuch zum andern getrieben und 
bildet ſo die willigſte Milchkuh aller patentierten und un⸗ 
patentierten Schwindler. Die Hypochondrie bildet den 
Hauptbeſtandteil des Sammelſuriums von Krankheiten, das 
heute unter dem Namen Neuraſthenie zuſammengewor⸗ 
fen wird. Sie iſt eine eminent erbliche, auf pathologiſcher 
Dispoſition der Keimesanlagen beruhende Krankheit, ob- 
wohl ſie vielfach erſt im ſpäteren Alter deutlich ausbricht. 

Zwangsirreſein. Gewiſſe Vorſtellungen drängen 
ſich einem ſonſt vernünftigen Menſchen beſtändig auf und 
plagen ihn oft in einem fort bis zum Lebensüberdruß (z. B. 
die Vorſtellung, ſich verſchrieben zu haben, diejenige, daß 
Haare, die ihn tief anekeln, an ſeinen Kleidern haften, 
uſw.). Handelt es ſich um Bewegungsvorſtellungen, fo wer: 
den dieſelben zu Zwangsimpulſen oder Zwangshandlungen 
(3. B. zu dem Zwang, Gegenſtände zu zertrümmern oder 
Ohrfeigen zu erteilen). Sind es Angſtgefühle, ſo ſpricht 
man von ſog. Phobien (Angſt vor einem leeren Raum 
oder Platzangſt, Angſt vor Spinnen oder Mäuſen). Ich ſah 
ein Mädchen, dem das Leben dadurch zur Qual wurde, daß 
es keine Puppe ſehen konnte, ohne in eine ſo furchtbare 
Angſt zu geraten, daß es ſchrie und davonlief, wie vor dem 
Teufel in Perſon. Allgemeiner, für individuelle, weniger 
krankhafte Abneigungen oder Gelüſte (beſtimmten Dingen 
gegenüber) braucht man den Ausdruck „Indioſynkra— 
ſie“. Die Idioſynkraſie kann in Ekel oder in unbewußter 
Nervenreaktion (ohne Angſt und zwangsartiger Wieder⸗ 
holung) beſtehen. 

Breuer und Freud (Studien über Hyſterie, 1895) 
haben den Nachweis geliefert, daß die Phobien und Zwangs⸗ 
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vorſtellungen bei dazu veranlagten Leuten in der Regel auf 
heftigen Angſtaffekten, ſehr oft ſexueller Natur (Attentate 
u. dgl. m.), beruhen, die in der erſten Kindheit ſtattfinden, 
ſozuſagen, ohne daß eine ruhige Überlegung nachfolgen 
kann, im unterbewußten Bereich der Hirntätigkeit als pſy⸗ 
chiſche (Gemüts⸗) Wunde eingeklemmt bleiben und von da 
aus beſtändig die Gehirntätigkeit jahres und jahrzehntelang 
ſtören. Der Vorgang, der den primären Affekt bedingte, 


iſt meiſtens vergeſſen. Durch die mühſelige Prozedur der 


ſog. Pſychanalyſe gelingt es jedoch oft, dieſe primäre Szene 
wieder hervortreten zu laſſen, nicht ſelten wie einen Traum 
oder wie eine Halluzination, in der Hypnoſe, und auf dieſe 
Weiſe reſpektive durch wiederholte Abreaktion (daher der 
Name „kathartiſche“, d. h. reinigende Methode) völlige 
Heilung der Phobien und Zwangsvorſtellungen zu bewir⸗ 
ken. Der alte, verworrene, noch nicht mit Verſtandesele⸗ 
menten aſſoziierte unterbewußte Angſteffekt wird dadurch 
ſozuſagen an den Tag gefördert und vom Gehirn dann 
„hinausgeworfen“. In neuerer Zeit haben Graeter in 
Baſel, Frank in Zürich, A. Brauns in Rüppurr bei 
Karlsruhe u. a. m. ſehr ſchöne Heilerfolge durch die von 
ihnen verbeſſerte Breuer-Freud⸗Methode erzielt und die 
Breuerſche Methode ungemein verbeſſert. Frank hat ein 
reichhaltiges Material darüber veröffentlicht (Affektſtörun⸗ 
gen, 1913, Berlin, J. Springer). Es wird immer klarer, 
daß zahlreiche Störungen des Sexualtriebes, beſonders beim 
Weibe, aber auch beim Manne, auf Grund verdrängter 
Affekte entſtanden ſind, die einfach unterdrückt oder ver⸗ 
ſchoben wurden. Die einen ſind infolge ſolcher unbewußter 
ſexueller Verdrängung ſcheinbar ſexuell kalt; fie werden aber 


umgekehrt ſexuell ſehr hitzig, ſobald es gelingt, die Ver⸗ 


drängung zu beſeitigen. Andere ſind auf Grund ähnlicher 
Verdrängungen homoſexuell, werden aber durch deren Be⸗ 
ſeitigung ſexuell normal. Angeborene Homoſexualität kann 
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aber auch auf abnormer chemiſcher zwitterhafter Entwick— 
lung der feruellen Drüſen (Pubertätsdrüſen) beruhen, wie 
es Steinach neuerdings bewieſen hat, und durch rechtzeis 
tige Einpflanzung der normalen Drüſe kuriert werden. Als 
Sublimierung bezeichnet Freud den ekſtatiſchen Erſatz des 
Sexualtriebes durch religiöſe oder andere Schwärmerei oder 
auch, was beſſer iſt, durch ideale Arbeit an nützlichen Wer— 


ken. Nach meiner Anſicht hat jedoch Freud die Sache auf 


einſeitig feruelle Bahnen gleiten laſſen und iſt dabei durchs 
aus nicht mehr objektiv geblieben. 

Konſtitutionelle Verſtimmungen. Viele Men— 
ſchen ſtehen dauernd unter dem überwiegenden Einfluß einer 
auf pathologiſcher Anlage beruhenden, übertrieben ſtark aug- 
geprägten, durch äußere Anläſſe meiſt nicht motivierten, 
daher abnormen Stimmung, wie Traurigkeit und Welt: 
ſchmerz, oder Reizbarkeit, Haß, Eiferſucht, Argwohn oder 
umgekehrt Gehobenheit, Heiterkeit, bis zum leichtſinnigen 
Optimismus. Krankhaft iſt dabei der Umſtand, daß dieſe 
Stimmungen der Wirklichkeit gar nicht angepaßt ſind; wer 
im tiefſten Unglück lacht und ſich um nichts kümmert, wer 
im höchſten Glück kummervoll ſeufzt oder gar weint und 
verzweifelt, wer freundliches Entgegenkommen ſtets mit abs 
lehnendem Argwohn oder Eiferſucht beantwortet, iſt kein 
normaler Menſch. Bei den konſtitutionellen Verſtimmun⸗ 
gen gehören ſolche Reaktionen zum Charakter überhaupt, 
deſſen Pathologie vornehmlich durch ſie beſtimmt wird. Es 
gibt ferner eine einfache Überempfindlichkeit des Gemütes 
in allen Beziehungen oder, umgekehrt, eine apathiſche 
Stumpfheit desſelben, wie wir indeſſen bereits oben er— 
wähnten. Endlich gibt es einen periodiſchen, ſog. zirku— 
lären Wechſel des Gemütszuſtandes, unter deſſen Einfluß 
ein Menſch z. B. ſechs Monate lang heiter, optimiſtiſch, 
unternehmend und tätig erſcheinen kann, während er in 
den ſechs folgenden Monaten gehemmt, traurig und peffi- 
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miftifch geſtimmt iſt. Dieſe pathologiſchen Turnusge— 
müter ſind häufiger, als man glaubt. Steigert ſich dieſer 
Zuſtand zur eigentlichen Geiſtesſtörung, ſo entwickelt ſich 
daraus das ſog. zirkuläre Irreſein (Melancholie mit 
Manie abwechſelnd). Noch wäre eine ganze Reihe Cha: 
raktereigentümlichkeiten zu erwähnen, die in der menfch- 
lichen Geſellſchaft ſehr verbreitet und wohlbekannt ſind, 
in mäßiger Ausbildung noch zur Norm gehören, durch ein⸗ 
ſeitige übertriebene Entwicklung aber entſchieden patho— 
logiſch werden. Ich nenne den Verſchwender, den Geizhals, 
den Fanatiker, den Schwärmer, den eigenſinnigen Recht⸗ 
haber und Opponenten, den Phlegmatiker, den Vagabunden, 
das böſe Klatſchweib, den Intrigenſüchtigen, den eitlen Gi⸗ 
gerl, den ſehr eitlen Menſchen überhaupt. Die Liſte ließe 
ſich durch Aufzählung aller möglichen Abſonderlichkeiten 
aufs Zehnfache ausdehnen. 

Einer beſonderen Erwähnung bedarf aber der path o⸗ 
logiſche Schwindler oder Phantaſielüg ner. Der⸗ 
jenige lügt am beſten, der ſich ſelbſt belügt, indem er die 
Produkte ſeiner Phantaſie mit der Wirklichkeit verwechſelt. 
Dieſer glaubt eben an ſeine Lügen, ganz oder teilweiſe, 
dauernd oder vorübergehend, wie der berühmte Tartarin 
von Taraſcon in Alphonſe Daudets bekanntem Roman. 
Erinnerungsfälſchungen ſtören beſtändig ſein Reproduk⸗ 
tionsvermögen. Da er mit ſeiner ganzen Aufmerkſamkeit, 
ſeinem ganzen Ich in den trügeriſchen Schöpfungen ſeiner 
Phantaſie derart aufgeht, daß fie für ihn ſelber zur Reali⸗ 
tät werden, verſchafft ihm dies eine ſolche Sicherheit des 
Auftretens, bringt er ſeine Flunkereien und Schwindeleien 
fo unbefangen, natürlich und mit fo harmloſem Geſichts⸗ 
ausdruck oder mit ſo ungeheuchelter Begeiſterung vor, daß 
es ihm immer wieder gelingt, ſeine Mitmenſchen zu über⸗ 
zeugen, da, wo ein bewußter Lügner, der kühl und klar 
* Worte abmißt, in ſteter Angſt, ſich zu widerſprechen 


190 


oder ertappt zu werden, auf inſtinktives Mißtrauen ftößt. 
Im Bewußtſein des gewöhnlichen (normalen) Lügners 
gehen eben zwei Gedankenketten, diejenige der Wahrheit und 
diejenige der Lüge, gleichzeitig nebeneinander vor ſich und 
ſtören einander. Im Gehirn des Phantaſielügners iſt alles 
im Bewußtſein vereinheitlicht. Der Phantaſieſchwindler 
oder Phantaſielügner kann die großartigſten Schwindeleien 
kunſtvoll und mit innerer Überzeugung vollführen. Er reißt 
eine Maſſe gläubiger Seelen mit ſich ins Verderben. Blind 
glaubt das Publikum ſeinen hinreißenden Schilderungen, 
ſeinen poetiſchen Ergüſſen, bis ſchließlich irgendein Zufall 
oder die Überlegungen eines beſonneneren Menſchen das 
Ende mit Schrecken (gewöhnlich einen ſenſationellen Pro⸗ 
zeß) herbeizuführen.) Wie aus einem Traum erwachend, 
knickt dann gewöhnlich der pathologiſche Schwindler mo⸗ 
mentan faſt ebenſo beſtürzt zuſammen wie ſeine Opfer, um 
jedoch bald wieder anzufangen; denn er kann doch nicht 
anders. Sein Leben lang löſt in ſeinem Bewußtſein eine 
Fata Morgana die andere ab. 

Zum Schluß iſt die Hyſterie zu erwähnen, die mit 
der Gebärmutter nichts, mit der Gehirnanlage dagegen alles 
zu ſchaffen hat. Hyſteriſch iſt derjenige Menſch (weiblich 
oder männlich), deſſen gewöhnliche, mannigfaltige, unter 
ſich das Gleichgewicht haltende pſychiſche Aſſoziationen bes 
ſonders durch Affekte reſp. durch affektiv betonte Vor⸗ 
ſtellungen, ſehr leicht diffoziiert werden, wodurch das den 
einzelnen diſſoziierten Vorſtellungen zugrunde liegende Neu⸗ 
rokym gewaltig anzuſchwellen und ungewöhnliche Hem⸗ 
mungen oder Bahnungen durchzuzwingen imſtande iſt. Ein⸗ 
zelne übermächtige Gefühle und Vorſtellungen können auf 


) Die berühnite Millionenſchwindlerin Thereſe Humbert, deren 
Prozeß ſich in Paris abgewickelt hat, dürfte allen Erſcheinungen, 
und beſonders ihren Antworten im Verhör nach in der Hauptſache 
eine pathologiſche Schwindlerin ſein. 
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die ſe Weiſe dauernde verſchiedenartige Lähmungen, Krämpfe, 
Anäſtheſien, Hyperäſtheſien, Schmerzen und alle möglichen 
Krankheitserſcheinungen, Wutanfälle, feruelle Abnormi⸗ 
täten, Hemmungen oder ſtarke Aufregungen, aber auch um⸗ 
gekehrt geniale Arbeitsleiſtungen, Heilung der vorerwähnten 
Krankheiten, Begeiſterung für das Gute, Aufopferung, 
Heldentaten, kurz alles, was das Menſchenhirn überhaupt 
zu hemmen oder zu erzeugen imſtande iſt, hervorrufen. Die 
Hyſterie bildet einigermaßen als Gehirnanlage ein zwei: 
ſchneidiges Schwert. Sie erzeugt ungeheuer viel Unheil und 
viele Mißverſtändniſſe, entfeſſelt viele Leidenſchaften und 
wird von ſehr vielen Arzten mißverſtanden. Hyſteriſche 
Menſchen können, mißleitet oder ſonſt ſchlecht geartet, zu 
Teufeln, gutgeleitet oder von edler Natur manchmal zu 
Engeln oder Helden werden, wie z. B. die Jungfrau von 
Orleans. Die Hyſterie iſt faſt eine Welt für ſich. Leider 
kombiniert ſie ſich vielfach mit allen möglichen andern der 
vorerwähnten Abnormitäten und wird zu einer argen Plage 
für die Umgebung der Kranken, faſt mehr noch als für die 
Kranken ſelbſt. Die Hygiene der Hyſterie beſteht in einer 
rationellen Ausnutzung ihrer pathologiſchen Diſſoziabilität 
oder Suggeſtibilität zum Guten. Man darf aber nicht das 
Weſen der Hyſterie verkennen und eine Menge Geiſtes⸗ 
ſtörungen als ſolche bezeichnen, die nichts oder ſehr wenig 
damit zu tun haben. Mit der hyſteriſchen Anlage intim ver: 
wandt und zu ihr gehörend ſind jedoch die oben erwähnten 
Phobien und Zwangsvorſtellungen ſowie der pathologiſche 
Schwindler. N 
5 Die Hyſterie bildet mit den Phobien und den Zwangs⸗ 
vorſtellungen das dankbarſte Gebiet für Heilungen durch 
Pſychanalyſe. Eine große Zahl ſexueller Abnormitäten, 
unter andern bei Homoſexuellen, wachſen auf hyſteriſcher 
Anlage. Aber hyſteriſche Störungen täuſchen ferner nicht 
ſelten ſchwere Geiſteskrankheiten, wie Dementia praecox, 
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Verrücktheit, Melancholie, ja ſogar die progreſſive Hirn⸗ 
paralyſe, derart vor, daß ſelbſt gewiegte Nerven- und 
Irrenärzte zu falſchen Diagnoſen verleitet werden. Beſon⸗ 
ders in letzter Zeit beobachtete ich mehrere ſolche Fälle, die 
durch mit Hypnoſe verbundene Pſychanalyſe glänzend ge⸗ 
heilt wurden. f 

Sämtliche erblichen Geiſtes- und Nervenabnormitäten 
zeigen, wie man ſieht, alle Übergänge zur Norm. Unheilbar 
iſt gemeinſam bei allen die Anlage ſelbſt. Dieſe Anlage iſt 
jedoch meiſt nicht ſo ſtark, daß ſie nicht einigermaßen be⸗ 
kämpft und durch gute Gegengewohnheiten eingedämmt, ab⸗ 
geſchwächt (reſp. bei Defekten verſtärkt) oder in weniger 
ſchlimme Bahnen gelenkt werden könnte. Ja, ab und zu, 
wie bei der Hyſterie, kann ſie ſogar zum großen ſozialen 
Nutzen verwertet werden. Die Pſychotherapie oder 
Suggeſtionstherapie, die Pſychanalyſe uſw. (die funk tio⸗ 
nelle Einwirkung auf das Gehirnleben) vertritt ſomit hier 
die Nervenhygiene. 

Es gibt auch konſtitutionelle erbliche Schwächen oder 
Reizzuſtände in den Sinnesorganen, im Rückenmark uſw., 
wie z. B. Sehſchwäche und andere Abnormitäten des Auges, 
Reizzuſtände des Rückenmarkes (Spinalirritabilität mit 
Muskelzuckungen), konſtitutionelle Reflexſtörungen (ſog. 
Tics, Lidkrampf u. dgl. m.), mit welchen aber meiſtens doch 
eine gewiſſe Abnormität der Hirnfunktion einhergeht. 


3. Gruppe. 


Erworbene Geijtes- und Nervenkrankheiten. 

Sofern die Krankheiten dieſer Gruppe nicht ausſchließ⸗ 
lich durch Verletzungen, Vergiftung, Bakterieninfektion oder 
Schrumpfungen verurſacht ſind, entwickeln ſie ſich in der 
Regel auf einer erblichen Grundlage; ſomit ſind ſie mit 
der vorhergehenden Gruppe verwandt und vielfach mit ihr 
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verbunden. Der Hauptunterſchied befteht darin, daß bei den 
in der zweiten Gruppe beſprochenen Zuſtänden das Krank⸗ 
hafte die erbliche Anlage ſelbſt betrifft, während die Zu⸗ 
ſtände, die wir jetzt zu beſprechen haben, akut im Laufe des 
Lebens entſtehen, ſei es durch Schädigungen, die von außen 
kommen, ſei es auf Grund der von der abnormen erblichen 
Anlage mißleiteten Hirntätigkeit ſelbſt. Im letzteren Fall 
hat die Betätigung einer krankhaften Gehirnanlage langſam 
die Kataſtrophe vorbereitet, die man dann als „Neuro⸗ 
kymſturm“ bezeichnen kann. 

Der gegenwärtige Stand unſerer Kenntniſſe erlaubt 
uns ferner durchaus noch nicht immer, das Funktionelle 
vom Organiſchen überall ſcharf abzugrenzen. 


A. Epilepſie. 

Die Epilepſie oder Fallſucht iſt wohlbekannt, als An⸗ 
lage ungemein erblich, ſehr gewöhnlich in der Jugend auf⸗ 
tretend und daher mit den beiden vorhergehenden Gruppen 
ſehr nahe verwandt. Außer den gewöhnlichen Fallſuchtan⸗ 
fällen, mit plötzlich einſetzender Bewußtloſigkeit und kloni⸗ 
ſchen Krämpfen, treten in ihrem Verlauf oft längerdauernde 
Geiſtesſtörungen bis zur Tobſucht ein, an welche die 
Kranken ſich meiſt gar nicht oder kaum erinnern (Amneſie). 
Als „larvierte Epilepſie“ bezeichnet man wenige Sekunden 
dauernde Schwindelanfälle, ohne Krämpfe und ohne Hin⸗ 
fallen. Wenn in der Jugend auftretend, hemmt die Epi⸗ 
lepſie meiſtens die geiſtige Entwicklung und führt zum mo⸗ 
raliſchen Defekt und zur Verblödung. Bei alten Epilep⸗ 
tikern findet ſich eine Verhärtung der äußerſten Schicht 
der Hirnrinde; ob dieſe Urſache oder Folge der Krankheit iſt, 
iſt nicht klar. Es gibt aber beſondere Formen von Epi⸗ 
lepſie, welche durch Entzündungsherde oder Verletzungen 
des Gehirns bedingt ſind. Der Alkoholgenuß verſtärkt die 
Epilepfie und befördert die Anfälle, kann fie auch e 
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Zur rechten Zeit und mit Ausdauer behandelt, kann 
die Epilepſie öfters, als man glaubt, durch einen ratio— 
nellen und fortgeſetzten Gebrauch der Bromſalze mit voll- 
ſtändiger Vermeidung des Kochſalzes in den 
Speiſen geheilt werden. Dazu iſt es nötig, die Salze 
(Bromnatrium, Bromkalium und Bromammonium, in 
gleichen Teilen) in größeren Quantitäten zugleich in einem 
Glas zu verſchreiben. Der Kranke ſoll täglich in drei Malen 
nüchtern (% Stunden vor dem Eſſen) das Salz (z. B. je 
nach den Fällen drei Gramm täglich) in je drei Deziliter 
Waſſer einnehmen, regelmäßig, jahrelang, ja ſogar zwei 
Jahre lang nach dem letzten epileptiſchen Anfall. Doſen: 
1½ bis 4 Gramm täglich, durch Beobachtung feſtzuſtellen. 
In neuerer Zeit hat Dr. Ulrich in Zürich das noch vorteile 
haftere Sedobrol in die Behandlung eingeführt. So kann 
man in nicht allzu veralteten Fällen überraſchende Erfolge 
erzielen. Natürlich muß der Arzt die Sache etwas über⸗ 
wachen und auf Bromismus aufpaſſen. Den echten epilep⸗ 
tiſchen Anfall kann man durch die totale Unempfindlichkeit 
der Hornhaut (auf der Höhe des Anfalles), durch den 
Schaum vor dem Mund, die blauen Schleimhäute und die 
Biſſe, die ſich der Kranke an Zunge und Lippen zufügt, von 
hyſteriſchen Anfällen unterſcheiden. Auch ſein Vorkommen 
nachts im Schlaf iſt charakteriſtiſch. 


B. Funktionelle Pſychoſen oder Veſanien und 
* funktionelle Neuroſen. 


Unter der Bezeichnung maniſch-depreſſives 
Irreſein (Kraepelin) faßt man akute Anfälle von Wil⸗ 
lensaufregung und Gedankenflucht mit Heiterkeit (Manie) 
oder, umgekehrt, von Hemmung mit Traurigkeit und oft 
mit Angſt (Melancholie oder Schwermut) zuſammen. Die 
Anfälle von Manie und Melancholie ſind heilbar, haben 


aber große Neigung, ſich zu wiederholen oder periodiſch zu 
werden. Rt: 

Als Verrücktheit oder Paranoia bezeichnet man 
den faſt immer unheilbaren, ſyſtematiſch ſich entwickelnden 
Verfolgungswahn mit Größenwahn, verbunden mit pro— 
greſſivem ethiſchem Defekt und relativ erhaltener Geiſtes⸗ 
klarheit. Die Verrückten find zugleich gefährlich und arbeits— 
fähig und gelten vielfach bei Laien als geiſtig geſund, weil 
ſie ſich geordnet benehmen und ſehr oft ihren Wahn ver— 
bergen (diffimulieren). Querulanten nennt man folche 
Verrückte, deren Beeinträchtigungswahn den Charakter des 
Möglichen behält und mit einer krankhaften Sucht, ſich auf 
gerichtlichem Wege Recht zu verſchaffen, einhergeht, und 
die daher ihr Leben in unendlichen Prozeſſen vertun. Manch⸗ 
mal entſpricht ihr Wahn einem unbedeutenden, wirklich er— 
littenen Unrecht. Als „originär Verrückte“ bezeichnet man 
Menſchen, die ſchon in der Kindheit zum Verfolgungs und 
Größenwahn mehr oder weniger neigen. Beſonders bei 
dieſen letzteren, die man auch in die zweite Gruppe ein⸗ 
reihen könnte, kommen alle Übergänge zu mehr oder 
weniger normalen Menſchen vor. 

Akute, erworbene Verblödungsprozeſſe 
Dementia praecox Kraepelin = Schizophrenie, Bleuler). 
Es gibt eine große Zahl erworbener Geiſteskrankheiten, 
welche von vornherein mit bedenklichen Erſcheinungen (Hal⸗ 
luzinationen, Wahnideen, Erinnerungsfälſchungen, Aſſo⸗ 
ziationsſtörungen, Katalepſie uſw.), von Depreſſion oder 
Gehobenheit des Gemütes begleitet oder nicht begleitet, be⸗ 
ginnen und nach mehr oder weniger langem Verlauf in uns 
heilbare, gewöhnlich recht tiefe Verblödung übergehen. 
Solche füllen die Irrenanſtalten. Kahlbaum, Hecker 
und Kraepelin haben ſolche Zuſtände mit dem Namen: 
Hebephrenie (raſche Verblödung bei noch recht jungen Leu⸗ 
ten), Katatonie (Formen mit Katalepſie, Negativismus, 


Stereotypie und Verwirrtheit), Dementia simplex (ein⸗ 
fache frühe Verblödung), Dementia paranoides (der Ver⸗ 
rücktheit ähnliche Verblödung) belegt und mit vollem Recht 
von Manie, Melancholie und Verrücktheit unterſchieden. 
Doch gibt es unter ihnen Fälle, welche in Heilung übergehen 
(beſonders bei der Katatonie), ſowie auch Übergangszu⸗ 
ſtände zu den letztgenannten Formen. Vor allem werden ſie 
nicht ſelten mit hyſteriſchen Störungen verwechſelt. 
Funktionelle Neuroſen. Es gibt eine Reihe 
ſchmerzhafter Krankheiten und Bewegungsſtörungen funk⸗ 
tioneller Art, ohne geiſtige Störung und doch vielfach vom 
Großhirn abhängig. So die Migräne und viele andere 
Kopfſchmerzen, auch andere Neuralgien und ſonſtige 
Schmerzen, wie Ischias, Hexenſchuß, Akinesia algera 
(ſchmerzhafte Bewegungsunfähigkeit) uſw. Manche ſolche 
könnte man als Pſeudorheumatismus (falſchen Rheuma⸗ 
tismus) bezeichnen. Im Gebiet der Bewegung kann man 
hier den Lidkrampf, den Schreibkrampf, das Stottern 
(Sprachkrampf), den Veitstanz, die Athetoſe (eine beſtimmte 
Art Zittern, die aber meiſtens oder wenigſtens ſehr oft von 
organiſchen Hirnzerſtörungen herrührt), die Tetanie (An⸗ 
fälle von toniſchen Muskelkrämpfen), Apraxie (Unfähig⸗ 
keit zu handeln), Aſtaſie — Abaſie (Gefühl von Unficherheit 
und Schwindel beim Stehen und Gehen) uſw. uſw. nennen. 
Zu den funktionellen Gehirnneuroſen gehören noch die 
Stuhlverſtopfung, die funktionellen Menſtruationsſtörun⸗ 
gen, die pſychiſche Impotenz, die feruellen Perverſionen, 
das Bettnäſſen uſw. uſw., die alle durch Suggeſtion beein⸗ 
flußt reſp. gehoben oder erzeugt werden können. Die Zahl 
der funktionellen Nervenſtörungen im Gebiet der Empfin⸗ 
dung (des Schmerzes) und der Bewegung iſt ſehr groß. 
Meiſtens beruhen ſie mehr oder weniger auf Reizungen des 
Großhirns und ſind durch ſolche (durch Suggeſtion) wieder 
aufzuheben, aber durchaus nicht immer, und es iſt oft ſehr 
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ſchwer, herauszubringen, von wo aus der krankhafte Reiz 
ausgelöſt wird. Die Auslöſungsſtelle kann unter Umſtän⸗ 
den an der Peripherie des Körpers liegen. So gibt es Mi⸗ 
gränen, die durch eine Anomalie der Form der Hornhaut 
(Aſtigmatismus) bedingt ſind, indem die Sehſtörung die 
Augenempfindungs⸗ und ⸗bewegungsnerven überanſtrengt 
und auf dem Reflexwege krankhaft reizt. Umgekehrt können 
rein vom Gehirn aus, durch ſchwere Gemütseindrücke, 
Schreck, Autoſuggeſtionen u. dgl., ganz ähnliche oder gleiche 
Nervenſtörungen hervorgerufen werden. Geiſtesſtörungen 
(allgemeiner Großhirnſturm) löſen ſo auf dem Reflexweg 
lokaliſierte Nervenſtörungen aus und können umgekehrt, 
wenn auch viel ſeltener, von ſolchen ausgelöſt werden. 


C. Vergiftungen des Nervenſyſtems. 


Als Nährſtoffe müſſen wir alle Subſtanzen bezeichnen, 
welche, im Körper aufgenommen, chemiſche Verbindungen 
mit dem Protoplasma eingehen und zu ſeinem Aufbau oder 
zur Unterhaltung ſeiner Lebensfunktion durch Energiezufuhr 
dienen. Man hat früher als Dogma hingeſtellt, daß ein Teil 
der Nahrungsmittel einfach als Krafterzeuger im Körper 
verbrennt, ohne zum eigentlichen Beſtandteil des lebenden 
Protoplasmas auch nur für kurze Zeit zu werden. Jenes 
Dogma erweiſt ſich aber immer mehr als falſch, denn man 
kann die Zerfallsprodukte des Protoplasmas ſowie auch die 
Verwendung von Nahrungsmitteln zu ſeinem Aufbau über⸗ 
all, eine reine Verbrennung aber, ohne vorhergehende Ver⸗ 
wendung als Zellmaterial, nirgends nachweiſen (Kaſſo⸗ 
witz). Ein Nährſtoff darf aber vor allem bei ſeiner Ver⸗ 
wendung im lebenden Protoplasma nicht zugleich dasſelbe 
ſchädigen, ſonſt wird er zum Gift. 

Es gibt Gifte, die von außen kommen, und, wie neuere 
Forſchungen gezeigt haben, Gifte (Toxine), die ſich im Kör⸗ 
per ſelbſt durch Anhäufung von Zerfallsprodukten bilden. 
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Die Chemie der tieriſchen Gewebe liefert uns jedoch bis jetzt 
nur ſolche chemiſche Verbindungen, die wir aus dem toten 
Körper darſtellen, ſowie Zerfallsprodukte (Exkrete des Le⸗ 
bens). Die Chemie des Lebens ſelbſt iſt noch ein abſolutes 
Rätſel, für deſſen Löſung wir nur zweifelhafte Hyphotheſen 
beſitzen. Infolgedeſſen haben wir nur eine zutreffende prak⸗ 
tiſche Definition deſſen, was man als Nahrungsmittel be⸗ 
zeichnen kann: 

Nahrungsmittel find alle Subſtanzen, die zum Auf: 
bau des menſchlichen Körpers und zur Erhaltung ſeiner 
Funktion durch lange phylogenetiſche Anpaſſung ſich als 
geeignet erwieſen haben und bei deren Genuß der Körper 
erfahrungsgemäß gedeiht, ohne irgendwelche Vergiftungs⸗ 
erſcheinung zu zeigen. Dazu gehören das Waſſer, die meiſten 
Eiweißkörper, Stärkemehl, Fette, Zucker, Pflanzenſalze 
uſw., wie ſie im Obſt, im Gemüſe, in Wurzeln, in Zerea⸗ 
lien uſw. und in der Fleiſchnahrung enthalten ſind. Die 
Behauptung, daß ein Gift zugleich ein Nahrungsſtoff ſein 
kann, iſt nur ein Spiel mit Worten. Manche Gifte können 
freilich durch ihre Zerſetzung im Körper Fett bilden und 
einige den Wirkungen der Nahrungsſtoffe ähnliche Erſchei— 
nungen hervorrufen; ſobald ſie jedoch die Lebensfunktion 
oder die anatomiſche Beſchaffenheit des Protoplasmas vor⸗ 
übergehend oder dauernd ſchädigen, dürfen ſie nicht mehr 
Nahrungsmittel heißen. Freilich können andererſeits manche 
der beſten Nahrungsmittel durch übermäßige Aufnahme 
(Überfütterung der Gewebe) Toxine bilden und fo indirekt 
giftig wirken; das iſt aber etwas anderes und iſt leicht durch 
Mäßigung im Eſſen und durch normale Bewegung zu ver⸗ 
meiden. Gewiſſe chemiſche Körper wirken bei einem Tier 
giftig, beim andern nicht. Hier könnte allenfalls noch an 
die Möglichkeit einer allmählichen Anpaſſung gedacht wer⸗ 
den, niemals dagegen bei ſolchen Subſtanzen, welche, wie 
vor allem der Alkohol, durchweg, bei allen lebenden Orga⸗ 
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nismen, als Protoplasmagift wirken. Welches find nun 
erfahrungsgemäß die Hauptgifte für das Nervenſyſtem? 

Es gibt zwei Sorten von Vergiftungen: a) diejenige 
durch Gifte, die ſich leicht löſen oder zerſetzen und daher 
bald aus dem Körper verſchwinden; dieſe Gifte können den⸗ 
noch durch häufige Wiederholung ihrer Wirkung bleibende 
Störungen hinterlaſſen; ſie bewirken daher erſtens, bei ein⸗ 
maliger Aufnahme, akute (d. h. plötzliche, mehr oder weni 
ger heftige, aber vorübergehende) und zweitens, bei regel⸗ 
mäßig wiederholtem Genuß, chroniſche (d. h. dauernde, 
ſchleichende, durch Anhäufung bleibender Reſtwirkungen be⸗ 
dingte) Vergiftungen; b) ſchwer lösliche und ſchwer zerſetz⸗ 
bare Gifte, meiſtens Metalle, deren Wirkung von vorn⸗ 
herein eine langſam anwachſende und ſehr chroniſche iſt. 

a) Leicht lösliche Gifte. Hier kommt eine große 
Reihe mehr oder weniger ſelten, meiſt infolge von Unfall 
oder Verſehen eingenommener Gifte in Betracht, wie z. B. 
giftige Gaſe (Kohlenoxyd, Leuchtgas), gewiſſe Schwämme 
uſw. uſw., welche in der Mehrzahl funktionell lähmend oder 
reizend, ſeltener materiell zerſetzend auf das Nervenſyſtem 
wirken. Ihre Wirkung iſt eine einmalige. Solche Gifte 
werden auch zu mörderiſchen oder ſelbſtmörderiſchen Zwecken 
verwendet. Es folgt entweder Tod oder Heilung; ſelten 
hinterlaſſen ſie irgendeine dauernde Wirkung, manchmal je⸗ 
doch einige Wochen dauernde Geiſtesſtörungen (meiſtens 
Verwirrtheit) oder Lähmungen. Sie ſind inſofern ziemlich 
belanglos, als ſie ſelten zu Wirkungen kommen, weil der 
Menſch ſich vor ihnen ſehr fürchtet und ſie daher vermeidet. 

Ungeheuer wichtig dagegen iſt die ganze Gruppe der 
narkotiſchen Gifte, beſonders derjenigen unter ihnen, 
deren gewohnheitsmäßiger Genuß ſich leider zu einer Volks⸗ 
fitte entwickelt hat oder ſich zu entwickeln droht. Die ſchlimm⸗ 
ſten darunter ſind: der Alkohol, das Opium, das Mor⸗ 
phium, der Ather, das Kokain, der indiſche Hanf. Alle 
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bewirken zuerſt eine angenehm wirkende akute Vergiftung 
des Gehirns, welche die ſtarken, ſchmerzhaften Empfin⸗ 
dungen abſtumpft oder lähmt, die Illuſion des Glückes gibt, 
vielfach in der erſten Periode eine gewiſſe Erregung im 
Gebiet der Bewegung bewirkt, niedere Triebe und Gefühle 
angenehm kitzelt, dabei die Aſſoziationen, das Urteil, die 
Beſonnenheit, den konſequenten Willen und die feineren 
ethiſchen und äſthetiſchen Gefühle beeinträchtigt. Alle dieſe 
Gifte haben ferner die gemeinſchaftliche Eigenſchaft, je 
nach dem einzelnen Menſchen eine ſchwächere oder ſtärkere 
Sucht, d. h. ein pathologiſches Verlangen nach wiederholter 
Vergiftung und höheren Doſen zu erzeugen. Auf dieſe Weiſe 
verbreitet ſich ihr Gebrauch in der Geſellſchaft und verſtärkt 
ſich ihre Wirkung beim einzelnen. Sie führen zu förmlichen 
Vergiftungsſeuchen der Völker. Zu gleicher Zeit bewirkt 
ihr wiederholter Gebrauch eine langſame Entartung des 
Zentralnervenſyſtems und vielfach auch anderer Gewebe, 
ein langſames Siechtum, das freilich bei mäßigen Doſen ſo 
allmählich ſich entwickeln und mit ſo geringen ſichtbaren 
Störungen einhergehen kann, daß die Geſellſchaft ſich 
daran gewöhnt und die dadurch erzeugte Minderwertigkeit 
nicht bemerkt. Bei ſtärkeren Doſen führt jedoch die chro: 
niſche Vergiftung zu tiefer Charakteränderung bis zu voll⸗ 
endeter Geiſtesſtörung, ſogar bis zum Blödſinn. Die chro⸗ 
niſch Narkotiſierten (Alkoholiſten, Morphiniſten, Opiopha⸗ 
gen uſw.) werden, je nach der Art des eingenommenen 
Giftes, mehr oder weniger feige, brutal, ethiſch defekt uſw., 
während die akute Vergiftung (Rauſch) dem vorübergehen⸗ 
den Irrſinn ähnelt. Das ſchlimmſte iſt jedoch die Tatſache, 
daß ſpeziell die akute und chroniſche Alkoholvergiftung er: 
wie ſenermaßen auch die Geſchlechtsdrüſen trifft und deren 
Keim entarten läßt, ſo daß die Nachkommenſchaft, je nach 
dem Grade der Vergiftung, in mehr oder weniger ausge⸗ 
dehntem Maße verkrüppelt (ſiehe weiter unten). Ein großer 
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Teil der bereits in der erſten, zweiten und dritten Gruppe 
erwähnten Krankheiten und Abnormitäten des Nerven⸗ 
ſyſtems iſt zweifellos das indirekte Produkt chroniſcher nar⸗ 
kotiſcher Keimvergiftungen der Ahnen. Im höchſten Grade 
iſt dies z. B. beim Idiotismus und bei der Epilepfie, aber 
auch bei der Gruppe der erblichen Pſychoſen und Neuroſen 
der Fall. Die weitaus wichtigſte Rolle in der Vergiftung 
der Kulturwelt ſpielt der Alkohol (in China das Opium). 

Die akute Alkoholvergiftung iſt der Rauſch, die dau⸗ 
ernde der chroniſche Alkoholismus. Der Säuferwahnſinn iſt 
eine im Verlauf des chroniſchen Alkoholismus häufig auf⸗ 
tretende Geiſtesſtörung. Es gibt aber auch eine Alkohol⸗ 
epilepſie, alkoholiſche Nervenlähmungen, Neuralgien, Seh⸗ 
nervſchrumpfung, Melancholien, Manien, Wahnſinn und 
ſogar Hirnſchrumpfung mit Verblödung. Man hat auch 
eine ſchwere Geiſtesſtörung beobachtet (Korſakowſche 
Pſychoſe), welche durch ſog. Polyneuritis, d. h. durch 
vielfache Nervenentzündungen, faſt immer auf Grund von 
Alkoholismus entſteht. Über die Hälfte der Verbrechen wer⸗ 
den unter der Einwirkung der Alkoholvergiftung ausgeübt, 
beſonders auch Sittlichkeits verbrechen. Die Alkoholvergif⸗ 
tung bewirkt ſehr oft Abnormitäten des Geſchlechtstriebes. 
In den 15 größten Städten der Schweiz verdanken ein 
Drittel der männlichen Selbſtmorde und ein Zehntel der 
männlichen Todesfälle im Alter von über 20 Jahren dem 
Alkohol ihren Urſprung. Ungefähr 20 bis 35 Prozent der 
von den ſchweizeriſchen Irrenanſtalten aufgenommenen 
männlichen Kranken ſind direkt alkoholiſche Geiſtesgeſtörte. 
In einer auf wenigen, aber gut beobachteten Fällen be⸗ 
ruhenden Statiſtik hat Jung bei der ſchweizeriſchen Re: 
krutenaushebung 9 Prozent Schwachſinnige und bei den 
Zurückgeſtellten, die ſich zwiſchen 20 und 30 Jahren wieder 
ſtellten, 12,9 Prozent Alkoholiker gefunden. Im ganzen 
waren über 30 Prozent dienſtuntauglich. Der gleiche Athyl⸗ 
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alkohol iſt es, der im Schnaps, im Wein, im Bier, im 
Obſtwein hauptſächlich giftig wirkt und die geſchilderten 
ſozial⸗pathologiſchen Ergebniſſe zeitigt. Bis jetzt hat man 
bei uns nicht viel Beſſeres gewußt, als Mäßigkeit zu predigen 
und mehr oder minder Unmäßigkeit zu üben, anſtatt dem 
Genuß dieſes ſozialen Giftes entgegenzuwirken. Der Menſch 
wird leider verblendet, wenn er ſich einer Narkoſe ergibt; 
er verharrt in Selbſttäuſchung, und die allgemeine Entartung 
bleibt zum größten Teil unbemerkt, weil der einzelne ſie 
bei ſich ſelbſt meiſt erſt dann fühlt, wenn ſie ſchon ſehr 
weit gediehen iſt. Eine eigentümliche Wechſelwirkung findet 
zwiſchen der konſtitutionellen Pſychopathie (erbliche Anlage 
zu Geiſtes⸗ und Nervenſtörungen) und dem Alkoholismus 
ſtatt: die erſtere wird in hohem Maße durch Vererbung vom 
letzteren erzeugt; zugleich aber neigt der Pſychopath zur 
Trunkſucht und erliegt gewöhnlich am ſchnellſten dem Alko⸗ 
holismus. Dann meinen die Leute, weil eben gerade dieſe 
Pſychopathen den Alkohol am wenigſten ertragen, die Trunk⸗ 
ſucht ſei nur das Laſter einzelner Schwächlinge! Das Ge⸗ 
hirn des normalen Menſchen iſt relativ zu anderen Organen, 
wie Herz, Leber, Nieren, Geſchlechtsdrüſen, oft reſiſtenter, 
ſo daß dieſe Organe zuerſt entarten. Dann ſtirbt der 
Kranke an deren Erkrankung, bevor er zum vulgären Trun⸗ 
kenbold wird, weil er es nicht zu den groben Hirnſtörungen 
des Rauſches brachte. Seine Nachkommen entarten jedoch 
trotzdem erſt recht. Aber das Publikum ignoriert dieſe Fälle, 
vergißt ſie und lacht darüber. 

Folgende Zahlen zeigen am beſten die direkte Rolle des 
Alkohols bei den Krankheiten des Nervenſyſtems. Von 1870 
bis 1900 wurden 7720 Geiſteskranke in die Irrenanſtalt 
Burghölzli (Zürich) aufgenommen, darunter 972 mit Ver⸗ 
giftungen des Nervenſyſtems. Bei dieſen handelte es ſich 
in 925 Fällen (95,2 Prozent oder 12 Prozent aller Auf⸗ 
nahmen) um alkoholiſche, in 38 Fällen (3,9 Prozent) um 
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Morphiumvergiftung; drei Fälle waren Blei und je ein 
Fall Bromkalium⸗, Kokain⸗, Chloral-, Ather⸗, Kohlenoryd⸗ 
und Leuchtgasvergiftungen. Von Tabak-, Tees und Kaffee: 
vergiftung, wovon ſo viel gefaſelt wird, wurde kein einziger 
Fall beobachtet. Im Jahre 1900 find in allen Irren⸗ 
anſtalten der Schweiz zuſammen 1424 Männer aufgenom⸗ 
men worden (Bundesſtatiſtik). Davon waren 294 (20 Pro⸗ 
zent) direkt alkoholiſche Geiſteskranke, und nur neun Fälle 
gehörten anderen Vergiftungspſychoſen, weiſtens Morphi⸗ 
nismus, an. Dieſe Zahlen erhalten aber ihre ganze Be⸗ 
deutung erſt dann, wenn man bedenkt, daß auch von den 
übrigen Geiſteskranken eine nicht genau feftzuftellende Zahl 
dem Alkoholismus, wenn auch nicht dem eigenen, ſo doch 
dem ihrer Vorfahren, die Entſtehung ihrer Krankheit ver: 
dankt, und daß viele andere Urſachen von Geiſtesſtörungen 
(3. B. die Syphilis) vor allem im Zuſtand der Alkohol: 
berauſchung erworben werden. 

Wenn man den chroniſch Narkotiſierten ihr Gift ent- 
zieht, leiden ſie (beſonders die Morphiniſten, aber auch an⸗ 
dere) zuerſt an ſchweren ſog. Abſtinenzerſcheinungen, und 
doch bietet die vollſtändige Unterdrückung des Giftes die 
einzige Möglichkeit ihrer Heilung dar. Erſt nach Überwin⸗ 
dung der Abſtinenzerſcheinungen kehren die Geſundheit und 
die normale Kraft, ſoweit nicht bleibende Defekte da ſind, 
zurück. Von allen bekannten narkotiſchen Suchten zeigt die 
Trunkſucht am wenigſten ſog. Abſtinenzerſcheinungen. Man 
kann einem Trinker, ſelbſt einem Deliranten, meiſtens den 
Alkohol plötzlich entziehen, ohne daß er merklich darunter 
leidet. Wer zu einer narkotiſchen Sucht neigt, pflegt mei⸗ 
ſtens auch andern leicht zu erliegen, und ein ſolcher 
ſoll ſich daher erſt recht aller Narkotika enthalten, was übri⸗ 
gens jedermann tun ſollte. 

b) Schwer lösliche, im Organismus verblei— 
bende Gifte. Ganz beſonders das Blei (bei Malern) 
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bewirkt chroniſche Vergiftungen des Gehirns und Rücken⸗ 
markes und auch peripherer Nerven, welche mit Schrump⸗ 
fungsprozeſſen des Gewebes einhergehen und dann ſchwere 
Lähmungen und oft Geiſtesſtörungen hervorrufen. Die Fälle 
ſind aber ſelten. Noch ſeltener ſind die Vergiftungen durch 
Queckſilber und Silber. Dieſe Gifte erzeugen keine Sucht. 
D. Infektionen des Nervenſyſtems. 

Bakterien und andere kleine Organismen bewirken be⸗ 
kanntlich viele ſchwere Krankheiten, unter denen auch das 
Nervenſyſtem leiden kann. Es kommen ſchwere Geiftes- 
ſtörungen nach Typhus vor, infolge der Invaſion der Ty⸗ 
phusbakterien ins Gehirn; ebenſo nach Influenza, Ma⸗ 
laria, Gelbfieber, Pocken, Cholera uſw. Die ſchlimmſte aller 
Infektionen jedoch iſt für das Zentralnervenſyſtem die 
Syphilis. Dieſe kann einmal direkt zu allerlei Neubil⸗ 
dungen, Entzündungen, Subſtanzzerſtörungen, Schrump⸗ 
fungen im Gehirn, Rückenmark und Nerven führen, die 
ihrerſeits zu nervöſen Störungen (Lähmungen, Krämpfen, 
Schmerzen, Pſychoſen u. dgl.) Veranlaſſung geben. An⸗ 
dererſeits kann ſich beſonders ſchwerwiegend auf einem von 
der Syphilis geſchaffenen krankhaften Boden, als Folge 
derſelben, oft nach 5 bis 20 Jahren nach deren ſcheinbarer 
Heilung, die ſo gefürchtete Rückenmarksdarre (Tabes dor- 
salis) und die noch furchtbarere progreſſive Hirnparalyſe 
(im Volk fälſchlich Gehirnerweichung genannt) entwickeln. 
Beide kommen nur bei Syyhilitikern vor, ſcheinen aber 
mehr ſekundäre Schrumpfungsvorgänge als direkte Pro⸗ 
dukte der Syphilis zu ſein. Das Gehirn ſchrumpft bei der 
zweiten dermaßen, daß alle Nerven- und Geiſtesfunktionen 
fortſchreitend organiſch zerfallen und die Kranken wohl das 
denkbar jämmerlichſte Bild menſchlichen Zerfalles dar⸗ 
bieten. Eigentümlich iſt es, daß bei abſtinenten Völker⸗ 
ſchaften (Iſlamiten) die Syphilis faſt nie zur Hirnparalyſe 
führt, um ſo häufiger dagegen, wenn der Alkoholismus 


dazukommt. In diefer Krankheit kann man am beſten die 
allſeitigen organiſchen Diſſoziationen in Denken, Fühlen, 
Wollen und Bewegungen beobachten. 

Der Ausſatz (Lepra) führt beſonders zu Geſchwülſten 
der peripheren Nerven und zu lokalen Anäſtheſien und Läh⸗ 
mungen durch lepröſe Nervenknoten. In Italien führt der 
ausſchließliche Genuß von verdorbenem Mais vielfach zu 
Pellagra, einer ſchweren Geiſtesſtörung mit körperlichem 
Siechtum. In den Tropenländern gibt es noch eine Reihe 
Infektionen, die das Nerven ſyſtem in Mitleidenfchaft ziehen. 


E. Irreſein und Nervenkrankheit bei verſchie⸗ 
denen Herderkrankungen. 

Jede umſchriebene organiſche Erkrankung des Gewebes 
des Gehirns, des Rückenmarkes oder der peripheren Nerven 
ruft zunächſt fog. lokale Symptome hervor, die von der 
Störung oder der Zerſtörung der betroffenen Lokalitäten 
abhängen. Man wolle oben die Gehirnlokaliſationen in 
dem zweiten und vierten Kapitel ſowie in den Abbildungen 
auf Tafel 3 u. 4 nachſehen. Eine Zerſtörung der Lokalität 
C01 auf Tafel 3 links wird z. B. eine Lähmung der Will⸗ 
kürbewegungen im rechten Arme zur Folge haben; eine Zer⸗ 
ſtörung des Lendenrückenmarkes, in deſſen Vorderhorn 
rechts, wird die Neuronen des rechten Beines töten und 
deſſen Muskeln zur Schrumpfung bringen, während ein 
Lepraknoten in einem Empfindungsnerv ihn töten und Un⸗ 
empfindlichkeit (Unempfänglichkeit für Reize) im Bereich 
des von ihm verſorgten Hautbezirkes zur Folge haben wird 
uff. Dieſe Unempfindlichkeit bezieht ſich alſo nicht nur auf 
das Großhirn, ſondern auch auf das untergeordnete Unter⸗ 
bewußtſein des Rückenmarkes, ſo daß auch die Reflexwir⸗ 
kungen aufhören. 

Wenn bei einem Herzkranken etwas geronnenes Herz⸗ 
blut in eine Gehirnſchlagader gerät und dieſelbe verſtopft 


(man nennt dies Embolie), wird der von dieſer Schlag⸗ 
ader verſorgte Hirnteil vom Blutkreislauf ausgeſchaltet und 
ſtirbt ab. Es entſteht eine Erweichung des betreffenden Ge⸗ 
bietes mit entſprechenden Sprachlähmungen oder derglei⸗ 
chen, je nach der betroffenen Lokalität. Ahnliches geſchieht 
bei Hirnblutungen infolge von Gefäßerkrankung (Schlag⸗ 
fluß), bei Hirngeſchwülſten, bei allen möglichen Schrump⸗ 
fungsprozeſſen verſchiedener Nervengebiete, und daraus ent⸗ 
ſteht eine Reihe Krankheiten, wie Hirnabſzeſſe, multiple 
Skleroſe, Rückenmarksentzündungen uſw. uſw., mit ent⸗ 
ſprechenden, meiſtens chroniſchen Symptomen. Iſt ein grö⸗ 
ßerer Hirnteil zerſtört, ſo leiden ſelbſtverſtändlich die Gei⸗ 
ſtesfähigkeiten. Sehr oft führen auch Zerrungen und Druck, 
die von dem Herd auf die umgebenden Hirnteile ausgeübt 
werden, zu allgemeinen Reizerſcheinungen oder Funktions⸗ 
einſtellungen und bewirken allgemeine geiftige Störungen, 
Krämpfe, Lähmungen, Schmerzen, Bewußtloſigkeit, Sprach⸗ 
ſtörungen uſw. uſw. Die Hirnhautentzündungen bewirken 
geiſtige Störungen, die ſich ſehr raſch verallgemeinern, da 
die Hirnhäute dicht auf der Hirnrinde, dem Seelenorgan, 
liegen und die gleichen Blutgefäße beſitzen. Es iſt unmög⸗ 
lich, hier auf das Detail dieſes enorm komplizierten Gebietes 
einzugehen. Wir erwähnen nur noch als Beiſpiel eines peri⸗ 
pheren lokalen Nervenleidens den eigentümlichen bläschen⸗ 
förmigen Hautausſchlag der Gürtelroſe, welcher auf der 
Entzündung eines Nervs beruht und oft ſtarke neuralgiſche 
Schmerzen verurſacht. Es iſt ferner klar, daß die Herd 
erkrankungen ihre beſonderen Urſachen haben. Die Ge⸗ 
ſchwülſte oder Tumoren beruhen z. B. ohne Zweifel auf 
Infektionen durch niedere Organismen, die aber noch nicht 
ſicher nachgewieſen find. Andere Herde find durch Ver⸗ 
letzungen bedingt (Schädelbruch, Nerven quetſchung, direkte 
Hirnzerreißung durch Erſchütterung uſw.); die Tuberkel⸗ 
bakterien bilden Abſzeſſe im Gehirn uff. 


F. Allgemeine Stoffwechſelkrankheiten. 


Gewiſſe Geiſtesſtörungen können durch allgemeine 
Stoffwechſelkrankheiten, wie Gicht (Harnſäurerergiftung), 
Urämie (Harnſtoffvergiftung) infolge von Nierenkrank⸗ 
heiten, Zuckerharnruhr, Myxödem (ſiehe oben Kretinis⸗ 
mus) uſw. verurſacht werden. Außer dem Kretinismus 
find es aber eher ſeltene Krankheiten.“) 


G. Erſchöpfung. 

Die akute Inanition, der dauernde Hungerzuſtand und 
jede Erſchöpfung des Nervenſyſtems können Delirien und 
Geiſtesſtörungen hervorrufen, die man als Aſthenie bes 
zeichnen kann. Dieſes wäre die wahre „Neuraſthenie“, die 
auch in gewiſſen Fällen infolge großer Geiſtesüberarbei⸗ 
tung, beſonders bei mangelhaftem Schlaf, entſtehen kann. 
Nicht ſelten zeigt ſie Symptome, die der Hyſterie ähnlich 
ſind. Manchmal bilden ſich daraus Geiſtesſtörungen mit 
totaler Verwirrtheit, andere Male eine hochgradige reizbare 
Schwäche mit vielen Hyperäſtheſien und hypochondrieähn⸗ 
lichen Erſcheinungen. Alle dieſe Störungen ſind aber als 
Folge einer Erſchöpfung eher heilbar als diejenigen, viel häu⸗ 
figeren, die nur auf Grund von erblicher Anlage entſtehen 
und in der zweiten Gruppe behandelt worden ſind. Man 
hat jedoch die Bedeutung der erworbenen Neuraſthenie oder 
Pſychaſthenie ins Lächerliche übertrieben. Bei gefunden Na⸗ 
turen kommt ſie außerordentlich ſelten vor. Man pflegt 
den erworbenen (erſchöpfenden) Momenten, welche mei⸗ 
ſtens nur die Bedeutung des Tropfens haben, der das Glas 
zum Überlaufen bringt, eine viel zu große Bedeutung beizu⸗ 
legen und die innere Gewalt der erblichen Prädispoſition 
zu unterſchätzen. Immerhin muß man zugeben, daß viele 
erblich Prädisponierte bei großer Vorſicht und geſunder Le— 


. ) Vgl. Bücherei der Geſundheitspflege Bd. 103: Dennig, Hr 
giene des Stoffwechſels. (E. H. Moritz, Stuttgart.) 
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bensweiſe von den betreffenden Störungen verſchont bleiben 
können, und infofern iſt es nötig, gerade bei ihnen den er— 
ſchöpfenden Momenten eine große Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden; wir werden darauf in der Hygiene zurückkommen. 


4. Gruppe. 


Geiſtes⸗ und Nervenſtörungen durch Rückbildung. 

Wie die Geiſtes⸗ und Nervenfunktionen ſich in der 
Jugendentwicklung ausbilden, ſo bröckeln ſie bei der 
Altersſchrumpfung ab. Beſonders ſind es Schrumpfungen 
und Entartungen der Blutgefäßwandungen, die im altern: 
den Gehirn Schrumpfungen der Neuronen nach ſich ziehen. 
Sind dieſe mehr diffus, ſo kommt es zu dem gewöhnlichen, 
mit Gedächtnisſchwäche und organiſchen Diſſoziationen ein⸗ 
hergehenden Altersblödſinn, der anfangs oft mit Schwer⸗ 
mut, manchmal auch mit Aufregung und Heiterkeit verbun— 
den iſt. Widriger Egoismus, ſtarrer Eigenſinn, oft auch 
Brutalität ſind weitere Begleiterſcheinungen desſelben, be⸗ 
ſonders in den ſehr chroniſchen, wenig ſcharf ausgeprägten 
Formen. Eigentümlich ſind ihm ferner häufig Erregungen 
oder Perverſionen des Geſchlechtstriebes, bei welchen Greiſe 
Attentate auf Kinder machen oder ſich plötzlich in junge 
Mädchen verlieben. Wenn ſie bald darauf ſterben, werden 
ihre ſexuellen Exzeſſe und ihr angebliches Laſter für die 
Todesurſache gehalten, während in Wirklichkeit die ganze 
Geſchichte und ebenſo der Tod die Folge der Gehirnſchrump⸗ 
fung war. Manche tüchtige und brave Menſchen haben auf 
ſolche Weiſe im Greiſenalter ihren guten Ruf verwirkt. 
Das Alter iſt aber nicht ganz allein ſchuld an der ſenilen 
Hirnſchrumpfung. Die Syphilis, die Alkoholvergiftung und 
gewiſſe individuelle erbliche Anlagen pflegen oft eine ſehr 
vorzeitige ſenile Rückbildung des Gehirns hervorzurufen. 
Man beobachtet ſolche ſchon in den 50er und ſehr häufig 


in den 60er Jahren, während ſehr geſunde und alkohol⸗ 
abſtinente oder wenigſtens ſehr nüchterne Menſchen manch⸗ 
mal bis in ihr 90. und ſogar bis zum 100. Jahre geiſtig 
klar bleiben können. 

Auch periphere Nerven und untergeordnete Nervenzen⸗ 
tren neigen im Alter zur Schrumpfung, z. B. der Seh⸗ 
nerv und der Hörnerv. Das gilt von allen Körperorganen 
überhaupt. 

2 


8. Kapitel. 


Urſachen der Geiſtes⸗ und Nervenſtörungen. 


A. Vererbung und Blaſtophthorie. 

Über dieſes Kapitel hat man früher viel gefaſelt und 
ſchließlich geſtehen müſſen, daß man recht wenig davon 
wiſſe. Allmählich jedoch beginnt die Wiſſenſchaft mehr 
Klarheit in die Sache zu bringen. Man kann wohl ſagen, 
daß in den meiſten Fällen von Geiſtesſtörung ſehr viele 
Urſachen zuſammenwirken, von welchen, wenn man den 
Einzelfall im Auge behält, in der Regel die wichtigſte die 
ererbte Anlage iſt. Das gilt wenigſtens von den Störun⸗ 
gen, die nicht direkt durch Verletzungen, Bakterieninfektio⸗ 
nen oder Vergiftungen verurſacht ſind. Was man aber 
früher viel zu ſehr ſich zu fragen vergaß: Woher kommt 
die erbliche Prädispoſition; warum kommen Menſchen mit 
emer ſtarken Anlage zu Geiſtes⸗ und Nervenſtörung zur 
Welt? Die Antwort: weil ihre Eltern oder Vorfahren gei⸗ 
ſteskrank waren, iſt nicht befriedigend: denn woher hatten 
dann dieſe ihre Krankheit oder Krankheitsanlage? Irgend⸗ 
wo muß doch die krankhafte Anlage einſetzen, und ſo kommt 
die Frage auf die folgende zurück: Welche Urſachen erzeugen 

Forel, Hyglene der Nerven. 7. Aufl. 14 
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oder unterhalten bei einem gegebenen Menſchenſchlag oder 
bei einer gegebenen Generation die Anlage der Nachkommen 
zu Geiſtes⸗ oder Nervenſtörung? Da nur dasjenige, was 
das Keimplasma ſelbſt betrifft oder ſchädigt (ſ. 5. Kapitel), 
ſich vererben kann, können rein erworbene Lokalkrankheiten 
des Nervenſyſtems als ſolche keine pathologiſche Anlage 
ſchaffen. Da ferner ererbte pathologiſche Anlagen unter 
normalen Lebensbedingungen allmählich durch ſog. Regene⸗ 
ration im Lauf einiger Generationen zu verſchwinden pfle⸗ 
gen, muß eine fortſchreitende Entartung fortſchreitende oder 
wenigſtens immer von neuem wirkende Urſachen haben und 
kann nicht allein auf alten vererbten Anlagen fußen. 

Die nervöſe Vererbung iſt beſonders in Irrenanſtalten 
ſtudiert worden. Je nach den Statiſtiken findet man eine 
erbliche Belaſtung bei den Eltern und nächſten Verwandten 
in 40 bis 80 Prozent der Fälle. Doch beruhen dieſe Sta⸗ 
tiſtiken meiſtens auf ſo ungenauen und unſicheren Angaben, 
daß wenig damit anzufangen iſt. Ich ließ Frl. Dr. J. 
Koller in ihrer Diſſertation eine genaue Vergleichung der 
Aſzendenz von 400 Geiſteskranken mit derjenigen von 400 
normalen Perſonen vornehmen. Auch bei den Normalen 
fand ſich eine ſtarke erbliche Belaſtung, beſonders in Form 
von Nerven⸗ und Geiſtesſtörung in den Seitenlinien. Apo⸗ 
plexien, Altersblödſinn und organiſche Zerſtörungen des 
Gehirns kamen in der Aſzendenz der Normalen ſo häufig 
vor wie in derjenigen der Geiſteskranken. Dagegen zeigten 
die Geiſteskranken ein ſtarkes Überwiegen von Idiotismus, 
auffallenden Charakteren, Geiſtesſtörung und Alkoholismus 
bei ihren direkten Erzeugern (Eltern). Bedenkt man jedoch 
das oben Geſagte, ſo bleibt der Alkoholismus als einzige 
ſtatiſtiſch nachweisbare Urfache einer direkten Neubelaſtung 
früher geſunder Keime mit Geiſtesſtörung beſtehen. Es gibt 
gewiß noch andere, aber ſie ſind nicht häufig oder nicht 
klar genug, um ſich durch Zahlen ausdrücken zu laſſen. 
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Nichtsdeſtoweniger ift es ſchon ſchlimm genug, wenn 
durch die Erzeuger die von ihren Vorfahren akquirierten 
abnormen Anlagen weiter übertragen werden. Diejenigen 
Abnormitäten, die, wie der Idiotismus oder die Epilepſie, 
ſchon ſehr früh zutage treten, ſind in der Regel der Aus— 
druck einer tieferen erblichen Entartung der Keimanlage des 
Nervenſyſtems; das gleiche gilt von den Pſychopathien und 
abnormen Charakteren (unſerer zweiten Gruppe oben). Die 
Zahlen beweiſen auch, daß dieſe am häufigſten bei den El⸗ 
tern von Geiſteskranken gefunden werden. Die einfache 
Lehre, die aus dieſer Tatſache hervorgeht, iſt die, daß geiſtig 
und nervös ſtark abnorme und beſonders minderwertige 
Menſchen keine Kinder erzeugen ſollten. Außer dem Alko⸗ 
holismus ſind die erworbenen Geiſteskrankheiten weniger 
ſtark erblich belaſtend, aber ſie beruhen doch meiſtens ſelbſt 
auf einer allgemeinen Anlage zur Geiſtesſtörung, werden 
ſehr oft rückfällig und beeinträchtigen das Familienleben in 
der Regel ſo ſchwer, daß, wer ausgeſprochen geiſteskrank 
war, jedenfalls auch gut tut, beſondere, äußeren Urſachen 
allein zuzuſchreibende Fälle ausgenommen, keine Nachkom⸗ 
menſchaft zu erzeugen. 

Man verſteht oft nicht, warum manchmal ein ver⸗ 
ſchrobener Menſch von ſcheinbar gefunden Eltern und Vor: 
fahren ſtammen kann, ohne daß Alkoholismus u. dgl. vor⸗ 
handen iſt. Dieſer Punkt verdient eine Erklärung, denn 
ſolche Fälle gehören ebenſogut zur Vererbung wie diejenigen, 
wo man die Vererbung deutlicher erkennt. Niemals ſind 
zwei Brüder oder zwei Schweſtern einander abſolut gleich. 
Die Tatſache, daß z. B. zwölf Kinder gleicher Eltern, die 
verſchiedenen Stämmen angehören, beſonders wenn eine 
ſtarke Kreuzung ſich mehrere Generationen hindurch fort 
ſetzte, außerordentlich voneinander abzuweichen pflegen, be⸗ 
weiſt ebenſo die Ungleichwertigkeit der Vorratskeimzellen 
beim Weib wie beim Mann. Einzelne ſolche enthalten mehr 


Engramme dieſer oder jener Ahnen als andere. Für die 
Eigenſchaften des Individuums kommt es daher ungemein 
auf die Beſchaffenheit der zu ſeiner Erzeugung ſich zufällig 
verbindenden beiden Keimzellen (der männlichen und der 
weiblichen) an. Nun kann es vorkommen, daß eine un⸗ 
glückliche Kombination gerade zwei ſchwache Eigenſchaften 
von Vorfahren derart ſummiert, daß daraus eine förmliche 
Abnormität oder eine Minderwertigkeit entſteht, genau wie 
umgekehrt aus ziemlich gewöhnlichen oder gar mangelhaften 
Vorfahren durch glückliche Summierung guter Eigenſchaften 
auch einmal ein ſehr tüchtiger Nachkomme entſtehen kann. 
An dieſer Tatſache iſt ſicher nicht zu rütteln. Man muß 
ſogar unbedingt annehmen, daß die einzelnen Körperorgane 
und Eigenſchaften eines Individuums aus ſehr ungleichen 
und verſchiedenen Zuſammenſtellungen der erblichen En— 
gramme verſchiedener Vorfahren und ihrer Potenzen ſich 
entwickeln; man kann z. B. die Naſenform ſeines väter⸗ 
lichen Urgroßvaters mit der Phantaſie ſeiner mütterlichen 
Großmutter verbinden u. dgl. m. Es wäre aber ein großer 
Irrtum, daraus ein ſozuſagen metaphyſiſches Dogma ab: 
zuleiten, das alles auf „Zufall“ oder umgekehrt auf „Fa⸗ 
talität“ zurückführen würde. Je mehr nun pathologiſche 
und minderwertige Komponenten einzelner Energieanlagen 
bei den Ahnen und direkten Erzeugern vorhanden ſind, 
deſto größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß defekte, abnorme 
und geiſteskranke Nachkommen entſtehen. Je mehr dagegen 
die Ahnen und direkten Erzeuger aus normalen und über⸗ 
normalen, d. h. in allen Richtungen begabten Menſchen 
beſtehen, deſto mehr tüchtige Produkte entſtehen daraus. 
Die reine Vererbung läuft ſomit auf eine Wahr ſcheinlich⸗ 
keitsrechnung hinaus. Der Einzelfall beweiſt nichts. Es 
handelt ſich um eine Annäherung, und man kann nur ſagen, 
daß die Nachkommen normaler und tüchtiger Erzeuger, 
wenn ſie ſich nicht vergiften und ihr Keimplasma nicht 
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ſchädigen, in großer Mehrzahl normal und tüchtig werden, 
und umgekehrt, daß die Nachkommen ausgeſprochen min⸗ 
derwertiger und pathologiſcher Gehirne in der Mehrzahl 
minderwertig und pathologiſch werden. Nur im Lauf vieler 
Generationen kann eine ſehr geſunde und normale Lebens⸗ 
weiſe die Qualität einer ſolchen ſchlechten Brut allmählich 
verbeſſern. 

Es iſt nicht ſchwer, einzuſehen, wie bei unſeren heu— 
tigen Heiraten und Kindererzeugungen gegen dieſes natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Vererbungsgeſetz elend geſündigt wird und 
welche traurige Menſchenqualität zur ſtärkſten Vermehrung 
gelangt. Nicht daß man nach der Erzeugung von lauter 
Genies trachten ſollte, wenigſtens aber ſollte man dahin 
zielen, die Erzeugung leidlich brauchbarer, geſunder, ethiſch 
guter, arbeitſamer Menſchen mit geiſtigem Gleichgewicht zu 
fördern. In ſeiner „Histoire de la science et des savants“ 
hat Alphonſe de Candolle klar durch Tatſachen dar⸗ 
getan, wie die geiſtige und wiſſenſchaftliche Begabung ſich 
vererbt, und wie falſch es iſt, das Gegenteil zu behaupten. 
Unſere Zuchtwahl iſt miſerabel und erzeugt maſſenhaft patho⸗ 
logiſche, minderwertige Menſchen. Darüber ſpäter mehr. 

Jeden Einfluß, durch den der Keim vergiftet oder fonft- 
wie geſchädigt wird, der ſomit in einem geſunden Schlag 
den Grund zur erblichen Entartung legt, könnte man als 
Keimverderbnis (Blaſtophthorie ), und die Art, wie er ſich 
in der unmittelbaren Deſzendenz geltend macht, als un: 
eigentliche Vererbung bezeichnen, uneigentlich des— 
halb, weil hierbei nicht etwa ſchon vorhandene Eigenſchaften 
der Aſzendenten auf die Nachkommen übertragen werden, 


D Dieſer Begriff entſpricht pathologiſchen Se Man 
könnte eine phyſiologiſch⸗phylogenetiſche Umbildung der Keimanlage 
„Blaſtometaplaſie“ nennen (etwa im Sinne der Standfuß⸗ 
ſchen Experimente bei Schmetterlingen). Blaſtogenetiſch iſt jede 
echte Vererbung. 
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ſondern aus der verſchlechterten Keimanlage, aus der ver⸗ 
dorbenen erblichen Mneme bei der Deſzendenz veränderte, 
minderwertige oder pathologiſche Qualitäten hervorgehen, 
die dann ihrerſeits, einmal in der erblichen Mneme fixiert, 
wieder durch gewöhnliche eigentliche Vererbung ſich in wei⸗ 
tere Generationen fortpflanzen. Die Blaſtophthorie iſt 
ſomit die ſchlimmere Form der Vererbung, weil ſie immer 
wieder neuen Anſtoß zur fortſchreitenden Degeneration der 
Art gibt. Ferner erzeugt ſie nicht nur Erkrankungen des 
Nervenſyſtems, ſondern Entartungen aller Körperorgane 
(ſiehe 5. Kapitel, Keimgeſchichte). Den Haupttypus jener 
uneigentlich erblichen Urſache von Geiſtesſtörungen bildet 
die Alkoholvergiftung des Keimes. Hier liegen die experi⸗ 
mentellen Beweiſe in Menge vor. Als ſolche wären vor 
allem folgende zu erwähnen: 

1. Die Statiſtiken einer Reihe von Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften Englands, Schottlands und Auſtraliens, 
welche Alkoholabſtinenten und⸗konſumenten in geſonderten 
Klaſſen verſichern und die Unmäßigen überhaupt nicht auf⸗ 
nehmen, ergeben durchweg eine bedeutend größere Durch⸗ 
ſchnittslebensdauer für die Abſtinenten (etwa 70 Prozent 
der erwarteten Todesfälle, gegenüber 90 —95 Prozent bei 
den Nichtabſtinenten). Da dieſe Geſellſchaften auf Mu⸗ 
tualität beruhen, erhalten die Abſtinenten einen viel höheren 
Dividendenanteil, wodurch die Prämie, die ſie zu zahlen 
haben, um 15—20 Prozent geringer wird. Seit 50 —60 
Jahren bleiben ſich die Ergebniſſe ziemlich konſtant gleich. 

2. Etwa eine Hälfte bis drei Viertel der Idioten und 
Epileptiker ſtammen erwieſenermaßen von alkoholiſchen El⸗ 
tern oder wenigſtens Vätern ab. Über die vergleichende 
Statiſtik von Dr. Jenny Koller ſiehe oben. 

3. Die Tierexperimente von Hodge, Combemelle 
und Laitinen beweiſen, daß die Nachkommenſchaft künſt⸗ 

lich alkoholiſierter Tiere eine große Zahl krüppelhafter oder 
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lebensunfähiger Individuen (Waſſerkopf, Rachitis, Totge⸗ 
burten uſw.) aufweiſt. 

In neuerer Zeit hat Laitinen bei 600— 700 Tieren 
nachgewieſen, daß eine Doſe von 0,1 Kubikzentimeter Al⸗ 
kohol täglich per Kilo Tier (entſpricht etwa einem halben 
Glas Wein für einen ermwachfenen- Mann) genügt, um 
erſtens die hämolytiſche Fähigkeit des Blutes, zweitens die 
Reſiſtenzfähigkeit gegen Infektionskrankheiten, drittens das 
Wachstum und die Lebenskraft der Nachkommen merklich 
zu beeinträchtigen. 

4. Einen ähnlichen Nachweis hat Demme in Bern 
und haben andere bezüglich der Nachkommenſchaft von 
Trinkerfamilien geführt. 

Prof. Demme ſtudierte die Nachkommenſchaft von 
zehn kinderreichen Familien, bei welchen der Vater und ein 
Teil der früheren Vorfahren Trinker waren, ſowie von zehn 
anderen kinderreichen Familien, deren Aſzendenz, ohne Ab⸗ 
ſtinenten zu ſein, doch nüchtern lebte. 


Die erſte Gruppe (Trinker) erzeugte 57 Kinder; von 
dieſen ſtarben 12 an Lebensſchwäche bald nach der Geburt; 
36 litten an: Idiotismus (8), Konvulſionen und Epilepſie 
(13), Taubſtummheit (2), Trunkſucht mit Epilepſie oder 
Chorea (5), körperlichen Mißbildungen (3), Zwergwuchs 
(5); nur neun entwickelten ſich geiſtig und körperlich nor⸗ 
mal. Von dieſen letzteren war bei ſieben nur der Vater 
trunkſüchtig geweſen, die Mutter und die väterliche Aſzen⸗ 
denz dagegen nüchtern, während von den 37 Kindern, deren 
väterliche Vorfahren oder deren Mutter gleichfalls trunk⸗ 
ſüchtig waren, nur zwei normal blieben. 

Die zweite Gruppe (Nüchterne) erzeugte 61 Kinder. 
Davon ſtarben drei an Lebensſchwäche und zwei an Magen⸗ 
und Darmkatarrh bald nach der Geburt, zwei weitere er⸗ 
krankten an Veitstanz, und zwei hatten körperliche Miß— 
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bildungen. Zwei andere blieben geiftig zurück, ohne jedoch 
Idiot zu fein; 50 entwickelten ſich vollſtändig normal. 

Fügen wir noch hinzu, daß die zehn Trinkerfamilien 
nicht auffällig mit Geiſtesſtörungen u. dgl. erblich belaſtet 
waren. Nur in einer derſelben waren von den Ge: 
ſchwiſtern des Vaters zwei epileptiſch, eines von ſchwär⸗ 
meriſcher Gemütsart, und in einer zweiten fand ſich ein 
wahnſinniger Vatersbruder. In einer dritten kam Selbſt⸗ 
mord der Mutter infolge der Trunkenheit des Vaters vor. 

5. Dr. Ed. Bertholet hat 1909) die Hoden von 
39 Trinkern unterſucht, die zwiſchen dem 27. und 57. Le⸗ 
bensjahre geſtorben waren. Obwohl Syphilis ausgeſchloſſen 
werden konnte, war bei 37 Fällen das Hodenparenchym ge⸗ 
ſchrumpft mit Skleroſe des interſtitiellen Gewebes. Bei 
24 war die Atrophie total, bei 13 nur partiell. Nur bei zwei 
Fällen war das Parenchym normal (ein 24jähriger, der im 
Rauſch verunglückte, und ein alter Winzer, der an Bruch⸗ 
einklemmung ftarb). Seither hat Bertholet ſeine Unter⸗ 
ſuchungen auf 163 Trinker und 100 Nichttrinker ausge⸗ 
dehnt.**) Mit Tuberkuloſe und Alter hängt es nicht zu⸗ 
ſammen, da bei Tuberkulöſen gewöhnlich normale Hoden 
gefunden werden. 

Bertholet***) fand noch Spermatozoen bei 702, ſogar 
bei einem 91jährigen Greiſe. Außerdem iſt die Greiſen⸗ 
atrophie der Hoden anderer Natur und nicht ſo intenſiv. 

Bevor ſie ganz atrophiſch werden, ſind die Samen⸗ 


*) Siehe Bericht des Antialkoholkongreſſes zu London, 1909, 
S. 294 u. ff. 
7) Die Wirkung des chron. Alk. auf die Organe, insbeſ. auf 
die Geſchlechtsdr.; Mimir⸗Verl., G. m. b. H., Stuttgart 1913. Die 
Zahlen ſtimmen mit den früheren überein. 


***) Zentralbl. f. allgemeine Pathologie und pathologiſche Ana⸗ 
tomie. Verlag von G. Fiſcher in Jena, Bd. XX u. XXIII, 1909; 
„Aber Atrophie der Hoden bei chroniſchem Alkoholismus“, und: Action 
de l’alcoolisme chronique etc. Lauſanne 1913. Ed. Frankfurter. 
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zellen krank (Fetteinlagerung uſw.). Ferner muß man hin: 
zufügen, daß es ſich um ſchwere Trinker handelt, da, wo 
totale Atrophie mit Verluſt der Zeugungsfähigkeit einher⸗ 
geht. Dazwiſchen liegen alle Stadien des Siechtums der 
Samenzellen, die dann eben minderwertige Nachkommen 
mit Lebensſchwäche, Entartungen und Mißbildungen er⸗ 
zeugen. 

In neuerer Zeit hat Bertholet auch bei Trinkerinnen 
Atrophie der Eierſtöcke und Eizellen feſtgeſtellt. 

Profeſſor A. Weichſelbaum in Wien hat in ſeinem 
Inſtitut ganz ähnliche Befunde wie Bertholet erhalten. 

Es muß hervorgehoben werden, daß kein Organ der 
Alkoholiker fo konſtant reſp. in einem fo hohen Prozentſatz 
atrophiſch entartet wie gerade die Keimdrüſe. 

6. v. Bunge in Bafel*) hat ſtatiſtiſch nachgewieſen, 
daß die zunehmende Unfähigkeit der Frauen, ihre Kinder 
zu ſtillen, vorwiegend auf dem Alkoholgenuß ihrer Eltern 
und Vorfahren beruht. Er hat durch eine ähnliche Sta⸗ 
tiſtik den hohen Einfluß des Alkoholismus der Vorfahren 
auf die geiſtigen Störungen und die Dispoſition zur Tuber⸗ 
kuloſe und zur Zahnkaries bei den Nachkommen nach⸗ 
gewieſen. 

7. Prof. Mahaim **) hat zwiſchen direkter ataviſtiſcher 
und indirekter Vererbung unterſchieden und nicht nur die 
Blaſtophthorie der Nachkommen des Kranken ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch der Nachkommen der letzteren unterſucht. (Idio⸗ 
ten, Schwachſinnige, Epileptiſche und ſonſtige Geiſtes⸗ 
kranke.) Für Epilepſie iſt weit über die Hälfte direkt und 
indirekt belaſtet. Bei 2059 Fällen findet Frl. Erlich 52 
Prozent erblich Belaſteter. Es wurde ſorgfältig unterſucht, 


) Die zunehmende une der Frauen, ihre Kinder zu 
ſtillen, 4. Auflage, München, bei Ernſt Reinhardt. 

. %) In der Diſſertation Erlich: „La postérité des alcoo- 
liques“, Lauſanne. 
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ob der Erzeuger zur Zeit der Erzeugung bereits tranf 
oder nicht. 

Ungemein wichtig ift ferner die umfangreiche Arbeit 
Schweighofers in Salzburg. Er weiſt an manchen Bei: 
ſpielen nach, wie die degenerative Erbanlage, die durch 
den Einfluß eines geſunden Erzeugers überwunden ſchien, 
dennoch nur ſchlummerte und durch den Alkoholismus wie⸗ 
der geweckt reſp. ekphoriert werden kann. Der Sohn eines 
Säufers und einer geſunden Mutter kann ſich gut und 
tüchtig entwickeln, aber ſofort degenerieren, wenn er etwas 
zu trinken beginnt, während er, wenn er abſtinent oder 
ſehr mäßig bleibt, ſogar geſunde Kinder erzeugen kann. 
Unter den Nachkommen von Trinkern, ſelbſt aus beſſeren 
Familien, findet Schweighofer viele Verbrecher und ethiſch 
defekte Individuen. 

8. H. E. Ziegler und H. Fühner haben bewieſen, 
daß ſchon weniger als ein Prozent Athylalkohol im Waſſer 
die Entwicklung der Seeigelembryonen verlangſamt, daß 
zwei Prozent bereits Monſtroſitäten und große Entwick⸗ 
lungshemmungen bedingen, und daß vier Prozent jede Ent⸗ 
wicklung des Embryos verhindern. 

Schon früher haben Fere, Ridge und Ovize ganz ähn⸗ 
liche Nachweiſe geführt. 

Demgegenüber iſt den neueren Statiſtiken von Miß 
Elderſon und Pearſon wegen ihrer Oberflächlichkeit keine 
Bedeutung beizulegen. 

9. Endlich wird bei den Sektionen jedem Arzt, der die 
Augen öffnen will, die entartende Einwirkung des Alko⸗ 
hols auf die Körpergewebe, ebenſo bei der Krankenpraxis 
ſein degenerierender Einfluß offenbar. Ich füge noch hin⸗ 
zu, daß in Norwegen und Schweden, die in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts am ſtärkſten alkoholiſiert und degene⸗ 
riert waren, die ſtramme Antialkoholreform, die vor etwa 
68 Jahren ſtattfand, nicht nur einen Stillſtand in der Zahl 


219 


der Geiftesftörungen und eine Verminderung der Verbre⸗ 
chen, ſondern auch eine bedeutende Steigerung der Zahl der 
dienſttauglichen jungen Männer (Rekruten), aber erſt in 
neuerer Zeit, zur Folge gehabt hat, während in Zentral⸗ 
europa die umgekehrten Verhältniſſe die umgekehrten Folgen 
halten. Ebenſo haben un Gegenſatz zu den Schweden fruher 
geſunde Naturvölker erſt, ſeitdem ſie von den Europäern 
die Alkoholtrinkſitten gelernt haben, zu entarten begonnen, 
ſo z. B. viele Indianer, Neger, Malaien uſw. 

Aber auch andere Vergiftungen können Entartung der 
Keime nach ſich ziehen, wie z. B. andere narkotiſche Mittel, 
ferner die Syphilis, die Tuberkuloſe (letztere ſchädigt immer⸗ 
hin weniger die Keimanlage des Nerven ſyſtems) uſw. Un⸗ 
gemein entartend wirken außerdem das Fabrikleben, die Ein⸗ 
ſperrung in ſchlechter Luft, die mangelhafte Ernährung und 
alle einſeitigen oder ungenügenden Lebenstätigkeiten. Doch 
fehlen hier unzweideutige Zahlenerhebungen, was das Ner⸗ 
venſyſtem an und für ſich betrifft. Immerhin degeneriert 
dieſes mit den übrigen Organen zuſammen, wie auch die 
Alkohol vergiftung nicht nur das Nervenſyſtem, ſondern mit 
ihm die anderen Körpergewebe entarten läßt. 

Bei Anlaß der Vererbung der geiſtigen Abnormitäten 
müſſen wir noch kurz die Anlage zum Verbrechen erwäh⸗ 
nen, die wir bereits im 7. Kapitel beim Schwachſinn (Ge⸗ 
fühlsſchwachſinn) erwähnten. Der berühmte „geborene Ver⸗ 
brecher“ des Italieners Lombroſo iſt nichts anderes als der 
ethiſch Schwachſinnige in ſeinen verſchiedenen Va⸗ 
rianten. Die Mehrzahl unſerer Verbrecher iſt aber zum 
Verbrechen mehr oder minder erblich veranlagt, was die 
Rechtswiſſenſchaft leider noch meiſtens in der Praxis igno⸗ 
riert. Die Vermeidung der Erzeugung von Verbrechernaturen 
und die Alkoholabſtinenzreform würden daher ſozial und 
ſtrafrechtlich mehr helfen als alle Geſetze. Dies gehört auch 
zur Hygiene. Die ſes Kapitel würde uns aber zu weit füh⸗ 
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ren, und ich empfehle dafür dringend jedem, beſonders 
Arzten und Juriſten, die Lektüre des vorzüglichen Büchleins 
Delbrücks: Gerichtliche Pſychopathologie (1897), Leipzig 
bei J. A. Barth. 


B. Allgemein veranlagende Momente der 
Evolution des Einzellebens. 


Alter und Geſchlecht bringen die Anlage zu beſtimmten 
geiſtigen Störungen mit ſich. Das Kindesalter neigt, 
wie wir ſahen, zu Entwicklungspſychoſen und -neuroſen 
(1. Gruppe des 7. Kapitels) ſowie zur Epilepſie. Dem 
hohen Alter dagegen find die Pſchyoſen und Neuroſen der 
vierten Gruppe eigen, während das kräftige, erwachſene 
Alter vornehmlich zu den Geiſtes- und Nervenſtörungen der 
dritten Gruppe disponiert iſt. Beſonders aber ſind es ge⸗ 
wiſſe ſchwächende Momente im Leben des Weibes, welche 
verſchlimmernd auf ſchlummernde erbliche Anlagen wirken 
und den Ausbruch akuter Pſychoſen gerne veranlaſſen. Es 
ſind dies vor allem das Wochenbett, das Klimakterium 
(das Alter, in dem die Menſtruation aufhört), die Men⸗ 
ſtruation ſelbſt und die Schwangerſchaft. Viele Geiſtes⸗ 
ſtörungen verſchlimmern ſich jedesmal zur Zeit der Men⸗ 
ſtruation oder kehren regelmäßig zu dieſer Zeit zurück. Die 
meiſten der ſo bedingten Krankheitsausbrüche bei Frauen 
ſind akut und heilbar; weniger gute Heilungsausſichten 
bieten freilich oft die Geiſtesſtörungen des Klimakteriums. 


C. Erworbene Urſachen. 


1. Rein körperlich-materielle Ur ſachen. Als 
ſolche ſind zu bezeichnen: 

a) Alle Vergiftungen (ſiehe im 7. Kapitel, 
3. Gruppe C). In dieſer Gruppe iſt die Krankheitsform 
direkt durch ihre Urſache bedingt. Wir ſprechen hier natür⸗ 
lich nicht von denjenigen Geiſtes- und Nervenſtörungen, 
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welche indirekt durch die Vererbung vergifteter Keime der 
Vorfahren entſtanden find (vgl. das vorliegende Kapitel 
unter A, Vererbung), ſondern von den direkten Vergif⸗ 
tungen des Nervenſyſtems, beſonders durch Alkohol, Mor⸗ 
phium uſw., ſowie durch Autointorikation (Selbſtvergiftun⸗ 
gen). Die ſe Gruppe iſt, wie wir geſehen haben, ſehr wichtig. 

b) Infektionen durch niedere Organismen. 
Infektionen durch Syphilis, Typhus, Cholera, Influenza, 
Hundswut, ſeptiſche Bakterien (Blutvergiftung), Tuberku⸗ 
loſe (die Tuberkelbazillen führen öfters zu Entzündungen 
im Gehirn und in den Hirnhäuten) uff. können alle das 
Gehirn und das übrige Nervenſyſtem angreifen und in⸗ 
folgedeſſen Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten hervorrufen, 
welche vielfach tödlich verlaufen oder chroniſch unheilbar, 
manchmal auch heilbar find. Wir haben dieſe ſchon er⸗ 
wähnt. Vor allem gehört die auf Syphilis beruhende pro⸗ 
greſſive Paralyſe hierher. 

e) Stoffwechſelkrankheiten. Gicht, Myrödem 
(Kretinismus) und andere allgemeine Stoffwechſelerkran⸗ 
kungen können direkt Geiſteskrankheiten hervorrufen. 

d) Abnorme Lebensweiſe, dauernde Einſchließung in 
ſchlechter Luft, ungeſunde Beſchäftigung, ſchlechte Wohnung, 
mangelhafte Ernährung und überhaupt alles, was den Men⸗ 
ſchen in ſeiner allgemeinen körperlichen Geſundheit her⸗ 
unterbringt, den Stoffwechſel und die Ernährung ſtört, 
macht auch das Gehirn reſiſtenzunfähiger und befördert in⸗ 
direkt den Ausbruch von Nerven- und Geiſtesſtörungen. 
Doch ſind es meiſtens die bereits erblich Belaſteten, welche 
auch hier unterliegen, während die andern durch Erkran⸗ 
kung anderer Organe eher körperlich ſiechen und ſterben. 
Die Erſchöpfungspſychoſen (ſiehe 7. Kapitel) kann man 
hier unterbringen. 

e) Selbſtverſtändlich gehören alle direkten Verletzungen 
und lokalen organiſchen Krankheiten des Gehirns, Er⸗ 


ſchütterungen, Hirnzerreißungen, Geſchwülſte, Apoplexien 
u. dgl. zu den unmittelbarſten Urſachen erworbener Geiſtes— 
ſtörungen. Die Verletzungen wirken aber durchaus nicht 
erblich, d. h. fie beeinträchtigen nicht die Keime und über: 
haupt nicht die Nachkommen der Erkrankten, ſowenig ſie 
durch Vererbung von den Vorfahren bedingt werden. 

£) Einer beſonderen Erwähnung bedürfen gewiſſe Stö- 
rungen, die der Hyſterie oder ſogar der Hirnparalyſe ähnlich 
verlaufen, direkte Folge ſchwerer körperlicher Verletzungen 
ſind und beſonders häufig bei Eiſenbahnunglücken und im 
Krieg vorkommen. Bei dieſen fog. traumatiſchen Neu— 
roſen und Pſychoſen ſpielt häufig die Frage der Ent— 
ſchädigung durch Unfallverſicherungen eine große Rolle und 
kann ihren Verlauf weſentlich beeinfluſſen. Dieſer Verlauf 
iſt im übrigen manchmal ein ſehr ſchwerer, und man hat 
nicht ſelten derartige Kranke unberechtigterweiſe für Simu⸗ 
lanten gehalten, was natürlich nicht ausſchließt, daß bei 
einfachen Neuroſen öfters Simulation oder Übertreibung 
behufs Erlangung einer höheren Unfallsentſchädigung mit⸗ 
ſpielen kann. Viel häufiger kommt jedoch eine Erſchwerung 
der Fälle durch Autoſuggeſtion vor. Solche Fälle können 
ohne Verletzung oder Blutung des Gehirns vorkommen. Aber 
durch Gegenſtoß können auch leicht Zerreißungen und Blu⸗ 
tungen des Nervengewebes (des Gehirns) erfolgen. 

2. Rein pſychiſche (geiſtige) Urſachen. Rein 
geiftig iſt eigentlich nichts, wie wir oben im 3. Kapitel be 
wieſen haben. Was wir unter pſychiſchen Krankheitsurſachen 
verſtehen, ſind Reize, welche funktionelle Neurokymſtürme 
im Gehirn deshalb erregen, weil fie direkt oder durch Ge— 
dankenaſſoziationen mittels der Sprachſymbole (f. oben) 
oder der Sinne ſtarke oder langdauernde Affekte entfeſſeln. 
Ich ſage Affekte, weil rein intellektuelle oder Milleng- 
regungen ſozuſagen nie, jedenfalls nur ganz ausnahmsweiſe 
als Urſachen von Geiſtes⸗ oder Nervenſtörungen wirken. 
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Wenn fie wirken, fo ift es durch Hervorrufung von Affek⸗ 
ten. Das Gefühlsleben, die Affekte, ſpielen alſo hier die 
hervorragendſte Rolle. Die pſychiſchen Urſachen wirken 
dynamiſch (durch Nervenreiz). Daraus ſchon geht her— 
vor, daß ſie zunächſt nur funktionelle Störungen und keine 
organiſchen (im oben erklärten Sinne) hervorrufen können. 
Wer die früheren Kapitel verſtanden hat, wird aber auch 
zugleich begreifen, wie ſolche pſychiſche Urſachen Pſychoſen 
(Geiſteskrankheiten) oder Neuroſen (Nervenkrankheiten) 
hervorrufen können (ſiehe 7. Kapitel bei Zwangsirreſein). 

Ich verweiſe auch auf das im 1. Kapitel über Sug⸗ 
geſtion Geſagte. Die Suggeſtion und die Autoſuſuggeſtion 
ſpielen nämlich hier eine ganz gewaltige Rolle, indem 
infolge der durch ſie geſetzten Diſſoziationen (Monoideis⸗ 
mus) die mit irgendeiner Vorſtellung verknüpfte Affekt⸗ 
welle ganz gewaltig anzuſchwellen imſtande iſt und nicht 
nur Dauerwirkungen erreichen kann, ſondern ſogar unter 
der Schwelle des Bewußtſeins jahrelang ſchlummernd im 
Gehirn als engrammartiges fog. pſychiſches Trauma 
(geiſtige Wunde oder Gemütswunde) erhalten bleiben kann. 
Beiſpiel: Ein Kind iſt bei der Abenddämmerung durch einen 
einfältigen Spaßvogel erſchreckt worden, der ſich als Phan⸗ 
tom oder Teufel gab. Der Schreck und die Phantomvorſtel⸗ 
lung bleiben im Gedächtnis, erſcheinen in den Träumen, 
und bei jeder Gelegenheit ſchrickt ſpäter das Kind zuſam⸗ 
men, indem ſchon die leiſeſte Andeutung oder der unbe 
deutendſte Vorfall das unterbewußte Affektengramm dieſes 
Ereigniſſes neu belebt. Es können infolgedeſſen, wie wir 
ſahen, Halluzinationen entſtehen, aber auch Zwangsvorſtel⸗ 
lungen, Phobien, hyſteriſche Anfälle u. dgl. m. 

Eine ſehr häufige Quelle ſolcher Gemütsverletzungen 
bilden geſchlechtliche Vorgänge, z. B. geſchlechtliche Atten⸗ 
tate auf Kinder oder junge Mädchen, Reizung der eroti⸗ 
ſchen Phantaſie u. dgl. m. Natürlich ſpielt hierbei die An⸗ 


lage des Individuums eine Hauptrolle, wie folgende von 
mir beobachtete Fälle zeigen: Ein verheirateter Mann wird 
geiſteskrank (paralytiſch, infolge einer alten Syphilis). Ein 
blöder Erotismus im Beginn ſeiner Krankheit veranlaßt 
ihn, bei ſeiner 14jährigen Tochter einen Unzuchtsverſuch zu 
machen. Das unſchuldige Kind verſteht die Sache nicht und 
macht ſich nicht viel daraus. Die Mutter dagegen regt ſich 
furchtbar darüber auf und leidet noch ſechs Jahre ſpäter an 
ſchwerer Schlafloſigkeit, geiſtigen Aufregungen und Ver⸗ 
ſtimmungen infolge dieſes Ereigniſſes, während die unter⸗ 
deſſen erwachſen gewordene Tochter völlig ruhig bleibt und 
ihre Mutter darüber beruhigen muß. Die Sache erklärt ſich 
wohl aus zwei Momenten: a) Zur Zeit der Tat verſtand die 
Mutter die Tragweite der Sache, die Tochter nicht, daher 
der ſtarke Affekt bei der erſteren allein; b) die Tochter iſt 
von Hauſe aus normaler, hat ein geiſtig ruhigeres Gleich⸗ 
gewicht. — Infolge der Vorſtellung, nicht ſchlafen zu kön⸗ 
nen, und der ängſtlichen Bemühung, aktiv einſchlafen zu 
wollen (eine häufige Urſache der Schlafloſigkeit), litt eine 
Arbeiterin eineinhalb Jahre lang an totaler Schlafloſigkeit. 
! Es gelang mir dann, fie mittels hypnotiſcher Suggeſtionen 
zu heilen. — Ein Herr kommt allmählich zu der Suggeſtion, 
daß jeder Affekt bei ihm Diarrhöe erzeuge, und die Sache 
wird zu einer Lebensqual; er muß täglich Opium nehmen, 
um dies zu vermeiden. In Wirklichkeit aber ſtopft das 
Opium nur für kurze Zeit und pflegt bei andauerndem Ge⸗ 
brauch Diarrhöen direkt zu erzeugen. Hier wird durch Ges 
genſuggeſtion und Entziehung des Opiums Heilung bewirkt. 
Umgekehrt autoſuggerieren ſich viele Menſchen Stuhlver- 
ſtopfung und unterhalten dieſelbe durch Anwendung fort⸗ 
geſetzter Abführmittel, die dem Zentralnervenſyſtem die nor⸗ 
male Darminnervation abgewöhnen. Einfache Verdauungs⸗ 
reflexe können ähnlich einwirken. Eine nach dem Genuß 
einer gewiſſen Speiſe (Obſtſorte z. B.) vorgekommene 


Indigeſtion kann, beſonders bei Kindern, einen folchen Ein— 
druck hinterlaſſen, daß der einfache Geruch, ſelbſt nur das 
Sehen der betreffenden Speiſe von nun an oft während 
vieler Jahre ein heftiges Ekelgefühl, ſogar Übelkeit hervor— 
ruft. Viele Menſtruationsſtörungen, Schmerzen der Gebär⸗ 
mutter, Störungen der geſchlechtlichen Potenz der Männer, 
fortgeſetzte hyſteriſche Anfälle und ſogar förmliche Pſycho— 
ſen ſind die Folge von Autoſuggeſtionen. Eine ganze Reihe 
nervöſer Störungen wird noch auf ſuggeſtivem oder autor 
ſuggeſtivem Wege kuriert, wie ſie zweifellos auf ſuggeſtivem 
oder autoſuggeſtivem Wege entſtanden ſind, ſo z. B. in 
vielen Fällen das Bettnäſſen und viele andere Zuſtände, 
welche beſonders im Kindesalter als Unarten bezeichnet wer⸗ 
den. Ein guter Teil der Pädagogik beruht auf richtig vers 
ſtandener und ausgeübter Suggeſtion; ſie bildet dann das 
beſte Heilmittel, das jedoch nur verbunden mit Vertrauen 
und Zuneigung, niemals durch Abſtoßung wirkſam werden 
kann. Ein Herr wurde mir in die Irrenanſtalt gebracht, 
weil er auf den Befehl von Stimmen (Halluzinationen) 
hin Gegenſtände in ſeinem Hotelzimmer zerſchlagen hatte. 
Er erklärte ſich von Geiſtern verfolgt, die ihm abſurde Bes 
fehle gäben, unter anderem, Gegenſtände zu zerſchlagen u. 
dgl. m. Es ſei dies zwar ein Unſinn, das ſehe er ein, aber 
ſchließlich müſſe er's doch tun, um ſeine Ruhe vor den 
Geiſtern zu haben. Nun erklärte er, wie er in Amerika bei 
den Spiritiſten geweſen ſei und dort Geiſter zu hören und 
zu ſehen gelernt habe. Wir ſchloſſen daraus, da er ſonſt 
vernünftig urteilte, daß ſein Verfolgungswahnſinn ihm 
durch die ſpiritiſtiſchen Vorſtellungen ſuggeriert worden 
war. Ich hypnotiſierte verſchiedene Leute vor ihm und 
ſchließlich ihn ſelbſt, erklärte ihm mit Macht, daß ich die 
Geiſter aus ihm vertrieben habe, daß meine Macht die ſtär⸗ 
kere ſei, und daß er von nun an nie mehr Stimmen hören 
werde und überhaupt wieder geſund ſei. Damit war er 
Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl 15 
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geheilt. Beſonders bei Hyſteriſchen können auf Grund von 
Suggeſtionen und Autoſuggeſtionen förmliche Geiſtes⸗ 
ſtörungen entſtehen, die auf dem gleichen Wege allein zu 
beſeitigen ſind (ſiehe 7. Kapitel). Sicher iſt es, daß, wenn 
man allmählich das volle Vertrauen derartiger Kranken 
gewinnt, man ſchließlich hinter die wahre Urſache ihrer Stö⸗ 
rungen kommt und feſtſtellen kann, daß die Sache tatſäch⸗ 
lich auf Suggeſtionswirkungen ſtarker, ehemaliger Affekte, 
beſonders Unluſtaffekte, beruht, die ſich chroniſch im Ge⸗ 
hirn eingeniſtet haben und alle Gehirntätigkeiten mehr oder 
weniger ſtörend beeinfluſſen. Man tut aber nicht gut, zuviel 
Gewicht darauf zu legen und beſonders den Kranken ſich 
darein vertiefen zu laffen, denn dadurch wird die ſchädigende 
Einwirkung nur verſtärkt. 

Unter pſychiſcher Anſteckung verſteht man etwas, 
was eigentlich einer Form von Suggeſtion gleichkommt. 
Viele Geiſteskranke ſind ſo gewaltig durch ihren Wahn 
fanatiſiert, hingeriſſen und zugleich fo begabt oder ſo ener⸗ 
giſch und ſuggeſtiv wirkſam, daß ſie dieſen Wahn einer 
ganzen Reihe Geſunder, vor allem ihren nächſten Ange⸗ 
hörigen, gleichfalls einimpfen, d. h. ſuggerieren. Und ſo 
ſieht man vorher geſunde Menſchen von den Wahnideen 
ihrer Ehehälfte oder ihrer Mutter oder ihres Vaters oder 
von Geſchwiſtern u. dgl. derart angeſteckt, daß ſie blindlings 
deren Abſurditäten alle gutheißen oder gar mitmachen und 
ebenſo einſichtslos und ſcheinbar verrückt werden wie jene. 
In manchen dieſer Fälle, beſonders bei Geſchwiſtern, iſt es 
ſchwer zu unterſcheiden, ob die mehrfache Erkrankung eher 
gegenſeitiger Anſteckung zuzuſchreiben iſt, oder ob ſie nicht 
in der Hauptſache auf die gemeinſamen Wurzeln einer erb⸗ 
lichen Familienanlage zurückgeführt werden muß. Meiſt 
haben beide Momente an der Entſtehung ihren Anteil. Ty⸗ 
piſcher ſind daher die Fälle, in denen der Mann ſeine Frau 
oder die Frau ihren Mann pſychiſch anſteckt, was un⸗ 
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zweifelhaft auf Suggeſtionswirkung beruht. Dieſe Fälle 
ſind nicht ſo ſelten und nicht immer heilbar. Es iſt wun⸗ 
derbar, zu ſehen, wie der gräßlichſte Unſinn von dem An⸗ 
geſteckten willenlos nachgeglaubt, nachgedacht, nachgeſpro⸗ 
chen und nachgehandelt wird. Eine vollſtändige und dau⸗ 
ernde Trennung kann hier auch nicht immer Heilung her⸗ 
vorrufen. Stets gehört eine gewiſſe und zwar vornehmlich 
erbliche Prädispoſition dazu, um in dieſer Weiſe pſychiſch 
angeſteckt zu werden. Die Franzoſen nannten die Sache 
„Folie à deux“. 

Viele Nervenleiden können ſich durch Anſteckung (Imi- 
tation) verbreiten, vor allem hyſteriſche Anfälle, aber auch 
Veitstanz, Kopfſchmerzen, Menſtruationsſtörungen und 
dergleichen mehr. Es brechen daher manchmal förmliche 
Epidemien ſolcher Leiden in Inſtituten, Schulen, Familien 
uſw. aus. Endlich werden gelegentlich ganze Volksmaſſen 
durch Geiſteskranke, die ſich für Propheten eines neuen 
Glaubens halten, ſuggeriert und mitgeriſſen. Intenſive 
Affekte können direkt und ſofort bei Prädisponierten Gei⸗ 
ſteskrankheit hervorrufen, und zwar auch freudige Affekte. 
Die Gewinnung des großen Loſes hat ſchon einige verrückt 
gemacht, ebenſo die Wiederkehr eines verloren geglaubten 
Sohnes oder Gatten, häufiger jedoch der plötzliche Tod eines 
geliebten Menſchen, ein plötzlicher Vermögensverluſt, eine 
Feuersbrunſt u. dgl. m. Im großen und ganzen aber ſind 
dieſe Fälle ſelten und werden nur deshalb viel erwähnt, 
weil ſie einen gewaltigen Eindruck machen. Unterſucht man 
fie genau, fo findet man meiſtens eine ſtarke erbliche Prä⸗ 
dispoſition als Grundlage. 

Häufiger ſchon werden die dauernden oder beſtändig 
ſich wiederholenden Erregungen des Gemütes zu Urſachen 
geiſtiger und nervöſer Störungen. Als ſolche ſind zu nen⸗ 
nen: Ehezwiſt, Nahrungs⸗ und Geldſorgen, Liebeskummer, 
feruelle Abnormitäten und Mißgeſchicke, Wunden des Ehr⸗ 


geizes und der Eitelkeit, quälende Körperleiden uff. Es ift 
aber außerordentlich ſchwierig, im konkreten Fall zu be⸗ 
weiſen, daß derartige Vorkommniſſe wirklich die Urſache 
einer Geiſtes⸗ und Nervenſtörung find; denn dieſe Einflüſſe 
kommen eben meiſtens da vor, wo ererbte Fehler oder Ab— 
ſonderlichkeit von Temperament und Charakter (f. 7. Kap., 
2. Gruppe) eine Grundlage dafür geben. Wieviel kommt 
dann auf die pathologiſche erbliche Anlage, wieviel noch auf 
die durch dieſelbe herbeigeführten akuten oder chroniſchen 
Affekte? Dieſe Frage iſt nie genau zu beantworten. Je 
nach der ſubjektiven Anſchauung des Beurteilten wird bald 
auf die eine, bald auf die andere Urſache mehr Gewicht 
gelegt. In der Regel unterſchätzt man die erbliche Anlage 
und überſchätzt die direkte Wirkung der Gemütsaffekte. In 
der Tat kann ein recht normales Gehirn die heftigſten und 
ſelbſt ſehr häufig wiederholte oder dauernde Affekte ertra- 
gen, ohne deshalb krank zu werden. Hier müſſen wir noch 
viele falſche Diagnoſen erwähnen, wo z. B. durch Pſychoſen 
bedingte Störungen der Verdauung (Dyspepſie) oder der 
Menſtruation uſw. von Arzten, die das Gehirn nicht kennen, 
als Urſachen der geiſtigen Verſtimmung und Störung be: 
zeichnet werden! Dieſe Verwechſlung von Urſache und Wir— 
kung geſchieht leider täglich. 

Dagegen gibt es zweifellos gewiſſe Arten der Lebens— 
führung, die tief auf die ganze Gemütsſtimmung wirken 
und ſehr leicht Geiſtesſtörungen hervorrufen. Vor allem 
iſt es der abſolute Abſchluß von aller Menſchengeſellſchaft, 
die Einzelhaft in Gefängniſſen, das Ein ſiedlerleben in einer 
entfernten Farm, im Wald oder in der Einöde. Eine ver: 
kehrte Pädogogik vermag ferner durch ihre ſchädliche Ein— 
wirkung auf das Gemüt ſowie durch fehlerhafte Suggeſtio⸗ 
nen ſehr ſchlecht auf das Nervenſyſtem des Kindes einzu⸗ 
wirken. Eine eraltierte Myſtik kann bei Prädisponierten 
zu Schwermut und religiöſem Wahnſinn führen. Ein ſei⸗ 
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tige Ausbildung des Geiſtes bei Verkümmerung der Ge⸗ 
mütsanlagen und des Willens erzeugt nicht ſelten verſchro⸗ 
bene, abnorme Menſchen oder läßt wenigſtens beſſere An⸗ 
lagen verkümmern, um ſchlechtere zu entwickeln. Dieſen 
Punkt werden wir beſſer ſpäter behandeln. 


3. Gemiſchte pſychiſche Urſachen. Eine Reihe 
funktionell ſchädigender Momente kann ebenſogut als kör⸗ 
perlich wie als geiſtig gelten. Ich nenne z. B. die Störung 
des Schlafes. Der Schlaf iſt zugleich ein pſychologiſcher 
und ein phyſiologiſcher Zuſtand. Zum Wiederaufbau des 
erſchöpften Gehirns gehört unbedingt ein Ruhezuſtand 
ſeiner Neuronen. Somit iſt ein genügender Schlaf zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit und Normalität erforderlich. Fort⸗ 
geſetzte Störungen und Hinderungen desſelben, übertriebene 
Nachtwachen, Nachtarbeit u. dgl. m. ſchädigen das geiſtige 
Gleichgewicht, d. h. die Hirntätigkeit, und können dauernde 
funktionelle Nerven⸗ und Geiſtesſtörungen hervorrufen. 
Das gleiche gilt von allen einſeitigen übertriebenen Miß⸗ 
handlungen des Gehirns, deren wir vorhin einige erwähnten. 

Das ſexuelle Leben kann in mehrfacher Weiſe ſchädi⸗ 
gend wirken: 


1. Durch fortgeſetzte rein pſychiſche Aufregung, mittels 
ſexueller Vorſtellungen, die ſchließlich den Menſchen ganz 
erfüllen; 

2. durch übertriebene feruelle Genußſucht, die wieder 
in verſchiedener Weiſe das Nervenſyſtem ſchädigen kann: 
a) durch damit verbundene heftige Affekte, wie unerwiderte 
Liebe, Angſt vor verſchiedenen Folgen des Geſchlechtsaktes, 
wie vor Schwangerſchaft, anſteckenden Krankheiten, dra⸗ 
matiſchen Szenen, gerichtlicher Verfolgung (bei feruellen 
Perverſionen) u. dgl. m.; b) die Übertreibung ſexueller Be⸗ 
tätigung zieht aber ferner eine direkte Erſchöpfung des Ner⸗ 
venſyſtems und Säfteverluſte nach ſich; bei der Onanie 


kommen dazu beſchämende und deprimierende Gemütsein⸗ 
drücke, ebenfo bei vielen anderen fog. ſexuellen Verirrungen. 
Endlich aber verwechſelt man vielfach — und dies muß 
hier ausdrücklich betont werden — indirekte Folgen ferueller 
Betätigung, wie vor allem die der veneriſchen Erkrankun⸗ 
gen, mit den direkten Folgen der Exzeſſe ſelbſt. Wahrheits⸗ 
gemäß muß entfchieden gefagt werden, daß der ſexuelle Ex⸗ 
zeß ganz allein, ſelbſt der abnorme, bei ſonſt geſunden Men⸗ 
ſchen am wenigſten direkt das Nervenſyſtem ſchädigt. Die 
Hauptſchädigungen rühren a) von den damit verbundenen 
Gemütsaffekten und mißlichen ſozialen Folgen, b) von den 
veneriſchen Erkrankungen her. Immerhin ſind beſonders 
beim Mann ſchädliche Folgen wiederholter Überreizungen 
nicht zu verkennen, wenn auch die mitverbundenen ſuggeſti⸗ 
ven und affektiven Momente entſchieden dabei die Haupt⸗ 
rolle ſpielen. Die veneriſchen Krankheiten dagegen wirken 
direkt durch Erzeugung von ſpezifiſchen Pſychoſen (ſiehe 
oben Syphilis) und indirekt durch die affektiven Folgen der 
Anſteckung eines Ehegatten durch den anderen, durch die 
Zerrüttung des Geſundheitszuſtandes im allgemeinen, des 
Familienlebens uſw. auf die geiſtige Geſundheit zurück. 


D. Allgemeines. 


Aus den erwähnten Urſachen geiſtiger und nervöſer 
Störungen erſehen wir, wie ungeheuer kompliziert dieſe 
ſind. Selten wirkt eine allein. Als Grundſtock finden wir 
die erbliche Anlage und als Grundurſache dieſer wieder 
Schädigungen des Keimplasmas, unter welchen deſſen In⸗ 
torifationen, vor allem durch den Alkohol, die Hauptrolle 
ſpielen. Dazu kommen ſonſtige ungeſunde Lebensbedingun⸗ 
gen und Affekte. Da die Nervenhygiene hauptſächlich die 
Beſeitigung der Urſachen der Geiſtes⸗ und Nervenkrank⸗ 
heiten zur Aufgabe hat, müſſen wir uns fragen, ob nicht 
allgemeine Experimente und Statiſtiken uns den Weg hierzu 


weiſen können. Ganz kann man gewiß nicht alle Urſachen 
beſeitigen. Schädel⸗ und Gehirnverletzungen durch Unfälle 
werden nie völlig vermieden werden, ebenſowenig Infek⸗ 
tionskrankheiten, Suggeſtionen und Affekte. Wenn wir aber 
überlegen, daß die erbliche Anlage weitaus die Hauptſache 
ift und der Wirkung aller anderen Urſachen bedeutend Vor⸗ 
ſchub leiſtet, ſo müſſen wir ſuchen, ihre Haupturſachen zu 
ergründen. 

Wir beobachteten in faſt allen ziviliſierten Ländern eine 
gewaltige Zunahme der Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten. 
Laut Angaben des kantonalen ſtatiſtiſchen Bureaus in Bern 
waren im Kanton Bern 1871 2804 Geiſteskranke (5,6 pro 
Mille der Bevölkerung), im Jahre 1902 dagegen 4836 
(8,2 pro Mille), und doch ſind beide Zählungen nach den 
gleichen Grundſätzen vorgenommen worden, die zweite nicht 
ſorgfältiger als die erſte, wie mir Herr Kantonsſtatiſtiker 
Mühlemann mitteilte. Ein ebenſo ſtarker oder noch ſtär⸗ 
kerer Zuwachs war vorher im Kanton Zürich feſtgeſtellt 
worden, wenn auch hier in Betracht zu ziehen iſt, daß die 
Art der Zählung das zweitemal genauer war, und ähnlich 
verhält es ſich überall in Zentraleuropa. Irrenanſtalten 
und Nervenanſtalten ſchießen wie die Pilze aus der Erde. 
Nervoſität, geiſtige Inſuffizienz, Charakterfehler, Willens⸗ 
ſchwäche und Nervenſtörungen aller Art wetteifern, um 
unſer ſoziales Leben zu erſchweren und zu komplizieren und 
um die Menſchen unglücklich zu machen. Entſprechend 
wächſt die Zahl der Selbſtmorde. Die Verbrechen nehmen 
gewiß nicht ab, und es wird vor allem ihr pathologiſcher 
Charakter immer prägnanter und häufiger. Man verſucht 
vielfach, die Sache dadurch zu erklären, daß man mehr als 
früher auf alle dieſe Erſcheinungen achte, die Kranken beſſer 
verſorge und häufiger einfperre, und daß infolgedeſſen die 
Zunahme eine nur ſcheinbare ſei. Wir wollen die teilweiſe 
Berechtigung eines ſolchen Einwandes keineswegs beſtreiten, 


aber er genügt nicht, um die Tatſachen zu erklären; man 
darf die übrigen Faktoren nicht überſehen und nicht tot⸗ 
ſchweigen. 

Früher, in der guten alten Zeit, machte man mit un⸗ 
fähigen, ungenügenden Menſchen kürzeren Prozeß als heute. 
Eine ungeheure Zahl pathologiſcher Gehirne, die nicht offen⸗ 
kundig geiſteskrank waren und durch ihre perverſen Nei⸗ 
gungen, durch ſexuelle Verbrechen und Roheiten, durch 
Trunkſucht, Diebſtahl, Mord uſw. die Geſellſchaft ſchä⸗ 
digten, wurden kurz und bündig hingerichtet, gehängt oder 
geköpft; der Prozeß war kurz und inſofern erfolgreich, als 
die Leute ſich nicht weiter vermehren und die Geſellſchaft 
mit ihren entarteten Keimen nicht weiter verpeſten konnten. 
Viele andere darbten und gingen raſch zugrunde. Selbſt 
eigentliche Geiſteskranke wurden als Hexen getötet und ver⸗ 
brannt. Das alles iſt nicht ſo ſehr alt; man braucht kaum 
zwei Jahrhunderte zurückzugehen, und das macht nur wenige 
Generationen aus. Unſer zwar ſehr wohlgemeinter, aber 
oft am ſehr unrichtigen Ort angewendeter heutiger Humani⸗ 
tarismus pflegt dagegen ſorgfältig dieſe ganze Brut auf 
Privat und Staatskoſten und läßt ſie weidlich heiraten und 
ſich vermehren, während die geſündeſten, normalſten und 
kräftigſten Menſchen teils als Kanonenfutter in den Krieg 
ſpediert, teils als Soldaten, Dienſtboten uſw. im Frieden 
immobiliſiert, längere Zeit am Heiraten verhindert und da⸗ 
für vielfach der Proſtitution und dem Alkoholismus an⸗ 
heimgegeben werden, fo daß ſie nachher, wenn ſie heiraten, 
ſchwere Quellen der Entartung ihrer Nachkommenſchaft in 
die Ehe bringen. Die ſchlimmſten Kumpane beider Ge⸗ 
ſchlechter unter den Verbrechern kommen, wenn ſie erwiſcht 
werden, meiſt höchſtens mit ein paar Jahren Gefängnis 
davon und fahren dann mit ihren Miſſetaten unbehelligt 
fort, ſetzen überall uneheliche Kinder auf die Welt, die ſie 
den Armenbehörden, Waiſen⸗ und Findelhäuſern zur Er⸗ 
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ziehung überlaffen, u. dgl. m. Iſt es da zu verwundern, 
wenn die Produkte einer ſo verkehrten Zuchtwahl als ſoziale 
Schädlinge grell zutage treten? 

Aber das ſchlimmſte von allem, dasjenige, was die ge⸗ 
ſchilderte ſchlechte Zuchtwahl zur höchſten Potenz treibt, das 
iſt die ſyſtematiſche Alkoholiſierung der Menſchheit auf 
Grund einer zwar uralten Unſitte, welche jedoch dadurch zu 
einer akuten Seuche der modernen Zivilifation geworden iſt, 
daß die außerordentlich billige Produktion des Alkohols, die 
erleichterte Technik ſeiner Maſſenkonſervierung und die Er— 
leichterung des Verkehrs reſp. des Transportes ſeinen Ge⸗ 
brauch überall ungeheuer geſteigert und dem ärmſten Teufel 
zugänglich gemacht hat, ſo daß der chroniſche Alkoholismus, 
im Gegenſatz zum Gelegenheitsrauſch unſerer Ahnen, zur 
modernen Volkskrankheit geworden iſt. Der leichte Gewinn, 
den Staat und Kapitaliſten aus der Alkoholinduſtrie ziehen, 
macht dieſe beiden Mächte für das ſoziale Übel taub. Ihnen 
iſt ja die Hauptſache, ihrem Budget aufzuhelfen oder ihre 
Taſche raſch mit Geld zu füllen, und dazu iſt die Volks⸗ 
ſirene Alkohol das bequemſte Mittel, ſo daß die ſtets aus 
Egoiſten und Feiglingen beſtehende Mehrheit ihres heuchle⸗ 
riſchen Lobes des Alkohols und der Verhöhnung der Ent⸗ 
haltſamen nie müde wird. Man möge nur die früheren 
Folgen des Monopols in Rußland betrachten und ſehen, 
wie ſogar die auf ihre freien Inſtitutionen ſo ſtolze Schweiz, 
welche bei Einführung des Monopols ein Zehntel ſeines 
Ertrages zur Bekämpfung des Alkoholismus in ſeinen Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen verwendet wiſſen wollte, tatſächlich 
aus fiskaliſchen Intereſſen nahezu dieſes ganze Zehntel 
ſeinen geſetzlichen Zwecken entfremdet und unter faulen Aus⸗ 
reden zu Zuchthaus: und Irrenanſtaltsbauten, zur Ver⸗ 
pflegung armer Durchreiſender, zur Erziehung der ver⸗ 
laſſenen Jugend und zur Stopfung ſonſtiger Löcher in den 
kantonalen Budgets verwendet. 
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Was zeigt aber die Statiftif da, wo fie ſprechen kann? 
Ich verweiſe auf das oben in dieſem 8. Kapitel unter A 
Geſagte. Die Tatſache, daß die koloſſale Abnahme des 
Alkoholismus in Schweden und Norwegen ſeit 50 Jahren 
das Aufhören der Zunahme der Geiſtesſtörungen und die 
Vermehrung der Zahl der tauglichen Rekruten hervorge— 
rufen hat, während umgekehrt die geiſtige und nervöſe Ent⸗ 
artung der Bevölkerung in den Ländern am ſtärkſten iſt, 
wo am meiſten getrunken wird, bietet die klarſte Illuſtra⸗ 
tion zu einer Hauptquelle des Übels. Man ſah das auch 
überall in Amerika und in den Prohibitionsgemeinden im 
Vergleich zu denjenigen, wo das Trinken freigegeben iſt. 
Am allerauffallendſten und am ſchnellſten zu konſtatieren 
iſt die Vermehrung der Verbrechen bei der Vermehrung des 
Alkoholkonſums und ihre Verminderung bei feiner Ab— 
nahme; das gleiche gilt für die Selbſtmorde. Häufigkeit 
der Verbrechen und Selbſtmorde find aber ebenfalls deut— 
liche Barometer für den Grad der nervöſen Entartung der 
Geſellſchaft, obwohl der akute Alkoholismus hier eine be⸗ 
ſonders ſtarke Rolle ſpielt. Andere Urſachen, wie die Zu⸗ 
ſammenpferchung des Proletariats in den Großſtädten, in 
ſchlechten Wohnräumen, bei mangelhafter Ernährung und 
unge ſunder Beſchäftigung, wirken zweifellos entartend auf 
das Nervenſyſtem, ſind aber ſchwer ſtatiſtiſch feſtzuſtellen 
und beſonders ſchwer von der falſchen Zuchtwahl und vom 
Alkoholismus ganz zu trennen, während letzterer durch poſi⸗ 
tive Vergleichungen abſtinenter oder ſehr nüchterner Völker 
mit ſtark trinkenden bei ſonſt gleichen Verhältniſſen, oder 
der Zuſtände desſelben Volkes in Perioden verſchieden hohen 
Alkoholkonſums in ſeinen Folgen experimentell dargeſtellt 
iſt. Immerhin zeigt z. B. der elende Zuſtand der Juden in 
ruſſiſchen oder polniſchen Städten deutlich die Folgen der 
darbenden Lebensweiſe, auch ohne Alkohol. 
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Beſonders vielverfprechend, weil jahrelang vorbereitet, 
iſt die im Februar 1919 geſicherte gänzliche und dauernde 
Alkoholverbotsgeſetzgebung der Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas und Kanadas. Durch dieſelbe wird den ſchlimm⸗ 
ſten Roheiten der menſchlichen, vor allem der männlichen 
Gehirnſeele, ein Riegel geſetzt. Ich hoffe, daß ſich dieſes 
Vorgehen mit Hilfe des Frauenſtimmrechts nach und nach 
über die ganze Erdkugel verbreiten wird. 

Der Weltkrieg hat noch zwei Erſcheinungen gezeitigt: 
die Kriegspſychoſe und die Kriegsneuroſen. Erz 
ſtere iſt nur die leichtere, vorübergehende affektive Sug- 
geſtionswirkung eines ganz unbeſonnenen Chauvinis⸗ 
mus bei den zur Hyſterie neigenden Menſchen in kriegfüh⸗ 
renden, ja ſogar in neutralen Ländern. In Deutſchland 
fand ſie ihren Ausdruck bei vielen plötzlich „alldeutſch“ 
oder zu „Vaterlandsparteileuten“ gewordenen Menſchen, die 
früher ruhig und beſonnen waren. Die Kriegspſychoſe 
dürfte jetzt langſam im Stadium des Erlöſchens ange⸗ 
langt ſein. 

Unter Kriegsneuroſe verſteht man dagegen tiefere, 
ebenfalls auf hyſteriſcher Grundlage ſtehende Neuroſen, die 
beſonders in den Schlachten bei Soldaten und Offizieren 
unter der Einwirkung ſchwerer, beſonders ängſtlicher Affekte 
entſtanden, aber durchaus keine chauviniſtiſche Störung der 
Pſyche ſind, ſondern aus allen möglichen körperlichen ner⸗ 
vöſen Störungen: Lähmungen, Schmerzen, Krämpfen, 
Stottern, Mutazismus uſw. beſtehen. 

Beſonders Nonne (Zeitſchrift für die geſamte Neuro⸗ 
logie und Psychologie, Bd. 37, Oktober 1917, Seite 191) 
berichtet über 285 ſolche meiſtens mit gutem Erfolg durch 
Hypnoſe behandelte Fälle. In Band 36, Heft 1/2, S. 26, 
1917, der gleichen Zeitfchrift berichtet Dr. Willibald Sauer 
(München) über ſchwerere derartige Fälle von Kriegsneu⸗ 
roſen, die er mittels der Frankſchen Methode der mit Hyp⸗ 
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nofe verbundenen Pſychanalyſe dauernd geheilt hat. Ich 
verweiſe hier auf dieſe beiden Autoren. So wie auch Dr. 
Arthur Brauns, Arzt der Gartenſtadt Rüppurr bei Karls⸗ 
ruhe, gehört Dr. W. Sauer in München zu den ſeltenen 
Arzten in Deutſchland, welche die ſo eminent vorteilhafte 
Verbindung der Hypnoſe mit der Pſychanalyſe zur Heilung 
nervöſer Leiden verſtehen. 


Dritter Teil. 


Hygiene des Seelenlebens und des 
Nervenſyſtems. 


Die Aufgabe der Hygiene beſteht nicht darin, vorhan⸗ 
dene Krankheiten zu heilen, ſondern durch Verhütung aller 
krankmachenden Urſachen der Entſtehung der Krankheiten 
beim Individuum (private Hygiene) und bei der Geſamtheit 
(öffentliche oder ſoziale Hygiene) nach Möglichkeit vorzu⸗ 
beugen. Ein alter Spruch ſagt mit Recht: die Verhütung 
ift beffer als die Heilung. Das Wort Prophylaxe (Ver⸗ 
hütung) iſt ſomit ziemlich ſynonym mit Hygiene. Ein wei⸗ 
terer alter Wahlſpruch der Hygiene lautet bekanntlich: 
Mens sana in corpore sano (ein geſunder Geiſt wohnt in 
einem geſunden Körper). Da wir nun aber wiſſen, daß 
Seele und lebendes Gehirn eins und dasſelbe ſind, müßte 
es eigentlich heißen: ein geſundes Gehirn wohnt in einem 
gefunden übrigen Körper. Zwar ſtimmt die Sache inſo⸗ 
fern nicht, als oft ein ſehr ungeſundes Gehirn in einem 
im übrigen ſtarken und geſunden Körper wohnen kann. 
umgekehrt wohnt häufig ein ſtarker Wille und ein ſehr 
fähiger Geiſt in einem ſonſt elenden, in allen anderen Be⸗ 
ziehungen ſchwachen Körper. Die Geſundheit beider follte 
ſomit gefördert werden. Das iſt nun die Kunſt, über die 
wir uns hier auszuſprechen haben. Im erſten Teil dieſes 
Buches lernten wir das Seelen- und Nervenleben, ſein Or⸗ 
gan und feine Entwicklung, im zweiten Teil feine krank— 
haften Störungen und deren Urſachen kennen. Unſere Auf⸗ 
gabe iſt ſomit jetzt, die Mittel zur möglichſten Vermeidung 
der im zweiten Teil geſchilderten Übel zu beſprechen. Die 
Aufgabe der Hygiene kann es nicht fein, den Arzt im Krank⸗ 
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heitsfalle zu erſetzen oder gar den unvermeidlichen Tod abe 
zuwenden, höchſtens kann ſie das Leben etwas verlängern; 
denn an der natürlichen Entwicklung der Art kann ſie nicht 
rütteln. Aber ſie kann viel tun, um den Jammer und die 
Qual des Lebens zu lindern, um den Tod wieder als natür⸗ 
liches Ende der Evolution des Lebens des Individuums ge⸗ 
ſtalten zu helfen, und vor allem, um unſere ſo ſtark von 
Abnormitäten und ſchlimmen Auswüchſen heimgeſuchte 
Raſſe zu verbeſſern. 

Wir wollen die Hygiene des Nervenſyſtems in vier Ka⸗ 
pitel, wie folgt, teilen: 

I. Allgemeines. 

II. Nervenhygiene der Zeugung oder der Vererbung. 

III. Nervenhygiene der Entwicklung oder des Kindes⸗ 

alters (Pädagogik einſchl.). 

IV. Spezielle Nervenhygiene der Erwachſenen. 

Einen leitenden Grundſatz möchte ich noch dem 3. Teil 
vorausſchicken: Die öffentliche oder, beſſer geſagt, 
die ſoziale Hygiene, die zugleich eine Raſſen— 
hygiene fein muß, ſoll überall der individuel- 
len gegenüber maßgebend ſein, ſobald ein Kon— 
fliktentſteht; und es gibt deren viele. Somit geht 
die internationale Hygiene der nationalen und die Hygiene 
der Nation derjenigen der Familie vor. Faßt man die Hy⸗ 
giene von dieſem höheren ſozialen Standpunkt auf — und 
es iſt Pflicht, das zu tun —, ſo kann und darf kein Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Hygiene und Ethik beſtehen. Die Begriffe 
der ſozialen Hygiene und der Ethik fallen ſogar in einer 
zu erſtrebenden idealen Harmonie zuſammen, mögen in den 
konkreten Fällen auch noch ſo viele Schwierigkeiten und 
Konflikte entſtehen, die die Mängel unſerer Sitten, Geſetze 
und Kenntniſſe ſowie unſeres noch ſo wenig ſozialen Natu⸗ 
rells nach ſich ziehen. 
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Allgemeines über die Nervenhygiene. 


Die Nervenhygiene zerfällt in zwei Gruppen von Le⸗ 
bensregeln: die negativen und die poſitiven. Zu den erſten 
gehört, was man vermeiden, zu den zweiten, was man 
tun ſoll. 

1. Kegatives. Im 8. Kapitel haben wir die Urſachen 
der Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten beſprochen. Dieſe Ur⸗ 
ſachen haben wir in erſter Linie nach Möglichkeit zu ver- 
meiden. Ich will hier nicht wiederholen, was wir dort 
eingehend beſprochen haben. Wir können eine einmal vor⸗ 
handene erbliche Belaſtung nicht wegzaubern; wir können 
aber durch Vermeidung von Schädlichkeiten die Entfaltung 
derſelben mehr oder weniger verhüten und durch poſitive 
Trainierung Gegenkräfte erwerben oder entwickeln. Vor 
allem aber können wir mit etwas Energie und mit Vers 
achtung der Mode und des Vorurteils ohne Schwierigkeit 
eine gewaltige Gruppe von Schädlichkeiten, die Vergiftun⸗ 
gen, von uns fernhalten. Hieraus ergibt ſich als erſte Regel 
der Nervenhygiene: 

„Mache dich nicht künſtlich krank und töte nicht 
künſtlich deine Nervenkräfte.“ Danach betrachten 
wir als erſte und fundamentale Bedingung 
für die Erhaltung der Geſund heit des 
Nervenſyſtems die konſequent durchge⸗ 
führte lebens längliche Enthaltung von 
allen Genußgiften, in erſter Linie von allen 
narkotiſchen Giften und in allererſter Lin ie 
von ſämtlichen alkoholiſchen Getränken. 

In dieſer Forderung dürfen wir keine Schwäche, keine 
Halbheit dulden. Sie gehört zur ſozialen Hygiene und zur 
hygieniſchen Pflicht eines jeden Menſchen gegen ſich ſelbſt, 


gegen feine Familie, gegen den Staat und gegen die Ge 
ſellſchaft. Mag auch dieſer oder jener Egoiſt, der ſich ſehr 
ſtark fühlt und der ſeinen Gaumen gerne mit Bier oder 
feinen Weinen kitzelt, hundertmal erklären, es ſchade ihm 
ein ſehr mäßiger Alkoholgenuß individuell nichts, ſo dürfen 
wir in Anbetracht des ſozialen Unheils, das er durch ſein 
Beiſpiel anrichtet, dieſe Entſchuldigung nicht gelten laſſen. 

Alle Menſchen, welche angeblich mäßig Alkohol oder Opium 
oder dergleichen genießen, ſind nicht nur, wie v. Bunge ſo 
treffend ſagte, die, wenn auch meiſt unbewußten, Ver⸗ 
führer derjenigen, die unterliegen, ſie ſind ſogar die einzige 
Quelle, wenn man will, der „Eierſtock“ des Alkoholismus 
und aller Vergiftungsſeuchen, welche die Entartung des Ge⸗ 
hirns und des Nervenſyſtems der Menſchheit überhaupt 
nach ſich ziehen. In der Tat läßt ſich die Frage folgender— 
maßen reſümieren: 

„Beſeitigt durch Zauberſchlag heute ſämtliche Alkoho— 
liker, Morphiniſten und anderen Opfer der Narkoſe, ſo 
werden dieſelben nach wenigen Jahren durch neue wieder 
erſetzt ſein; denn ihre Zahl wächſt ja ſtets, obwohl Tau— 
ſende derſelben täglich wegſterben. Wandelt dagegen ſämt⸗ 
liche mäßig Trinkenden und mäßig ſich ſonſt Narkotiſieren— 
den in total Enthaltſame um, ſo wird es bald keine Alko— 
holiker und überhaupt keine Narkotiſierten mehr geben. 
Jeder tiefer Vergiftete fing mit einem mäßigen Genuß an; 
alle rekrutieren ſich ſomit aus der Reihe der Mäßigen.“ 

Alle Gründe, die man zugunſten des Gebrauches der 
Narkotika, ſpeziell des Alkohls, anführt, ſind Scheingründe 
und beruhen auf Sophismen. Man laſſe mutig Likör, 
Wein und Bier beiſeite und trinke Waſſer, Milch oder 
Fruchtſäfte, meinetwegen auch etwas Tee oder Kaffee, ſo— 
fern der Schlaf dadurch nicht leidet, und man wird ſich, 
ſeine Familie und ſeine Nachkommen vor dem Alkoholismus 
aller Grade und vor ſeinen Folgen ſowie vor allen anderen 
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Narkoſen ſchützen. Das Rezept iſt furchtbar einfach und 
hat ſich überall bewährt. In Kanada, Norwegen, Neu⸗ 
ſeeland, den Vereinigten Staaten, England, Schweden uſw. 
gedeihen Millionen total Enthaltſamer vortrefflich. Bei 
uns fängt die Bewegung auch langſam an. Glückauf den 
Einſichtigen, die ſich ihr immer zahlreicher anſchließen wer⸗ 
den, je früher, deſto beſſer! Das feige und zaghafte Ab⸗ 
warten bringt nur neuen Schaden mit ſich, und Tauſende 
von Familien geraten dadurch ins Verderben. Man ver⸗ 
meide, ſoweit möglich, beſonders bei Nervenleiden narko⸗ 
tiſche Heilmittel, wie Opium, Morphium, Kokain, Haſchiſch, 
Chloral, Trional, Veronal u. dgl., anzuwenden. Sie ſind 
nur gut bei unheilbaren Leiden, um den Tod ſchmerzlos 
herbeizuführen, höchſtens noch ganz vorübergehend bei 
ſehr heftigen Schmerzen. Wir warnen noch ganz beſonders 
vor zwei drohenden neuen Moden moderner Entartung: dem 
Opiumrauchen und dem Athereinatmen. 

Nur mit nüchternen, narkoſefreien Köpfen wird eine 
neue Generation imſtande ſein, in der Kultur weiter fort⸗ 
zuſchreiten und vor allem die übrigen hygieniſchen Maß⸗ 
regeln durchzuführen, die wir noch zu beſprechen haben. 
Deshalb ſtellen wir den Grundſatz der Enthaltſamkeit von 
allen Genußgiften obenan. 

Leider ſind beſonders die Alkoholtrinkſitten in unſerer 
Kultur derart eingewurzelt und von fo mächtigen Bor 
urteilen und Geldintereſſen unterſtützt, daß allein ein organi⸗ 

ſierter Rieſenkampf auf der ganzen Erdoberfläche mit 
dieſer ſozialen Peſt fertig werden kann. Dieſer Kampf 
muß zu gleicher Zeit gegen alle Narkotika als Genußmittel 
geführt werden, weil alle einander fördern und ſehr leicht, 
durch ihre beſondere Anziehungskraft, zu Suchten und ſo⸗ 
zialen Gewohnheiten führen. Es iſt daher jedem geſunden 
Menſchen, Kind und Weib wie Mann, der geſund bleiben 


und geſunde Nachkommen erzeugen will, ſowie erſt recht 
Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 16 


. (1) : 


jedem irgendwie nervenkranken Menfchen dringend zu emp⸗ 
fehlen, ſich irgendeiner der beſtehenden Totalenthaltſam⸗ 
keitsorganiſationen anzuſchließen, wenigſtens ſolang noch 
die Trinkmode herrſcht. Solche Organiſationen verſchaf⸗ 
fen eine alkohol- und überhaupt narkoſefreie Geſelligkeit 
ſowie bezügliche Verbindungen; ſie beſitzen entſprechende Lo⸗ 
kale, auch alkoholfreie Reſtaurants, und bieten dem Schwa⸗ 
chen Stütze und Schutz gegen die überall verbreitete Ver⸗ 
führung.“) Solchen organiſierten Armeen enthaltſamer Men⸗ 


») Als ſolche Organiſationen find in deutſchſprechenden Län⸗ 
dern zu erwähnen: in erſter Linie die konſequenteſte von allen, der 
Guttemplerorden, der den ſozialen Kampf gegen den Alkoholgenuß 
energiſch durchführt (Organ: „Der Deutſche Guttempler“). Im 
Jahre 1906 hat ſich der religiös neutrale, rein wiſſenſchaftlich⸗ 
ſozial durch feine Brüderlichkeit wirkende „Neutrale Guttempler⸗ 
orden“ in Zentraleuropa abgezweigt (Organe: „Der Schweizer Abſti⸗ 
nent“ bei Joos⸗Bäſchlin, Schaffhauſen; „L'abstinence“ in Lauſanne; 
„Der Neutrale Guttempler“, Theaterſtraße 7, Heidelberg; „Der Alko⸗ 
holgegner“, Wien 1, Spiegelgaſſe 19; „Az Alkoholismus“ in Buda⸗ 
peſt; „De Neutrale Goede Tempelier“, Hilverſum, Holland; „Le 
Pionnier“, St. Quentin, Frankreich; „Trezvenoſt“, Belgrad; „Bene 
Socialo, Milano, Via Machiavelli 2“). Ferner erwähne ich den Alko⸗ 
holgegnerbund, der weniger bindend iſt (Organe: „Internationale 
Monatsſchrift zur Bekämpfung der Trinkſitten“; Avenue Ed. 
Dapples, Lauſanne, Schweiz; „Die Abſtinenz“, Stralſunder Straße 
68/II, Berlin N 28; „Der abſtinente Jugendführer“, Herzbrunnen⸗ 
weg 98, Baſel). Im weiteren die Neutralen Guttempler und abſti⸗ 
nenten Arbeiter in Wien (Organe: „Der Alkoholgegner“ und „Der 
Abſtinent“); religiöſe Vereine, wie das Blaue Kreuz (proteſtantiſch⸗ 
orthodox). Dazu kommen auch die katholiſche Abſtinenzliga und 
Fachvereine, wie die Vereine enthaltſamer Lehrer, Arzte, Eiſenbahner, 
Kaufleute uſw. Beſonders wichtig ſind die akademiſchen Abſtinenz⸗ 
vereine an Mittelſchulen und Hochſchulen; in Deutſchland der Verein 
abſtinenter Studenten und die „Germania“. Abſtinentenbund deut⸗ 
ſcher Schulen (Organ: „Die Abſtinenz“); in der Schweiz „Der ab⸗ 
ſtinente Jugendführer“, Hirzbodenwig 98, Baſel, ſowie die 
„Libertas“ an den Hochſchulen und die „Helvetia“ an den Mittels 
ſchulen (Organ: „Korreſpondenzblatt für ſtudierende Abſtinenten). 
Man ſieht, es fehlt an Organiſationen nicht für alle Klaſſen und 
Berufe. Es gibt auch abſtinente Frauenbünde in Deutſchland und der 
Schweiz, und die Kinder können ſich dem Jugendwerk des Neutralen 
Guttemplerordens oder dem Hoffnungsbunde des Blauen Kreuzes 
anſchließen. 
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ſchen ſind die Siege der genannten ſozialen Bewegung in | 
nordiſchen Ländern ſowie in den angelſächſiſchen Gebieten 
unbedingt zuzuſchreiben. Jener Bewegung verdankt die 
Hygiene des Gehirns und des ganzen Nervenſyſtems un⸗ 
endlich viel mehr tatfächliche Fortſchritte als allen bisheri⸗ 


gen guten Ratſchlägen, Lehren, Phraſen und Deklamatio⸗ | 
nen, denn fie bekämpft das Übel an feiner tiefſten Wurzel. 1 
Es iſt jedoch hier nicht der Ort, auf die Details des Kampfes 
gegen den Alkohol einzugehen. Wer ſich für denſelben ernſt⸗ 
lich intereffiert, möge ſich auf die bezüglichen Zeitſchriften 


abonnieren, die antialkoholiſchen Schriften der zentralen | 
Schriftenverſandſtelle der Alkoholgegner (Abſtinenzſekre⸗ 


tariat, Avenue Dapples 5, Lauſanne, Schweiz) ſich anſchaf⸗ { 
fen und an den periodiſchen Antialkoholkongreſſen teil⸗ | 
nehmen.“) 

Daß man ſich vor weiteren Nervengiften, wie Blei, ö 
Kohlenoxydgas uſw., ſchützen ſoll und auch den nur ſchäd⸗ 
lichen Tabakgenuß vermeidet, iſt ſelbſtverſtändlich. Eben⸗ 


ſo, daß man im Verbrauch von Tee und Kaffee ſowie im 
Eſſen und Trinken Maß halten ſoll. 
Was die übrigen Urſachen betrifft, die zu bekämpfen 
ſind, verweiſe ich auf das 8. Kapitel, um Wiederholungen 
zu vermeiden. Wir gehen nun auf die allgemeinen poſitiven 
hygieniſchen Verhaltungsmaßregeln über. 
2. Poſttives. Trainierungs- oder Übungs⸗ 
geſetz. Wir ſahen ſchon, daß ſowohl die Subſtanz des 
Nervs und des Muskels wie auch ihre Leiſtungsfähigkeit 
durch Übung geſtärkt und durch Untätigkeit geſchwächt wird, | 
daß ferner die Fertigkeit und Geſchicklichkeit in der Ausfüh⸗ g 
rung komplizierter Tätigkeiten ebenfalls durch häufige Wie⸗ 


| „) Ich erwähne noch beſonders das vorzügliche Buch von Dr. 
Matti Helenius: „Die Alkoholfrage“, ſowie Hoppe: „Die 


f Tatſachen über den Alkopol“, und Delbrück: „Hygiene des Alko⸗ 
holismus“ (Handb. d. Hyg.). 
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derholung derſelben verbeffert wird. Dieſe Tatſache ift 
ganz allgemein und kann als Übungsgeſetz der geſamten 
Muskel⸗ und Nerventätigkeit aufgeſtellt werden: Stärkung 
und Vermehrung durch Übung; Schwächung und Verküm⸗ 
merung durch Untätigkeit. 

Es ſpringt in die Augen, daß das Übungsgeſetz in 
einem gewiſſen relativen Gegenſatz zum Vererbungsogeſetz 
ſteht. Die vererbten Energien liegen als Übertragungen 
durch die Mneme des Keimplasmas der Ahnen vor, wäh⸗ 
rend das Übungsgeſetz das Geſetz des individuell Erwor—⸗ 
benen darſtellt. Es iſt aber ein Grundfehler, beide Geſetze 
derart in abſoluten Gegenſatz zu bringen, daß man jede 
einzelne unſerer Geiſtes⸗ oder Nervenfähigkeiten als „ent: 
weder vererbt oder erworben“ anſieht. Vielmehr iſt eine 
jede immer beides zugleich, inſofern keine Fähigkeit erwor⸗ 
ben werden kann, zu der eine gewiſſe Anlage nicht gegeben 
iſt, und die beſte Anlage verkümmert, wenn ihre Entwick⸗ 
lung durch Übung unterbleibt. Man kann daher behaupten, 
daß unſere individuelle Ausbildung in der Entwicklung un⸗ 
ſerer guten und der Unterdrückung unſerer ſchlechten An— 
lagen durch Übung, mit dem Endzweck der Geſtaltung einer 
harmoniſchen Perſönlichkeit, ihre Hauptaufgabe zu ſuchen 
hat. Das gehört zugleich zur richtigen Nervenhygiene. Hier⸗ 
bei darf man nicht vergeffen, daß der Ausdruck „Übung“ 
durchaus nicht auf die Muskelübung und auf die techniſchen 
Fertigkeiten beſchränkt gedacht iſt, ſondern im weiten Sinne 
die Übung ſämtlicher Geiſtes- und Nerventätigkeiten be⸗ 
deutet. Man übt ſich im Sehen, im Hören, im Wahrneh⸗ 
men überhaupt, im Denken, in Abſtraktionen, im feinen 
ethiſchen und äſthetiſchen Empfinden, im Ertragen von 
Kälte oder Wärme und in der Durchführung von Willens⸗ 
entſchlüſſen, leider auch im Lügen, im Fluchen, im Geld⸗ 
ſpiel, in feruellen Exzeſſen oder im Faulenzen genau wie 
im Radfahren, Fechten, Kochen oder Feilen. Im Licht der 


— 245 


mnemiſchen Erſcheinungen (ſiehe Kapitel 5b) gewinnt aber 
das Übungsgeſetz einen erhöhten Wert. Es bedeutet eine 
verſtärkte, vielſeitigere Engraphie, die als ſolche nicht nur 
das Individuum, in ſeiner Leiſtungsfähigkeit erhöht, ſon⸗ 
dern noch, wenn auch minimal, für viel ſpätere Nachkom⸗ 
men in latenter Stille an ſpäteren Ekphorien baut. 

Die richtige Ubung beſteht in der regelrechten Trainie— 
rung, bei welcher alle plötzlichen Überanftrengungen und 
Bravourſtücke vermieden werden. Man gewinnt langſam, 
aber konſequent an Übung und Kraft dadurch, daß man 
mit großer Ausdauer täglich oder wenigſtens häufig Übun⸗ 
gen wiederholt und jedesmal etwas mehr leiſtet als vorher. 
Es beſteht hier ein grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen Mus⸗ 
kel⸗ und Nervengewebe. Durch ftändige, wachſende 
Tätigkeit verſtärkt und vergrößert ſich der Muskel ziemlich 
raſch. Aber er verliert auch raſch feinen Gewinn durch län⸗ 
gere Ruhe und Untätigkeit; der Erfolg der Tramierung ver⸗ 
liert ſich wieder. Was dagegen das Gehirn und überhaupt 
die Nervenzentren einmal gründlich eingeübt haben, bleibt 
der Hauptſache nach erhalten, ſolange ſich ihr Gewebe ge⸗ 
ſund erhält. So bleibt eine Kenntnis, bleiben feinere Ge⸗ 
fühle und techniſche Fertigkeiten ſelbſt dann im ganzen er⸗ 
halten, wenn man jahrelang mit der Übung ausgeſetzt hat. 
Auch wenn man glaubt, ſie vergeſſen zu haben, genügt 
eine ſehr kurze Wiedereinübung, um das früher Gewußte 
und Gekonnte wieder zu können und zu wiſſen. Ja, mehr! 
Dank den ſeitdem in anderen Gebieten erworbenen Engram⸗ 
men wird man dann oft fähig, ſchneller vom ehedem abge⸗ 
brochenen Arbeitsabſchnitt aus vorwärts zuſchreiten, als dies 
dazumal der Fall geweſen wäre. Dies kommt daher, daß 
die unterdeſſen erworbenen anderweitigen Kenntniſſe den 
alten Engrammen neue Verbindungen (Aſſoziationen) ver: 
ſchaffen und dadurch ihre Weiterentwicklung fördern. Das 
Neuron beſitzt ſomit eine kumulative Erwerbs- und Aufbe⸗ 
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wahrungsfähigkeit, die dem Muskel nur recht wenig zu: 
kommt. Dieſer kann als ſolcher ſich durch Übung nur kräf— 
tigen. Auch die Darm⸗ und Gefäßnervenzentren üben ſich ein. 

Zur Erhaltung der Geſundheit, zur ſtarken Entwicklung 
des Nervenlebens gehört alſo eine ſtändige Übung und 
Weiterentwicklung desſelben, und zwar während des ganzen 
Lebens, von der Geburt bis zum Tode. Es iſt falſch, zu 
glauben, daß nur in der Jugend gelernt werden müſſe; man 
hat nie ausgelernt. Das Lernen oder die Einübung neuer 
Nerventätigkeiten gehört zur Grundlage einer geſunden 
Nervenhygiene, zur Unterhaltung der Nervenkraft und der 
Elaſtizität der Nerventätigkeit. Wer nicht beſtändig lernt 
und übt, verliert nicht nur an Kraft, ſondern riskiert, 
mechaniſch, automatiſch, ſteif und ungelenk zu werden, in 
eine marottenhafte Routine zu verfallen, aus deren tief: 
gegrabenem und ewig gleichem Geleiſe er dann immer 
ſchwerer herauszureißen ſein wird. Die ſchönſten erblichen 
Anlagen, die beſten Hirnkräfte verkümmern in der Untätig⸗ 
keit oder auch in der einſeitig wiederholten Tätigkeit, die 
niemals neue Bahnen einübt. (Siehe auch Kapitel 5, Keim⸗ 
geſchichte, Übung beider Hirnſeiten.) Es find beim Übungs: 
geſetz beſonders folgende Punkte zu beobachten: 

Wenn auch Übung den Meiſter macht, ſo gilt dies nicht 
von der Überanſtrengung bis zur Erſchöpfung. Das Ner⸗ 
venſyſtem braucht unbedingt den Wiederaufbau ſeiner Sub⸗ 
ſtanz nach erfolgter ſtarker Tätigkeit, und zu dieſem Wieder⸗ 
aufbau ſind erſtens genügende Ernährung durch Speiſen, 
mittels des Blutes, zweitens hinreichende Ruhepauſen der 
Neuronen erforderlich. Es iſt hier nicht der Platz, die Hy⸗ 
giene der Verdauung, des Blutkreislaufes und der Körper⸗ 
ernährung überhaupt zu beſprechen. Ich verweiſe unter an⸗ 
derem auf die Bände der „Bücherei der Geſundheitspfle ze“, 
Verlag von Ernſt Heinrich Moritz, Stuttgart, und bemerke 
nur, daß das blutreiche Gehirn für feine Gedanken, Ge: 
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fühle und Willensarbeit richtig ernährt fein will. Dies 
vergißt man viel zuviel, beſonders die Anhänger dualiſti⸗ 
ſcher Anſchauungen, welche eine körperloſe Seele anneh⸗ 
men, die das Fleiſch bezwingen und durch weiß Gott welche 
aſketiſche bungen ihre Kraft aus dem Nichts ſchöpfen ſoll. 
Myſtiſch⸗dualiſtiſche Weltanſchauungen haben dadurch ſchwer 
gegen die Hygiene geſündigt, daß ſie die geiſtige Arbeit 
als etwas außerhalb der körperlichen Funktionen Stehendes 
betrachtet und gemeint haben, man könne durch Faſten und 
Kaſteiungen den Geiſt ſtärken und den Körper bezwingen. 
Daran iſt freilich etwas Richtiges, jedoch nur in dem Sinne, 
daß der Menſch ſich vielfach überißt, ſich vor allem über- 
trinkt und ſich ſexuell übermäßig betätigt, ſo daß dann ein 
bißchen Faſten bei Waſſerdiät ausgezeichnet tut, beſonders 
bei Wohlgenährten und Gichtigen, und daß die feruelle Ent: 
haltſamkeit viel geſünder iſt als der Exzeß. Dagegen ſchadet 
die Aſkeſe ungemein, wenn ſie zur Schlafloſigkeit, zu einer 
chroniſchen Unterernährung und einer unnatürlichen Lebens⸗ 
weiſe führt; fie endigt dann mit Erſchöpfung, mit Nerven⸗ 
ſtörungen aller Art und nicht ſelten mit Geiſteskrankheit. 
Die richtige Ernährung ſoll eine mäßige, aber eine genü— 
gende ſein, Extreme und Exzeſſe vermeiden. 

Hier müſſen wir einem häufigen Einwand begegnen. 
Wenn wir körperliche Anſtrengungen, techniſche Fertig⸗ 
keiten, Radfahren und ſonſtigen Sport warm empfehlen, 
ſo kommt man uns mit den Schreckgeſpenſten der Herz⸗ 
erweiterung und anderer erworbener Gebrechen, welche ſich 
gewiſſe Sportiſten (Radfahrer, Wettläufer u. dgl.) durch 
ihre Parforceleiſtungen zuziehen. Dieſe ſchlimmen Wirkun⸗ 
gen ſolcher oft bis ins Wahnſinnige übertriebener Muskel⸗ 
anſtrengungen kommen in erſter Linie daher, daß das 
Ubungsgeſetz völlig übertreten und verkannt wird. An Stelle 
einer langſamen und vorſichtigen Trainierung, welche jedes— 
mal den Geweben Erholung, Ruhe und Wiederaufbau ge⸗ 


währt, werden in kurzer Zeit wahnſinnige Überanſtren⸗ 
gungen gemacht und überhaupt dem menſchlichen Körper 
übermenſchliche Leiſtungen ohne genügende Vorbereitung zu⸗ 
gemutet. Trainiert man ſich, wie z. B. Frithjof Nanſen, 
ſo paſſiert das nicht; man darf nicht außer Atem kommen 
und ſein Herz in ſtürmiſche Bewegung geraten laſſen. 
Ferner aber genießen ſolche Leute vielfach zwischen ihren 
Leiſtungen oder nachher mäßige und übermäßige Doſen Al⸗ 
kohol, welche zur Entartung des Herzmuskels und zur Herz— 
erweiterung führen reſp. disponieren. Der von Geburt an 
ganz alkoholfreie Menſch (Abſtinent) wird, ſelbſt wenn er 
ſchwach iſt, nicht fo bald eine Herzverfettung und Ermeites 
rung bekommen, wenn er einigermaßen vorſichtig und ver⸗ 
nünftig ſich trainiert. 

Schlaf. Die Ernährung des Nervenſyſtems allein ges 
nügt nicht, wenn eine ſtändige Anſpannung der Neuronen 
dieſelben ſchließlich in einem Erſchöpfungszuſtand unterhält, 
der ſo hochgradig werden kann, daß man ihn ſogar (Hodge 
und andere) unter dem Mikroſkop an den Ganglienzellen 
nachweiſen konnte. Es muß ihnen die Zeit gegeben werden, 
durch die nötige Ruhe mittels des Blutes ſich wieder aufzu— 
bauen. Rückenmark und Ganglien finden dieſe Gelegenheit 
bei einfachem Sitzen oder Liegen, das Denkorgan jedoch, 
das Gehirn, braucht hierzu den Schlaf, d. h. die Diſſoziation 
der konzentrierten Aufmerkſamkeitstätigkeit der zuſammen 
arbeitenden Hirnneuronen. Die Wichtigkeit des Schlafes 
als Gehirnruhe iſt vielfach verkannt worden. Man braucht 
um ſo mehr Schlaf, je mehr man geiſtig arbeitet. Aber 
auch eine ſtark angeſtrengte Arbeit der Körpermuskeln bei 
der ſog. körperlichen Tätigkeit (Gehen, Reiten, Erdarbeiten, 
Fabrikarbeiten u. dgl.) bedeutet eine Großhirnarbeit und er⸗ 
fordert Schlaf. Der Schlaf iſt allerdings ungleichwertig. 
Viele Leute meinen, ſie ſchlafen nicht, weil ihr Schlaf leicht 
iſt, und weil kein totaler Bruch zwiſchen den Traumketten 
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und der Kette des Wachbewußtſeins vorhanden iſt. Der 
genannte totale Bruch wird durch eine vollſtändige Anek— 
phorie (Vergeſſen) bekundet, und wenn wir aus der Schlaf— 
zeit gar nichts mehr wiſſen, ſagen wir, wir haben ſehr gut 
geſchlafen. Dennoch gibt es Formen des leichten Schlafes, 
welche mehr Ausruhen verſchaffen als gewiſſe Formen des 
ſcheinbar tiefen Schlafes, wenn nämlich im letzteren Alp: 
drücken, ſtarke Träume oder gar Schlafwandel (Somnam— 
bulismus) ſtattfindet. Es gibt Nachtwandler, welche im 
Schlaf ſelbſt ſchwere Hausarbeiten verrichten. Zwar haben 
ſie beim Erwachen das Gefühl, feſt geſchlafen zu haben; 
dennoch ſind ſie übermüdet, erſchöpft, gerädert. Der Schlaf 
kann durch die hypnotiſche Suggeſtion lokaliſiert werden. 
Es ſchläft dann nur ein kleiner Teil der Hirntätigkeit, wäh⸗ 
rend der übrige Teil wacht und der Menſch daher ganz wach 
zu ſein glaubt. Umgekehrt aber kann man im tiefen Schlaf 
eine ganz lokale Tätigkeitskette wach erhalten. So gelang 
es mir, als Direktor der Irrenanſtalt in Zürich, bei gewiſſen 
Warteperſonen einen tiefen, erquickenden Schlaf zuſtande 
zu bringen und dennoch ſie derart einzuüben, daß ſie auf 
beſtimmte gefährliche Handlungen von Geiſteskranken ach⸗ 
teten und ſofort erwachten, wenn der betreffende Kranke 
z. B. einen Selbſtmordverſuch oder ſonſt etwas Ungehöriges 
begann. Eine Mutter ſchläft ruhig fort beim ärgſten 
Schnarchen ihres Ehemannes, wacht aber beim leiſeſten 
Winſeln ihres Säuglings auf. Durch Suggeſtion machte 
ich eine Perſon längere Zeit unfähig, ein ihr wohlbekanntes 
Wort in Geſprächen zu finden; das bedeutet eine ganz um⸗ 
ſchriebene Diſſoziation (umſchriebener Schlaf). Aus dieſen 
wenigen Andeutungen geht ſchon hervor, daß es nicht mög— 
lich iſt, eine abſolute Regel für die Quantität Schlaf an⸗ 
zugeben, die jeder Menſch braucht. Wenn wir demnach als 
Durchſchnitt beim Erwachſenen mindeſtens 7 bis 8 Stunden 
fordern, ſo ſoll dies nicht eine abſolute Regel ſein. Manche 
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ältere Leute, die fehr regelmäßig leben und wenig denken, 
kommen oft ganz gut mit 6 oder 5 Stunden, ſogar manch⸗ 
mal mit weniger aus, weil ihr Wachzuſtand von vielen 
Ruhezeiten unterbrochen wird, die vielfach den halben Wert 
des Schlafes haben. Umgekehrt tut man oft gut, nach ſehr 
ſtarken Anſtrengungen des ganzen Nerven ſyſtems die geſetzte 
Erſchöpfung durch nachträgliches längeres Schlafen wieder 
auszugleichen. 

Es iſt für die Hygiene von hoher Bedeutung, ſich auch 
im Schlafen zu trainieren, d. h. ſich daran zu gewöhnen, 
zu jeder Zeit ſchlafen zu können und nicht an beſtimmte 
Stunden und Lagen gebunden zu fein. Durch Verweich⸗ 
lichung erſchwert man den Schlaf. Alles übrige gleichge⸗ 
ſtellt leiſtet derjenige am meiſten, der zu jeder Zeit, auf 
jedem Brett, in jedem Wagen dritter Klaſſe, auf jedem 
Stuhl einzuſchlafen imſtande iſt, wenn er gerade Zeit dazu 
hat. Man verdirbt ſich den Schlaf am meiſten dadurch, daß 
man die Abendzeit zur größten geiſtigen Anſtrengung und 
Arbeit mißbraucht oder ſich gar mit künſtlichen Mitteln, 
mit Tee oder Kaffee in großen Doſen gewaltſam wach er⸗ 
hält. Die auf dieſe Weiſe erzwungene Hirntätigkeit iſt im 
höchſten Grade ungeſund. Am allerſchlimmſten jedoch iſt es 
dann, den Schlaf mit narkotiſchen Mitteln wieder zu be⸗ 
fördern. Der auf ſolche Weiſe erzeugte Schlaf beruht auf 
Lähmung durch Vergiftung und vertreibt allmählich den 
natürlichen Schlaf, indem das Gehirn zugleich chroniſch 
vergiftet und auf künſtliche Hilfe beim Schlafen trainiert 
wird. Wer ſich z. B. an Opium und Morphium gewöhnt, 
wird allmählich vollſtändig ſchlaflos, d. h. kann ohne dieſe 
Mittel nicht mehr ſchlafen. Eine natürliche, harmoniſche 
Lebensweiſe iſt die beſte Art, Schlafloſigkeit zu vermeiden, 
und hypnotiſche Suggeſtion das beſte Mittel, etwaige ein⸗ 
getretene Störungen des Schlafes allmählich zu beſeitigen 
und den normalen Schlaf wieder zu erzielen, den man aber 
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dann nicht wieder durch unzweckmäßige Lebensweiſe ge⸗ 
fährden darf. 

Die Grundbedingungen eines gefunden Hirn- und Ner⸗ 
venlebens ſind ſomit, neben einer normalen erblichen An⸗ 
lage und der Vermeidung von Vergiftungen, beſonders von 
chroniſchen Vergiftungen, eine ſtändige Übung, eine gute 
Ernährung und der nötige Schlaf. An dieſen Pfeilern der 
Nervenhygiene darf nicht gerüttelt werden; einzelne kurze 
Sünden dawider können von geſunden Menſchen ertragen 
werden; wenn man aber dauernd eine jener Regeln verletzt, 
bezahlt man es mit einem Teil wenigſtens ſeiner Nerven⸗ 
geſundheit. Natürlich gibt es auch bei faulen Leuten einen 
übermäßigen Schlaf aus reiner Trägheit des Gehirns, der 
allerdings der Übung ſchadet, aber ſonſt nicht. Immerhin 
ſpielt auch hier die erbliche Veranlagung eine ungeheure 
Rolle, und während kräftige, normale Menſchen relativ viel 
Beeinträchtigungen des Übungsgefeges, des Schlafes und 
der Ernährung ertragen, erliegen die pſychopathiſch Ver⸗ 
anlagten oft ſchon ſehr geringen Übertretungen. Dieſes 
ſollte begreiflich machen, daß fie es um fo nötiger haben, 
ſich in den drei genannten Richtungen vorſichtig, aber regel⸗ 
mäßig zu trainieren. Leider geſchieht meiſtens das Gegen⸗ 
teil; man ſtößt die Pſychopathen durch Untätigkeit, Ver⸗ 
weichlichung und eine unverſtändige, übertriebene Pflege 
immer tiefer in den Sumpf ihrer kranken Vorſtellungen 
und Affekte, von dem bei ihnen ſo verbreiteten Gebrauch des 
Alkohols und der anderen narkotiſchen Mittel gar nicht zu 
ſprechen, der ſo viele zugrunde richtet. 

Ermüdung und Erſchöpfung. Wir müſſen hier 
darauf aufmerkſam machen, daß man die Begriffe Ermü⸗ 
dung und Erſchöpfung ja nicht verwechſeln darf, wie es 
leider ſogar in wiſſenſchaftlichen Werken oft geſchieht. Er⸗ 
müdung iſt ein ſubjektiver Begriff. Man kann ohne die 
geringſte Erſchöpfung großes Müdigkeitsgefühl ſpüren, auch 
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ſchläfrig werden und ſchlafen. Die Müdigkeit ſtellt fich 
oft zu beſtimmten Stunden ſuggeſtiv oder autoſuggeſtiv 
ein. Es iſt ein Gefühl wie ein anderes, ſomit der ſubjek— 
tive Ausdruck einer in ihrem Mechanismus noch durchaus 
unklaren Energielage des Großhirns, die freilich im Nor— 
malzuſtand der Erſchöpfung des Körpers und beſonders der 
Neuronen in der Regel, aber nicht immer adäquat ange— 
paßt iſt. 

Die Erſchöpfung iſt dagegen die objektiv nachweisbare 
übermäßige Ausnutzung oder Abarbeitung irgendeiner 
Zellengruppe, die an Energie mehr ausgegeben als einge— 
nommen hat. Man kann ſehr erſchöpft ſein, ohne Ermü— 
dung zu verſpüren. Das iſt ſehr oft bei Nachtarbeit, wenn 
man die gewohnte Schlafſtunde überwunden hat, der Fall. 
Das Fehlen des Müdigkeitsgefühls täuſcht uns oft über 
den wahren Stand unſerer Nervenerſchöpfung, und dies 
kann ſehr ſchädlich werden. 

3. Barmonie und Wahl. Wir haben in den vier 
erſten Kapiteln die Mannigfaltigkeit der Nerventätigkeiten 
kennengelernt. Wenn ein Menſch ausſchließlich eine be— 
ſtimmte Tätigkeit, z. B. eine beſtimmte Muskelbewegung, 
einübt, ſo wird der betreffende Muskel allerdings ſehr ſtark 
und ebenfalls die entſprechende Neuronenbahn. Daneben mag 
aber alles übrige verkümmern. Das gleiche gilt von einem 
Menſchen, deſſen ganzes Leben darin aufgeht, einen be— 
ſtimmten Gedankengang, ein beſtimmtes Gefühl oder eine 
beſtimmte Gewohnheit zu Tode zu reiten. Es gibt Men— 
ſchen, welche auf dieſe Weiſe, ohne geiſtig krank zu ſein, 
ſozuſagen Monomanen werden. So ein Schachſpieler, 
deſſen ganzes Daſein vom Schachſpiel ausgefüllt wird, eine 
Mutter, deren Gefühl für ein einziges Kind alle anderen 
Gefühle derart überwuchert, daß es zu einer höchſt ſchäd— 
lichen, zu den größten Torheiten führenden Affenliebe aus⸗ 
artet; ſo wiederum ein Mann, der mit aller Gewalt durch 
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eine vermeintliche Detailerfindung reich werden will, und 
der fich, oft dazu vergebens, in dieſem Bemühen aufreibt. 
Alle dieſe einfeitigen Ubungen gehen mit einer Verkümme⸗ 
rung der übrigen Gehirntätigkeiten einher. Selten führen 
ſie zu irgend etwas Erſprießlichem, mit Ausnahme der Ein⸗ 
übung in nützlichen Spezialfächern (ſiehe weiter unten). 
Zu einer guten Hygiene des Nervenſyſtems gehört ſomit die 
harmoniſche Übung aller Gebiete des Nervenlebens: der kon⸗ 
kreten Sinneswahrnehmung, aller Muskeltätigkeiten, des 
Intellektes, des Gefühles, des Willens, aber auch der 
Phantaſie, der kombinatoriſchen Anlage, welche neue Bah⸗ 
nen für die Gehirntätigkeit eröffnet. 

Hier wird man mir einwenden, daß die heutige unge—⸗ 
heure Spezialiſierung des Wiſſens einer ſo harmoniſchen 
Entwicklung des Menſchen direkt entgegenwirkt. In der 
Theorie klinge die Forderung recht ſchön, man ſolle das 
Gehirn und den übrigen Körper in allen Hinſichten har— 
moniſch entwickeln, aber damit komme man auf keinen 
grünen Zweig; man erwerbe nicht die nötige Fertigkeit in 
ſpezialiſierten Gebieten. Unſer modernes Ideal ſcheint in 
der Tat in vielen Köpfen die Fachſimpelei geworden zu 
ſein, und die Leute, welche die Kultur ſo verſtehen, merken 
nicht, wie blind ihre Einſeitigkeit ſie macht, und wie ſchwer 
ſie dadurch werden zu leiden haben. Wir verkennen keines⸗ 
wegs die Notwendigkeit der Arbeitsteilung und infolgedeſſen 
der einſeitigen Ausbildung in gewiſſen Fächern. Es iſt aber 
ein koloſſaler Fehler, dieſe ſchon in der Jugend zu beginnen 
und, von der Wichtigkeit der Details eines Faches hypnoti⸗ 
ſiert, die harmoniſche Entwicklung des Gehirns zu vernach⸗ 

N läſſigen. Ohne ſie verkümmert das Ganze, und wenn das 
Ganze verkümmert, kommt auch der einzelne Teil zu Scha⸗ 
den. Das Urteil leidet gleichfalls ſchwer darunter, indem 
der Menſch ſein Fach überſchätzt, die Bedeutung der anderen 
verkennt und dadurch alles einſeitig und falſch anſieht. Wer 


von frühefter Jugend darauf ausgeht, nur einen Punkt 
feiner Hirntätigkeit einzuüben und alles andere verküm⸗ 
mern läßt, riskiert ganz einfach, an konſtitutioneller Geiſtes⸗ 
abnormität, an Verrücktheit, Schwachſinn oder körperlichem 
Siechtum (Tuberkuloſe oder dgl.) zugrunde zu gehen. Als 
allgemeine Regel ſtelle ich daher kurz und bündig die fol⸗ 
gende hin: 

Harmoniſche Ausbildung aller Nerven- und Geiſtes⸗ 
tätigkeiten während des ganzen Lebens, um die geſamte 
Maſchinerie, von den höchſten Abſtraktionen, den feinſten 
Gefühlen und den ausdauerndſten Willensentſchlüſſen bis 
zur gröbſten Muskelarbeit, geſund ſowie arbeits- und 
urteilsfähig zu erhalten. Daneben ſoll man dann aller⸗ 
dings ſich mindeſtens in einem Fach gründliche Kenntniſſe 
und Fertigkeiten erwerben, um es ganz zu beherrſchen und 
zu ſeinem Lebensberuf machen zu können. Wenn man bei 
normaler Geſundheit und Vermeidung aller Narkoſen kon⸗ 
ſequent dem Übungsgeſetz nachlebt, laſſen ſich dieſe beiden 
Ziele vortrefflich nebeneinander verfolgen. Durch die all⸗ 
gemein harmoniſche Ausbildung erwirbt oder erhält man 
ſich Wohlbefinden, Elaſtizität, einen weiteren Horizont ſo⸗ 
wie ein geſundes Urteilsvermögen, verbunden mit normalen 
Gefühlen und Entſchlußfähigkeit. Durch die Spezialiſie⸗ 
rung in einen oder mehreren Gebieten (in mehreren, wenn 
man die Kraft und die Fähigkeiten dazu beſitzt) lernt man 
die Schwierigkeiten und die Vertiefung würdigen, über⸗ 
windet erſtere und vermeidet es, durch oberflächliche und 
vorſchnelle Verallgemeinerungen in einen ſeichten Dilettan⸗ 
tismus zu verfallen. Man lernt begreifen, daß in allen 
Zweigen des Wiſſens ein Fortſchritt nur durch tiefes Ein⸗ 
dringen in die Sache möglich iſt; man wird beſcheidener 
und lernt andere Wiſſensgebiete, in denen man nicht ge⸗ 
nügend zu Hauſe iſt, wenigſtens ſchätzen und achten, weil 
man einerſeits aus deren Zuſammenhang mit dem Ganzen 
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ihre Wichtigkeit erkennt und andererſeits aus den Schwierige 
keiten, denen man im eigenen Spezialfach begegnet, die⸗ 
jenigen der andern würdigen lernt. Man vermeidet alſo zu⸗ 
gleich die zwei größten Klippen geiſtiger Entwicklung: die 
allgemeine Verflachung und die Fachſimpelei. Wenn wir 
hier von Harmonie ſprechen, ſo müſſen wir nochmals die 
große Wichtigkeit des Gefühlslebens und des Willens be⸗ 
tonen. Was nützt es, ſich eine Maſſe Kenntniſſe anzu⸗ 
eignen, wenn das Gemüt dabei verdorrt, oder wenn man 
ſie nicht verwertet? Das Bemühen, den höheren ethiſchen 
Forderungen gerecht zu werden, unſere Pflichten gegen die 
Mitmenſchen zu erfüllen, das Solidaritätsgefühl auszubil⸗ 
den, weiterhin der Kultus der Ideale und die Erziehung 
zur Konſequenz, zur Ausdauer, zur Durchführung von Ent⸗ 
ſchlüſſen, ſelbſt durch Jahre hindurch, bilden den Menſchen⸗ 
charakter während des ganzen Lebens und haben ſogar für 
ſich allein mehr individuellen Wert als eine einſeitige enzy⸗ 
klopädiſche Vielwiſſerei. 

Man muß folglich ſeine Muskeln, ſeine Sinne, ſein 
Denken, ſein Gefühl, ſeine Phantaſie und ſeinen Willen 
üben, und zwar in allen Richtungen, in und neben ſeiner 
Spezialität oder ſeinem Lebensberuf. 

Es muß ferner das Übungsgeſetz in Einklang mit den 
ererbten Anlagen gebracht werden. Gewiß kann man durch 
Konſequenz und Geduld einen unmuſikaliſchen Menſchen 
Klavierklimpern lehren und aus einem geborenen Künſtler 
einen Bankier machen. Aber ſo bekommt man bekanntlich 
mit vieler Mühe ſchlechte Bankiers und ſchlechte Muſikan⸗ 
ten. Die größte Torheit, welche die Eltern begehen, iſt die, 
ihre Kinder zu Berufen zu zwingen, für welche ſie keine 
Anlage haben. Das, was wir vorhin unter „2“ ſagten, 
gibt uns jedoch den Schlüſſel zum richtigen Vorgehen. Die 
harmoniſche Entwicklung des Gehirns erfordert freilich die 
Einübung ſolcher Fähigkeiten, für welche man keine beſon⸗ 
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dere Anlage und kein Talent hat; dies iſt auch ſehr gut, 
denn man darf keine Seite des Nervenlebens verkümmern 
laſſen. Dies gilt aber nicht von der Spezialiſierung. Ein 
ungelenkiger Menſch ſoll turnen, ſchwimmen, Radfahren 
lernen, nicht aber Turnlehrer, Wettſchwimmer oder dgl. 
werden. Ein unmuſikaliſcher Menſch mag die Noten lernen 
und Konzerte beſuchen, aber er ſoll die andern mit ſeinen 
Künſten in Ruhe laſſen; dafür muß er dann ſeine guten 
erblichen Anlagen ſpezialiſtiſch ausbilden, um darin etwas 
Tüchtiges zu leiſten. Wenn man, wie oben geſagt, ver⸗ 
fährt, wird die beſtändige Fühlung zwiſchen der allgemeinen 
Ausbildung und der Fachvertiefung den geiſtigen Horizont 
erweitern, ſelbſt beim ſchlichten Arbeiter, und tüchtige 
Kombinationen zeitigen, welche dem Geiſte immer wieder 
neue Bahnen eröffnen werden; man wird ſein ganzes Leben 
lang ſich weiter ausbilden. Selbſtverſtändlich find die ein— 
zelnen Begabungen außerordentlich verſchieden. Wer über— 
haupt nicht begabt iſt, ſoll ſich hüten, mit Gewalt und durch 
Eitelkeit getrieben für ihn unerreichbare Gebiete erobern zu 
wollen. Es gibt viele geſunde und ſchlichte Lebensberufe, 
welche einer geringeren oder mittleren Begabung volle Be⸗ 
friedigung gewähren, wenn man dabei beſtändig fortzu— 
ſchreiten ſich bemüht. Ich nenne die Landwirtſchaft und 
die einfachſten Profeſſionen, wie Bureauarbeiten, Klein: 
handel uſw. Aber gerade in dieſen Berufen iſt es außer⸗ 
ordentlich notwendig, ſeine freie Zeit mit fortgeſetzter har— 
moniſcher Weiterbildung auszufüllen, während leider die 
meiſten Menſchen dieſelbe mit Nichtstun und mit rohen, 
blöden Vergnügungen vergeuden. Wieviel könnten z. B. die 
Bauern an Winterabenden und Sonntagen für ihre Aus⸗ 
bildung tun, und wieviel könnte dadurch der Bauernſtand 
an Freude, Lebensgenuß und geiſtiger Höhe gewinnen! Wie⸗ 
viel könnten umgekehrt Proletarier der Feder, der Nähe 
maſchine oder des Ladens durch Holzhacken oder ſonſtige 
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einfache, nützliche Muskelarbeit, durch Gärtnerei und Na⸗ 
turbeobachtung an körperlicher Geſundheit und ſogar (man 
mag darüber gewichtig den Kopf ſchütteln oder nicht) an 
geiſtigem Horizont gewinnen! In dieſer Beziehung iſt die 
Art und Weiſe, wie die Sonntagsruhe verſtanden wird, 
eine vielfach grundverkehrte, weil die Verhältniſſe ſich ſeit 
Chriſti Zeiten vollſtändig geändert haben. Es iſt geradezu 
lächerlich, daß an manchen Orten religiöſe Engherzigkeit 
und Bigotterie in dieſer Hinſicht ſo unvernünftige, vielfach 
tyranniſche Vorſchriften macht wie z. B. das Verbot von 
Landarbeit, Holzhacken u. dgl. Das reine Nichtstun und 
erſt recht die üblichen Kneipereien bilden eine geradezu un⸗ 
moraliſche und unhygieniſche Sonntagsruhe. Während der 
Bauer, der Schmied, der Poſtbote ſeinen Sonntag gewiß 
am vorteilhafteſten mit Lektüre und geiſtiger Ausbildung 
verbringt, wird der Kommis, der Schreiber, die Näherin, 
der Gelehrte durch Muskelanſtrengung am Sonntag die 
beſte und geſündeſte Erholung finden, und für ſie wären 
Holzſägen, Land⸗ oder Gartenarbeit eine Wohltat. 

Mehr noch! Die Abwechſlung in der Tätigkeit geſtattet 
gewiſſe ſcheinbare Arbeitsexzeſſe, weil fo gewiſſe Neuronen⸗ 
komplexe ruhen, während andere arbeiten. Und außerdem 
werden durch dieſe Abwechſlung die Elaſtizität des Ger 
hirns und ſeine Anpaſſungsfähigkeit trainiert. Man lernt 
ſozuſagen raſch den „Schalter“ zwiſchen einer Tätigkeit und 
der anderen zu ſchließen oder zu öffnen. Man wird dadurch 
freier im wahren und tiefen Sinn des Wortes, denn die 
ärgſte Sklaverei iſt diejenige der Unfähigkeiten aller Art, der 
Leidenſchaften und der Gewohnheiten, ſowie der eigenen 
Schwächen. So muß auch die Forderung des Achtſtunden⸗ 
tages von ſeiten der Induſtriearbeiter verſtanden werden. 
Die Forderung iſt vollauf berechtigt, weil die Spezialiſie⸗ 
rung der Induſtrie für jede einzelne Arbeit Fachleute er⸗ 
fordert, und weil dieſe ſpezialiſierte Arbeit einzelne Neu⸗ 
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ronen und einzelne Muskeln enorm anftrengt und ausbil⸗ 
det, während alles übrige in Untätigkeit atrophiert und ver⸗ 
dorrt. Dadurch wird das Gleichgewicht des Nervenſyſtems 
und auch der Muskeln ſchwer geſtört. um dieſe Sünde 
gegen die Nervenhygiene einigermaßen gutmachen zu kön⸗ 
nen, muß der Induſtriearbeiter Zeit haben, ſeine ſpeziali⸗ 
ſierten Neuronen und Muskeln auszuruhen und die übrigen 
harmoniſch zu betätigen. Freilich darf er dann die gewon⸗ 
nenen Stunden (ſagen wir vier) nicht zum Kneipen, zum 
Kartenſpiel und zu feruellen Exzeſſen, ſondern zu bildenden 
Geiſtes⸗ und Muskelarbeiten benutzen. Ebenſo den Sonntag. 
Acht Stunden Schlaf ſollte er fich dann reſervieren. 

4. Natürlich und künſtlich. Es wird heutzutage ein 
merkwürdiger Mißbrauch mit den Ausdrücken Natur, 
natürlich und natürliche Lebensweiſe getrieben. Jeder 
ſchwätzt darüber, und keiner weiß eigentlich, was er dar⸗ 
unter verſtehen ſoll. Der Gegenſatz zwiſchen „natürlich“ 
und „künſtlich“ iſt durchaus relativ, und die meiſten Men⸗ 
ſchen verſtehen unter „natürlich“ nur dasjenige, was ihr 
Vorurteil und ihre Routine ihnen als ſolches eingibt. In 
Wirklichkeit iſt alles, was die menſchliche Kunſt gefchaffen 
hat, ebenſo natürlich wie jedes andere Naturprodukt, da 
der Menſch ein Teil der Natur iſt und ſeine Produkte nur 
die Erzeugniſſe ſeines natürlichen Geiſtes, d. h. ſeines Ge⸗ 
hirns ſind. Die Hygiene ſoll daher Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Induſtrie und ihre Erzeugniſſe keineswegs als unnatürlich 
verſchmähen, dagegen ſich klar darüber werden, welche unter 
ihnen einer geſunden, normalen Entwicklung unfrer Kultur⸗ 
raſſen förderlich, welche dagegen ihr ſchädlich ſind. Man 
behauptet oft, der Menſch dürfe nicht in das Walten der 
Natur hineinpfuſchen, u. dgl. m. Die ſe Worte find zwei⸗ 
deutig und erfordern hier eine genaue Analyſe, denn die 
Blüten, die unſere moderne ſog. „Naturheilkunde“ treibt, 
ſind derart, daß ſie gebieteriſch dazu auffordern. Sowohl 
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an den Schimpfereien ſog. Naturärzte über die mediziniſche 
Wiſſenſchaft, wie an dem Stoßſeufzer „Rückkehr zur Na⸗ 
tur“ iſt ſo viel richtig, daß die Fortſchritte einzelner Wiſ⸗ 
ſenszweige in den mediziniſchen Fakultäten, den meiſten 
Sanatorien wie überhaupt bei den wiſſenſchaftlich gebildeten 
Arzten einen verhängnisvollen Irrtum ausgebildet haben, 
der aber nicht der Wiſſenſchaft, ſondern den menſchlichen 
Schwächen zuzuſchreiben iſt. Während die reine Wiſſen⸗ 
ſchaft immerwährend forſcht und zweifelt, während jede 
ihrer Entdeckungen neue Fragen entſtehen läßt, erfordert 
die mediziniſche Kunſt ein ſofortiges Handeln, gleichgültig, 
ob man wiſſe oder nicht wiſſe. Der Kranke will geheilt und 
außerdem will er meiſtens getäuſcht werden. Dieſe Sache 
iſt ſo alt wie die Menſchheit, und nahe, ja leider äußerſt 
nahe liegt nun die Antwort von ſeiten des Heilkünſtlers: 
alſo, „ſei betrogen“, du wirſt zufrieden ſein, und wir wer⸗ 
den unſeren Vorteil dabei finden. Ja, ſelbſt der allerehr⸗ 
lichſte Arzt kann bekanntlich unmöglich immer und überall 
mit der reinen Wahrheit durchkommen; die einfache Menfch: 
lichkeit ſogar erfordert von ihm häufig fromme Lügen. Die 
Folge dieſer Tatſache iſt die, daß bei der häufigen unge⸗ 
heuren Kompliziertheit der Krankheitserſcheinungen und den 
Schwierigkeiten, die ihre Deutung und infolgedeſſen die Er— 
kennung der Krankheit, die Vorausſage der Heilausſichten 
und die Wahl der Heilmethoden bereiten, der Arzt ſich un- 
willkürlich daran gewöhnt, dasjenige, was er nicht weiß, 
durch kleine dogmatiſche Annahmen, durch rohe empiriſche 
Berechnungen und durch Abkommen mit ſeinem Gewiſſen 
zu ergänzen, womit er ſelbſt in das Grundübel der Kur⸗ 
pfuſcherei, in den Schwindel zu verfallen in ſteter Gefahr 
ſich befindet. Und da ſind gerade diejenigen Kurmethoden 
am bequemſten, deren Wirkſamkeit oder Unwirkſamkeit ſich 
nicht klar wiſſenſchaftlich feſtſtellen läßt. Darunter ſpielen 
die chemiſchen Einwirkungen auf die Lebensprozeſſe, vor 
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allem alle chemiatriſchen Medikamente der Apotheke die 
Hauptrolle, weil man abſolut nicht wiſſen kann, wie ſie auf 
die noch faſt gänzlich unbekannte Chemie des Lebens wirken. 
Man ſieht nur beſtimmte auffallende mittelbare oder un: 
mittelbare Wirkungen, welche den Kranken ſehr imponieren, 
überſieht und mißverſteht aber alle möglichen tückiſch ſchlei⸗ 
chenden, verdeckten Nebenwirkungen, welche vielfach erſt 
nach langer Zeit zutage treten und oft überhaupt gar nicht 
als ſolche erkannt werden. 

Man ſchreibt ferner allen möglichen ſog. Heilmitteln 
Wirkungen zu, welche rein nur der Suggeſtion, d. h. der 
gläubigen Vorſtellung des Kranken, und ihrem Einfluß auf 
das Gehirn und durch dasſelbe auf den übrigen Körper zu 
verdanken ſind. Dieſen ſchweren Mängeln der Medikamente 
(der Heilmittel der Apotheke) ganz ähnlich, immerhin ohne 
die giftige Wirkung vieler der letzteren, ſind diejenigen aller 
möglichen und unmöglichen fog. phyſikaliſchen Heil— 
mittel, wie Elektrizität, e Badekuren 
u. dgl. m. Wie all das Zeug wirken ſoll, darüber weiß 
eigentlich kein Menſch etwas Poſitives; um ſo mehr Phraſen 
und ſchwülſtige ſcheinwiſſenſchaftliche Abhandlungen wer⸗ 
den darüber, oft in rein gewinnſüchtiger Abſicht, ins Publi— 
kum geworfen und verfehlen ihre Wirkung auf die gläubige 
Maſſe nicht. Beſonders bei dieſen Kurverfahren ſpielt die 
Suggeſtion eine Hauptrolle, während allerdings daneben 
eine geſunde Muskeltätigkeit, gute Luft und Nahrung ſowie 
ein veränderter Stoffwechſel hier vielfach zu günſtigen Wir⸗ 
kungen verhelfen. Das Amüfante bei der ganzen Geſchichte 
iſt, daß jeder Heilkünſtler für ſich die „Natur“ in Anſpruch 
nimmt. Jeder will für ſich die allein richtige Naturheil⸗ 
methode beſitzen; was aber Natur iſt, weiß er ſo wenig wie 
der andere, weil die Sache eben gar nicht ſo einfach iſt, wie 
ſie erſcheint. Faſt alle die genannten Heilfaktoren, ſofern 
deren Wirkung objektiv begründet iſt, können in der Regel 
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ohne Eoftfpielige Kuren auf dem freien Lande billig ges 
funden und die Badeſalze der Heilquellen könnten billig 
faſt jedem Brunnenwaſſer zugeſetzt werden. 

In der Tat iſt mit den Worten „Natur“ und „natür⸗ 
lich“ blutwenig anzufangen. Es ſtünde viel beſſer mit der 
Medizin, wenn die Kranken wie die Arzte gegen ſich ſelbſt 
ehrlich wären, wenn der Kranke ſtets dem Arzt ſagen 
würde: „Herr Doktor, wenn Sie nicht ganz genau wiſſen, 
wie das empfohlene Mittel wirkt, und warum Sie es geben, 
dann laſſen Sie es lieber ſein,“ und wenn der Arzt dem 
Kranken ſagen dürfte: „Da iſt nichts zu tun, als Geduld 
zu haben; ich gebe Ihnen keine Droge, die nichts nützt, und 
ſchicke Sie nicht in eine teure Badekur, da, wo ein paar 
luſtige Spaziergänge auf den Bergen oder Radfahren 
meiſtens fo gut, wenn nicht beffer wirken werden.“ 

Ich will damit gewiß nicht alle chemiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Heilmittel in Bauſch und Bogen verurteilen, aber 
ſicher iſt es, daß man meiſtens zehnmal zuviel Heilmittel 
und Kurorte zu gebrauchen pflegt, und daß dieſer Miß⸗ 
brauch ſchließlich als Reaktion den unwiſſenſchaftlichen 
Fanatismus der Naturheilkunde hervorgerufen hat, welche 
in kritikloſeſter Art und kraſſer Unwiſſenheit die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Medizin angeifert. Das Gute wird die Sache 
haben, daß man gezwungen wird, allmählich mehr Kritik 
und mehr Ehrlichkeit in die Heilkunde einzuführen. 

Wir müſſen nun folgenden Standpunkt einnehmen. 
In einem ſo verwickelten Gebiet wie dem Stoffwechſel des 
lebenden Protoplasmas und ſpeziell der Nervenelemente, 
einem Gebiet, deſſen ſtreng wiſſenſchaftlicher Schlüſſel uns 
fehlt, kann nur eine gefunde, objektive Erfahrung entſchei⸗ 
den. Man darf nicht mit Worten, Dogmen und Macht⸗ 

Sprüchen um ſich werfen, ſondern muß alle Gebiete der an⸗ 
geblichen Erfahrungen einer ſorgfältigen kritiſchen Prüfung 
unterziehen. Hierbei werden wir vieles, was natürlich er— 
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ſcheint, verwerfen und was als künſtlich gilt, annehmen 
und umgekehrt. 

Beiſpiele: 

Eine Brille iſt ſicher ein Produkt der menſchlichen 
Kunſt. Dennoch wird der Kurz⸗ oder Weitſichtige ſowie 
der Aſtigmatiker mit Recht Brillen tragen, weil er ſonſt 
ſchlecht ſieht und ſich ſchädigt und ihm erfahrungsgemäß 
eine gutberechnete Brille viel nützt und nichts ſchadet. 
Es iſt umgekehrt außerordentlich natürlich, ſeine Notdurft 
zu verrichten und, wenn man Katarrh hat, zu ſpucken. Tut 
man aber beides überall, wo man nur ſteht und ſitzt, wie 
die „natürlichen Tiere“ es tun, ſo verunreinigt man Haus 
und Boden mit Bakterien und verbreitet Schmutz und In⸗ 
fektionskrankheiten. Deshalb ſollte man ſeine Notdurft 
in hygieniſch eingerichteten Abtritten verrichten und in 
Spucknäpfe oder im Notfall in Taſchentücher (bei Tuber⸗ 
kulöſen Taſchenflaſchen) ſpucken, welche desinfiziert wer⸗ 
den können, wenn man ſich nicht in waldiger Einöde be⸗ 
findet, wo die Pflanzen die Desinfektion beſorgen. Ich 
könnte dieſe ſehr banalen Beiſpiele verhundertfachen, aber 
ſie genügen wohl, um den Unfug zu zeigen, der mit den 
Worten „natürlich“ und „künſtlich“ getrieben wird. Es 
iſt hygieniſch beſſer, künſtliche Zähne zu tragen, als ſeine 
Verdauung durch Zahnloſigkeit verderben zu laſſen, und 
eine „unnatürliche“, wenn auch ſpontane Samenentleerung 
im Bett ſchadet viel weniger als ein „natürlicher“ Beiſchlaf 
mit einer ſyphilitiſchen Proſtituierten. Es iſt ein Sophis⸗ 
mus, wenn man von Naturwein ſpricht; man könnte eben⸗ 
ſogut von Naturmorphium, von Naturtramway oder von 
Naturantipyrin ſprechen; nur die Traube iſt das ohne 
menſchliches Zutun wachſende Naturprodukt. Aber ſchließ⸗ 
lich kann man auch da mit Worten ſtreiten und ſagen, daß 
unſer Gartenobſt und feinere Traubenſorten die Produkte 
künſtlicher Zuchtwahl ſind, genau wie man umgekehrt ſagen 
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kann, daß die Gärung, die Wirkung der Elektrizität in den 
Tramwayakkumulatoren und die chemiſchen Mittel, mit 
welchen man Antipyrin macht, auf natürlichen Prozeſſen 
beruhen. 

Die obigen Ausführungen waren angeſichts der üblichen 
Schlagwörter, mit welchen Schwindel und Gedankenloſig⸗ 
keit heutzutage um ſich werfen, durchaus notwendig, damit 
wir zu der Grundlage einer gefunden Nervenhygiene ger 
langen. Hinter dem Geſchrei gegen alles Künſtliche und 
dem Ruf nach Rückkehr zur Natur ſteht doch etwas Rich⸗ 
tiges, das nur verſtanden werden will. Man kann in ge⸗ 
wiſſem Sinne ſicher, ohne irrezugehen, als natürliche Le⸗ 
bensbedingungen eines Lebeweſens diejenigen Bedingungen 
bezeichnen, an welche es im Laufe der Jahrtauſende ſeiner 
Entwicklung ſich adäquat (d. h. ganz entſprechend) angepaßt 
hat. Ich verweiſe hier auf den zweiten Teil (Stammge⸗ 
ſchichte oder Phylogenie) des 5. Kapitels. Im 5. Kapitel 
finden wir überhaupt den Schlüſſel zu dem, was unſere 
„Natur“ wirklich iſt. Die Kultur hat aber, wie wir dort 
ſahen, in raſchem Tempo eine ungeheure, vielfach über: 
triebene und enorm einſeitige Ausnutzung unſeres Nerven⸗ 
ſyſtems, ſpeziell unſeres Gehirns zur Folge gehabt, wäh⸗ 
rend dieſes Gehirn der Hauptſache nach und von Hauſe aus 
immer noch an Zuſtände organiſch angepaßt iſt, wie ſie vor 
einigen tauſend Jahren vorhanden waren oder heute noch bei 
wilden Völkern vorkommen. Deshalb befindet ſich der 
Kulturmenſch ſo wohl — ſo kannibaliſch wohl —, wenn er 
z. B. in den Ferien in der freien Natur laufen, klettern, 
ſpringen und ſich wie ein Waldläufer benehmen kann, nach⸗ 
dem er die erſten Folgen ſeiner angewöhnten Bewegungs⸗ 
faulheit und ſeiner dadurch erworbenen Muskelſchwäche 
überwunden hat. 

Der nur ſchlummernde Ahn regt ſich dann in ihm, 
und die ganze Kultur erſcheint ihm wie eine miſerable Un: 


natur, wie etwas Verächtliches. Doch iſt auch dies eine 
Illuſion, die nur durch Kontraſtwirkung hervorgerufen 
wird. Der Menſch, der in dieſem Urzuſtand aufwächſt und 
verbleibt, iſt keineswegs glücklicher als wir, nur anderen 
ſchweren Leiden und Gebrechen ausgeſetzt. 

Die wahre Kunſt einer geſunden Nerven— 
hygiene beſteht ſomit darin, die Kultur der „Na: 
tur“ richtig anzupaſſen, d. h. aus der Kultur 
alle ſchädlichen und unnötigen Auswüchſe ſo— 
weit tunlich auszumerzen, welche den angepaß— 
ten Lebensbedingungen des Menſchen zuwider— 
laufen, andererſeits aber die Unvollkommen— 
heiten, die Defizite und die Zufälligkeiten un— 
ſerer rohen und wilden vererbten Natur zu kor— 
rigieren. Wir haben bereits in dieſem Kapitel die Ver⸗ 
meidung aller narkotiſchen Mittel verlangt und die Wichtig— 
keit des Übungsgeſetzes hervorgehoben; beides entfpricht der 
eben aufgeſtellten Forderung. Wir wollen aber noch einige 
Punkte hervorheben, die uns zur Normalität verhelfen kön— 
nen. Es iſt durchaus gut, ſich konſequent abzuhärten, in= 
dem man, wie der Urmenſch, ſich daran gewöhnt, die Un— 
bill der äußeren Natur zu ertragen, weder Kälte noch 
Wärme noch Feuchtigkeit noch Wind und Wetter zu fürch— 
ten, gelegentlich im Freien zu übernachten, ohne ſich zu 
erkälten, die Kleidung zu vereinfachen, ſtatt ſie kompli⸗ 
zierter zu machen, alle überflüſſigen Kleidungsſtücke nach 
Möglichkeit zu vermeiden und in ſeiner Nahrung der größten 
Einfachheit zu huldigen; denn man ſchadet ſich, wie ſchon 
geſagt, heutzutage viel mehr durch zu vieles Eſſen, durch 
Muskelfaulheit und durch Verweichlichung als durch Über: 
treibungen in entgegengeſetzter Richtung. Bei dieſer Ab: 
härtung muß man ſorgfältig das Trainierungsgeſetz 
(Übung) beobachten, d. h. allmählich und vorſichtig vor 
gehen. Bevor der berühmte Nordpolfahrer Nanſen zu Fuß 
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Grönland durchquerte, gewöhnte er ſich allmählich daran 
(freilich in ſeinem Pelzmantel), bei 10, 20, 30 Grad Kälte 
und noch mehr im Freien zu übernachten. Der größte Seh: 
ler, den man zu begehen pflegt, iſt der, daß man ſich aus 
Angſt vor Erkältungen und Krankheiten in einer fortfchreis 
tenden Verweichlichung ſtatt in einer geſunden Abhärtung 
einübt. Statt auf dieſe Weiſe Krankheiten zu vermeiden, 
wird man im Gegenteil zum widerſtandsloſen Opfer der⸗ 
ſelben. Der Geſunde verdaut die Bakterien. Er paſſe ſich 
denſelben an, ſtatt in dem Wahn zu leben, man könne fie 
alle fangen oder ihnen immer ausweichen. Selbſtredend 
wird man trotzdem während einer Typhusepidemie gekochtes 
Waſſer trinken u. dgl. m., denn Vernunft und Wiſſen 
müſſen ſtets ihre Rechte wahren. Trainiert man regelmäßig 
ſeinen Körper mit nützlichen Muskelübungen, ſo kann man 
alles Höhere und Beſſere in der Kultur ertragen und ver⸗ 
dauen, ohne in Siechtum zu verfallen und ohne in Sehn— 
ſucht nach Waldeinſiedelei oder nach dem Nirwana (dem 
buddhiſtiſchen Nichts) zu ſchmachten. 

Man muß ferner aus ſeinem Leben die Genußſucht 
(nicht den Genuß!) verbannen. Jeder Genuß, der zum 
Selbſtzweck gezüchtet wird, führt zur Blaſiertheit und zum 
Ekel und ſchadet der Nervengeſundheit. Jeder geſunde Ge⸗ 
nuß muß bei einer harmoniſchen Lebensweiſe verdient fein. 
Der Schlaf, ſelbſt auf einer harten Bank, iſt ein Genuß, 
wenn man müde iſt; das Eſſen roher Speiſen iſt ein Ge⸗ 
nuß, wenn man hungert. Das Trinken klaren Waſſers iſt 
ein geſunder Genuß, wenn man einen natürlichen Durſt 
hat, und ſchadet nicht, wie die Befriedigung des künſtlichen, 
auf Vergiftung beruhenden Alkoholdurſtes. Die geiſtige Ar⸗ 
beit iſt ein geſunder Genuß, wenn auch das Bedürfnis 
nach Muskelübung und Betätigung daneben feine Befriedi⸗ 
gung findet. Die Muskelarbeit iſt ein Genuß, als Ab: 
wechſlung mit der Gedanken- oder Gefühlsbetätigung, nicht 


aber, wenn fie ohne Beteiligung der Aufmerkſamkeit bloß 
mechaniſch⸗automatiſch (unterbewußt) getrieben wird, denn 
dann erſetzt fie weder das abſtrakte Denken noch die Ge⸗ 
mütswallungen, welche beide daneben leicht auf Irrwege 
geraten. Der geſchlechtliche Verkehr, der einen erblichen 
Trieb befriedigt, iſt ein wahrer, reiner und dauernder Ge: 
nuß nur dann, wenn er mit wahrer Liebe verbunden iſt. 
Auf die Dauer bedarf er wenigſtens teilweiſe feines natür- 
lichen Zweckes, nämlich der Erzeugung von Nachkommen, 
wenn er zur ungetrübten Lebensfreudigkeit führen ſoll. Frei⸗ 
lich kann der Menſch nicht immer alles haben, und in letzter 
Hinſicht find zum ſozialen und individuellen Wohl Ein: 
ſchränkungen nötig, über die wir noch ſprechen werden 
(10. Kapitel). 

Im ganzen alſo werden wir die Kultur der Natur 
am beſten anpaffen, wenn wir allen unnützen geſellſchaft⸗ 
lichen Vorurteilen einen reſoluten Krieg erklären, in erſter 
Linie dem Luxus, dem Tand, dem zweckloſen Spiel und 
vor allem der Genußſucht, die die normalen Genüſſe ver: 
dirbt. Wieviel Zeit, Geld, Kraft und Geſundheit der Luxus 
in Eſſen, Trinken und in den Kleidern koſtet, wieviel davon 
in Klatſch, ödem Salongeſchwätz, konventionellen Beſuchen 
aufgeht, wieviel minderwertige und ſchlechte Vergnügungen, 
Tingeltangel, Spielhöllen, Kneipen, Proſtitutionshäuſer, 
alkoholiſche und geſchlechtliche Ausſchweifungen überhaupt 
verſchlingen, iſt unermeßlich und bildet mit ſeinen Folgen 
von Vergiftungen (auch moraliſchen), Krankheiten und Ver⸗ 
weichlichungen den allergrößten Feind einer normalen 
Nervenhygiene. 

Ein mir gut bekannter, von Geburt an abſtinenter 
junger Mann hat zwiſchen dem 16. und 18. Jahr ganz 
allein mit ſeinem Fahrrad große Reiſen durch Europa 
unternommen und z. B. einmal 1700 Kilometer in drei 
Wochen zurückgelegt, hierbei allerdings fünf Tage in einer 
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großen Stadt bei Freunden unentgeltlich gelebt, im übrigen 
aber nur etwas mehr als 20 Mark für feine ganze Reife 
(einſchl. Radreparaturen) gebraucht und ſich dabei ganz 
allein königlich amüſiert. Er übernachtete bei Bauern 
für 20 oder 30 Pfennig, trank Milch und aß Eier mit 
etwas Brot. Obwohl es Anfang April war, ſo daß Schnee 
und Regen ihm viel Schwierigkeiten boten, überwand er 
das alles mit Leichtigkeit infolge guter vorhergegangener 
Trainierung. Das nenne ich gefunden und wirklichen Les 
bensgenuß, und das können ſich auch ſehr wenig bemittelte 
Leute gelegentlich leiſten, wenn ſie dafür an Alkohol und 
Tand ſparen. Leider verweichlichen ſich auch die letzteren 
heutzutage in der traurigſten Weiſe und machen es darin 
den entarteten Reichen nach. Was wir eben geſagt haben, 
gilt für die Weiber genau ſo gut wie für die Männer. 
Es iſt ein ganz falſches Vorurteil, daß die Weiber durch 
körperliche Arbeit geſchädigt oder entweiblicht werden. Be⸗ 
kanntlich führten in Dahome die Weiber mit den Männern 
Krieg und haben dieſe Amazonen der franzöſiſchen Armee 
bittere Verlegenheiten bereitet. Ich hatte ſelbſt Gelegenheit, 
die Frauen des gefangenen Dahomekönigs Behanzin mit 
ihm auf der Inſel Martinique zu ſehen, und kann beſtäti⸗ 
gen, daß mir ſelten Bilder einer vollkommeneren Geſundheit 
und körperlichen weiblichen Schönheit als jene Dahome⸗ 
negerinnen vorgekommen ſind (ſelbſtverſtändlich von ihren 
krauſen Haaren und ihrem Negergeſicht abgeſehen). 

5. Das Gemüts und Affektleben. Dasſelbe ſpielt 
in der Hygiene der Nerven und des Geiſtes eine große Rolle 
(ſiehe Kapitel 1, 2: Ausdruck der Gefühle und Affekte). 
In dieſer Hinſicht iſt die Vererbung der verſchiedenen Tem⸗ 
peramente ſehr wichtig (ſiehe Kapitel 1, 12) und die Melan⸗ 
choliker ſowie die Choleriker haben es nicht leicht, ihre Ge⸗ 
mütsſtimmungen zu überwinden. Andere Menſchen ſind 
launiſch, bald himmelhoch jauchzend, bald zu Tode betrübt; 
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es find dies oft aſtheniſche oder hyſteriſche Pſychopathen. 
Wir werden auch bei der ſpeziellen Nervenhygiene der Er: 
wachſenen darauf zurückkommen. Es iſt dringend notwen⸗ 
dig, eine konſequente Erziehung des Gemütes ſchon im Kin⸗ 
desalter ins Werk zu ſetzen (ſiehe Kapitel 9, 1) und das 
Kind an Beherrſchung ſeiner Affekte und ihres Ausdruckes 
zu gewöhnen. 

Außerdem muß man konſequent die heitere, das Leben 
bejahende Seite des Daſeins betonen. Nichts iſt ungeſun⸗ 
der und unnützer, als über vergangene Dinge zu grübeln 
und traurig zu brüten; nichts iſt abſurder, als ſich zu 
ärgern und beſtändig in Wut über andere und ihr Tun zu 
geraten. Man möge die andern Menſchen wie die übrige 
Welt als in ihrem Tun und Laſſen determiniert und nicht 
verantwortlich betrachten; das iſt geſund, und dann hört 
das Argern auf. Man betrachte ſtets die heitere Seite des 
Lebens und vergeſſe möglichſt raſch die unangenehme und 
ſchwarze. Wenn man zugleich energiſch und konſequent 
arbeitet, wird man am beſten ſeiner ererbten Stimmungen 
und Affekte Herr. Die Gefahr, dabei zum leichtſinnigen 
Wollüſtling zu werden, wird am beſten durch Arbeit und 
ſoziales Pflichtgefühl bekämpft. Man vergeſſe nie, wie hef: 
tige Affekte das Hirnleben verwüſten, bekämpfe daher die⸗ 
ſelben beſtändig und vermeide ſie, ſtatt ſie zu ſuchen oder 
zu pflegen, wie es ſo viele tun. 

6. Pſychopathen (nervöſe und geiſtig abnorme Men: 
ſchen). Alles, was wir eben geſagt haben, gilt, wenn auch 
mit gewiſſen Einſchränkungen, ebenfalls für ſog. nervöſe 
Menſchen, d. h. für Pſychopathen und Nervenkranke, Hy: 
ſteriſche, Hypochonder u. dgl. m. Gerade die Hypochonder 
pflegen die willenloſe Beute aller Kurorte und ähnlicher 
kaufmänniſcher Unternehmungen zu ſein, in welchen ſie ſich 
oft pekuniär zugrunde richten, ſtatt ihre erſehnte Geſundheit 
zu erlangen. Es iſt kaum zu glauben, welche brillanten 
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Erfolge man bei funktionellen Nervenleiden durch konſe⸗ 
quente Trainierung zur nützlichen Arbeit erreichen kann. 
Hier iſt aber eine große Individualiſierung von ſeiten des 
Arztes vonnöten und laſſen ſich keine allgemeinen Regeln 
aufſtellen. Allein derjenige Nervenarzt, der zugleich ein 
guter Pſychologe ift und in das geiſtige und gemütliche 
Weſen des Kranken eindringt, kann das Richtige heraus⸗ 
finden. Er muß das ganze Leben ſeines Patienten ausfor⸗ 
ſchen, ſeine tiefen, verſteckteſten Herzensſeufzer ergründen, 
um den richtigen Wandel in ſeinem Hirnleben ſchaffen zu 
können. Und hier iſt ein Verſtändnis des leider in der offi⸗ 
ziellen Medizin, beſonders an den Hochſchulen, noch ſo ver⸗ 
ſchmähten Hypnotismus, d. h. der Suggeſtion, faſt uner⸗ 
läßlich. Während ſehr viele Pſychopathien, Schwächen und 
Aſthenien der Intelligenz, des Gemütes und des Willens 
(Kapitel 7, 2. Gruppe) am beſten durch langſame Trai⸗ 
nierung zu einer einfachen körperlichen Beſchäftigung, zur 
Landarbeit, zur Schreinerei, zur Gärtnerei u. dgl., mit 
Hypnotismus oder Pſychanalyſe verbunden, gebeſſert und 
ſogar geheilt werden können, erfordern gewiſſe Kranke, 
deren Leiden mehr durch Gemütswunden, durch verfehlten 
Lebensberuf, durch Mangel an Idealen erzeugt, gefördert 
und genährt wurde, einfach eine Anderung ihres ganzen 
Lebenszieles. Die ſelben werden je nachdem durch eine in⸗ 
tenſive geiftige Arbeit, durch die Begeiſterung für eine phi⸗ 
lanthropiſche Tätigkeit, durch eine wiſſenſchaftliche Kar⸗ 
riere, durch eine richtige Heirat geradezu kuriert oder be⸗ 
kommen wenigſtens Freude am Leben, und ihr Leiden wird 
bedeutend gebeſſert oder geheilt. Andere Psychopathen ſind 
durch beſtimmte affektive Vorſtellungen krank geworden, 
welche vielfach in geſellſchaftlichen Vorurteilen ihre Wurzel 
haben. Solche findet man beſonders im ſexuellen Gebiet, 
wo manche Menſchen ſich furchtbare Sünden vorwerfen, 
die keine ſind, oder durch Verleitung auf einfältige Abwege 


geraten waren, von denen man ſie durch eine liebevolle 
und vernünftige Belehrung zurückbringen kann. 
Im allgemeinen muß die Trainierung bei Pſychopathen 
eine doppelt vorſichtige ſein. Man wird da oft bei Erwach⸗ 
ſenen mit einigen kleinen Übungen, mit Kinderhanteln oder 
mit äußerſt kurzen Spaziergängen u. dgl. beginnen müſſen, 
bis man es allmählich, vielfach mit Hilfe von Suggeſtio⸗ 
nen, zu einem nennenswerten Reſultat bringt. Viele Rück⸗ 
fälle und Entmutigungen ſind nicht ausgeſchloſſen, und 
große Konſequenz iſt nötig, aber man wird ſchließlich auch 
bei ſolchen inſuffizienten Menſchen manches erreichen können, 
wenn man ſeine Anforderungen nicht zu hoch ſchraubt. 
Im Jahre 1893 hatte ſich Herr Zivilingenieur A. 
Grohmann (damals in Zürich) im Einverſtändnis und 
nach Beratung mit mir zur Aufgabe geſtellt, Nervenkranken 
durch Anleitung zu regelmäßiger, individuell angepaßter 
Arbeit zu Hilfe zu kommen. Ein ſchwerer Fall von Hyſterie, 
den ich 1891 durch landwirtſchaftliche Arbeit geheilt hatte 
(eine Dame, die jetzt zu den tätigſten und tüchtigſten Lei⸗ 
terinnen philanthropiſcher Werke gehört), bewog mich, 
Grohmanns Vorhaben zu unterſtützen, der alsdann eine 
Beſchäftigungsanſtalt in Zürich errichtete. Ich habe 1894 
meine diesbezügliche Anſicht bereits im Korreſpondenzblatt 
für Schweizer Arzte (15. September, Seite 57) mitgeteilt. 
P. J. Moebius hat dann 1896 (Über die Beſchäftigung 
von Nervenkranken und die Errichtung von Nervenheilſtät⸗ 
ten) dieſe Frage weiter beleuchtet und die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Arzte darauf gelenkt.“) Es handelt ſich aller⸗ 
dings hier mehr um die Behandlung von Kranken und nicht 


) Leider iſt die praktiſche Durchführung der Sache bis jetzt nur 
in unzureichender Weiſe, mit ungenügenden Mitteln und Kräften 
geſchehen. Immerhin hat Herr Grohmann ſeine Erfahrungen in 
lebenswahrer, humorvoller Weiſe publiziert. Ich erwähne nur ſeine 
letzte, die mit Moebius angeregte Gründung einer paſſenden Heil⸗ 
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um die eigentliche Hygiene. Aber im Gebiet der Pſycho⸗ 
pathie gibt es ja keine Grenze zwiſchen Krankheit und Ge⸗ 
ſundheit. Vieles in den Grohmannſchen Erfahrungen 
iſt ſehr beherzigenswert für alle Geſunden, welche ſich vor 
Geiſtes⸗ oder Nervenſtörungen ſchützen wollen. 

7. Körper und Geift, gegenſeitige Rückwirkungen. 
Es wird viel von Einwirkungen des Körpers auf den Geiſt 
und umgekehrt des Geiſtes auf den Körper geredet. Wir 
ſahen, daß es ein Mißverſtändnis iſt, d. h. es handelt ſich 
um Wirkungen des Gehirns auf den übrigen Körper und 
umgekehrt. 

Krankheiten des Gehirns (Irrſinn z. B.) können durch 
abnorme Hirnreizungen die Verdauung, den Blutkreislauf, 
die Handlungen, die Drüſenausſcheidungen uſw. — kurz 
alles, was mit der Tätigkeit der Nerven zuſammenhängt, 
ſtören. Verſtopfung, Menſtruationsſtörungen, Magen⸗ 
krämpfe, Lähmungen, Schweiß, Speichelfluß uſw. können 
durch Neurokymſtürme oder ⸗hemmungen im Gehirn be⸗ 
dingt werden. Umgekehrt können Fieberzuſtände, Gicht, 
Herzleiden, Magenkrankheiten uſw. durch Reizung der Ner⸗ 
ven oder Störung des Kreislaufes im Gehirn die Gehirn⸗ 
tätigkeit, d. h. den Geiſt und das Gemüt ſtören. Im letz⸗ 
teren Fall iſt meiſtens das Gehirn direkt in Mitleidenſchaft 
gezogen; ſo bei Herzkranken durch Störung des Hirnkreis⸗ 
laufes, bei Typhusdelirien durch Invaſion von Typhus⸗ 
bakterien um die Hirnblutgefäße herum uſw. Organiſche 
Krankheiten des Magens und des Darmes (Krebs, Ge⸗ 
ſchwüre uſw.) ſtören ſelten das Gehirn. Bei den Verdau⸗ 
ungsſtörungen, die mit Hypochondrie und düſterer Stim⸗ 


kolonie betreffende Arbeit: „Die Kolonie Friedau, eine alkoholfreie 
Volksheilſtätte“ Zürich 1902; „Geiſteskrank, Bilber aus dem Mer: 
kehr mit Geiſteskranken und ihren Angehörigen, für Laien“ 1902. 
m Haus Schönow von Dr. Laehr in Zehlendorf bei Berlin wird 
die Sache jetzt gemacht. 
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mung einhergehen, iſt faſt immer die Gehirnſtörung die Ur⸗ 
ſache und nicht die Wirkung der Verdauungsſtörung. 
Immerhin drückt jedes Körperleiden die Stimmung mehr 
oder weniger herunter. 

Es beſteht jedoch durchaus kein beſtimmtes Verhältnis 
zwiſchen der Hygiene des Gehirns und derjenigen des 
übrigen Körpers. Man ſieht durch und durch kranke Ges 
birne, fogar ſchwer Geiſteskranke, bei welchen der übrige 
Körper von Kraft und Geſundheit ſtrotzt. In Irren⸗ 
anſtalten findet man nicht ſelten athletiſche Rieſen und 
neunzigjährige Menſchen. Umgekehrt findet man geiſtige 
Helden des Willens, des Intellektes und des Gemütes, 
geniale Arbeiter, Menſchen mit prachtvollem geiſtigem 
Gleichgewicht in einem elenden, rachitiſchen oder tuber— 
kulöſen Körper, deſſen Leben an einem Hauch hängt. 
Sicher iſt die Vermehrung der letzteren für die Menſchheit 
relativ beffer als die der erſteren! 

8. Allgemeines. Mittels richtiger, ſyſtematiſcher 
Trainierung auf allen Gebieten wird man außerdem glück 
lich, frei und reich; reich, nicht immer an Geld, aber an 
Arbeitsfähigkeit und durch Bedürfnisloſigkeit frei von der 
Sklaverei überflüſſiger und ſchädlicher Bedürfniſſe, glück⸗ 
lich in der Freude an den überwundenen Schwierigkeiten 
und im Gefühl der Kraft, der Geſundheit, der erhöhten 
Leiſtungsfähigkeit, Unabhängigkeit und Anpaſſungsfähig⸗ 
keit. Bezüglich der Bedürfnisloſigkeit muß man mich aber 
recht verſtehen. Das geflügelte Wort des Sozialiſten La ſ⸗ 
ſalle von der „verfluchten Bedürfnisloſigkeit“ hat trotzdem 
ſeine Richtigkeit. Man muß nur die Dinge auseinander⸗ 
halten und die guten und nützlichen Bedürfniſſe von den 
ſchädlichen oder übermäßigen Begierden trennen, die nur 
künſtlich zu Bedürfniſſen werden. Schlecht find die mate⸗ 
riellen Bedürfniſſe, welche den Menſchen verknechten und 
abhängig machen, ſomit alle ſolche, die auf reine Genuß⸗ 


273 


ſucht, Tand, Spiel und Luxus hinauslaufen, gut dagegen 
diejenigen, welche zur nützlichen ſozialen Geiſtes- und Mus⸗ 
kelarbeit treiben. Man ſei daher möglichſt einfach und 
ſchlicht in Kleidung, Eſſen, Trinken, Wohnung uſw. und 
ſtelle dafür an feine Perſon erhöhte Anſprüche in der Bil 
dung des Geiſtes, des Sozialgefühls, der Ausdauer ſowie 
in techrifchen Fertigkeiten. 

Hier mögen noch die Siedelungsgemeinſchaften, wie 
z. B. die Gartenſtadt Rüppurr bei Karlsruhe in Baden er⸗ 
wähnt werden, die nach genoſſenſchaftlichem Syſtem gebaut 
und organiſiert werden. Herr Dr. Kampfmeyer hat ſich 
um dieſe Sache ſehr verdient gemacht. Ich habe ſelbſt drei 
Monate in der Gartenſtadt Rüppurr gewohnt und kann 
das dortige Syſtem nur warm empfehlen: einfach, gemüt⸗ 
lich, geſund und hygieniſch. Um jedes Haus iſt ein Garten 
angelegt. 

Wir müſſen endlich nochmals betonen, was früher 
ſchon geſagt wurde, daß die Hygiene als ſolche nur die Ver⸗ 
hütung von Krankheiten durch zweckmäßige Lebensweiſe er 
ſtrebt und nicht im Krankheitsfall den Arzt erſetzen kann. 
Wer unſer 6. und 7. Kapitel geleſen hat, wird aus der 
Mannigfaltigkeit der angedeuteten Krankheitsbilder begrei⸗ 
fen, daß zur Stellung einer richtigen Diagnoſe, Prognoſe 
und Behandlung ein tüchtiger Gehirn- und Nervenarzt nötig 
iſt. Die Schwierigkeit beſteht darin, denſelben zu finden 
reſp. zu wählen. Man ſoll ſich vor allem vor Strebern 
und zu ſehr kaufmänniſch gebildeten Arzten hüten, von den 
patentierten und unpatentierten Schwindlern nicht zu ſpre⸗ 
chen, die leider Legion ſind. Man ſollte eigentlich einem ver⸗ 
nünftigen Menſchen nicht ſagen müſſen, daß alle Reklame⸗ 
helden, welche in den Zeitungen und in hochtönenden Pro— 
ſpekten ihre Heilerfolge auspoſaunen, Allheilmittel erfun⸗ 
den haben wollen, gegen Einſendung von 20 Mark Willen 
und Energie verſchaffen u. dgl. m., ſamt und ſonders 
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Schwindler find, die nur darauf ausgehen, die Leichtgläubig⸗ 
keit des Publikums auszubeuten. Man ſollte ferner die 
Scheu vor dem Irrenarzt ablegen. Gerade der feſt beſoldete 
Direktor einer Staatsirrenanſtalt, der in ſeiner dornenvollen 
Stellung beſtändig Anfeindungen und Verleumdungen durch 
die Klatſchereien und Lügen halb oder gar nicht geheilter 
Geiſteskranker ausgeſetzt iſt, bietet eine gute Gewähr, denn 
der Boden, auf dem er lebt, iſt nicht dazu angetan, den 
Schwindel wachſen zu laſſen. Seine Kenntnis der Ab: 
normitäten des menſchlichen Geiſtes gibt ihm Erfahrungen, 
die den meiſten anderen Arzten fehlen. Viele ſog. Nerven⸗ 
ärzte, die ſich nur in Sanatorien bewegen, und deren Stu⸗ 
dien ſich auf das Rückenmark und die peripheren Nerven 
beſchränkt haben, leiden an dem großen Fehler, daß ſie das 
Zentrum ihres eigenen Gebietes nicht kennen, nämlich das 
Gehirn und die Geiſtesſtörungen. Es wäre ſehr nötig, der 
Pſychiatrie eine höhere Stellung an den Hochſchulen zu ver⸗ 
ſchaffen und den Horizont des Irrenarztes durch eine Er: 
weiterung ſeines Gebietes — extra muros — auf alle 
Nervenleiden auszudehnen, ſtatt Irrenarzt und Nervenarzt 
in zwei Perſonen zu trennen, was ein grundſätzlicher 
Fehler iſt. Im Zweifel und in dringendſter Lage wird zu⸗ 
nächſt ein ſchlichter und ehrlicher Hausarzt der beſte Rat⸗ 
geber ſein. Er wird auch am beſten die Wahl des richtigen 
Nervenſpezialiſten empfehlen können. 
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10. Kapitel. 


Nervenhygiene der Zeugung oder der Vererbung 
(Hygiene der erblichen Anlage). 


Als Beſtandteile unſeres Körpers können die Eier und 
Spermatozoen (Samenfäden) nicht ſelbſt für ihre Hygiene 
ſorgen. Man ſagt ſcherzweiſe, man könne nie vorſichtig 
genug ſein in der Wahl ſeiner Eltern; man kann ſie aber 
nicht wählen. Daraus entſteht für uns eine heilige Pflicht, 
nämlich diejenige, für die Geſundheit unſerer Nachkommen 
zu ſorgen. Es iſt eine ſehr bequeme Redensart, zu be⸗ 
haupten, wir dürften nicht Schickſal ſpielen und müßten 
es der Natur überlaſſen, unſere Zuchtwahl zu beſorgen. 
Das tun freilich die Tiere mit einem gewiſſen Erfolg, weil 
ſie keine Medizin treiben, keine Brillen tragen, ſich nicht 
bekleiden und für ihre Krüppel und Kranken überhaupt 
nicht ſorgen, ſo daß der Tod bei ihnen die Zuchtwahl ver⸗ 
ſieht. Wenn aber der Menſch durch Pflege und Zeugungs⸗ 
fähig⸗Laſſen unheilbarer Kranken, Sorge für die Krüppel, 
Tötung der Geſunden durch Kriege, Erſchwerung natür⸗ 
licher Verbindungen bei Züchtung der Proſtitution und der 
veneriſchen Krankheiten, durch den ſtändigen Militärdienſt, 
Vernichtung einer normalen feruellen Zuchtwahl durch 
Geld⸗ und Standesheiraten, Züchtung des Alkoholgenuſſes 
u. dgl. m. tatſächlich konſequent ein ſchädliches Schickſal 
ſpielt und für Verſchlechterung feiner Raſſe ſorgt, iſt die 
obengenannte Redensart die purſte Heuchelei. Allerdings 
führt man mit einem gewiſſen Recht den Mißerfoolg des 
ſpartaniſchen Geſetzgebers Lykurgus gegen unſere Forde⸗ 
rung ins Feld. Derſelbe hatte aber, ſeiner Zeit und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unkenntnis entſprechend, nur eine Zuchtwahl für 
die körperliche Kraft durchgeführt, dagegen die geiſtige Tüch⸗ 
tigkeit total vernachläſſigt und außerdem den Kapitalfehler 
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begangen, die Sklaverei der Heloten beſtehen zu laſſen. Da⸗ 
durch half er allerdings ein körperlich kräftiges, dafür aber 
dummes und faules Volk heranzüchten. Er hatte die Haupt⸗ 
ſache, nämlich die Züchtung der Arbeit, vergeſſen, und die 
Geſchichte lehrt, daß ſchließlich überall die Sklaven durch 
ihre Arbeit ihre Herren überflügeln, ſo daß die Sklaverei 
die letzteren und nicht die erſteren vernichtet. 

Man führt auch gegen uns die Unfähigkeit künſtlich 
gezüchteter Tier- und Pflanzenraſſen, ſich ſelbſt in der Na— 
tur zu erhalten, an. Man vergißt wiederum hier, daß wir 
dieſe Raſſen nicht für ihre eigene Kraft und Kampffähig⸗ 
keit im Leben züchten, ſondern nur um beſtimmter Eigen⸗ 
ſchaften willen, die wir für unſeren Nutzen erzielen wol⸗ 
len, und daß wir dadurch direkt ihre Fähigkeit im Lebens⸗ 
kampf vernichten. Die Argumente ſprechen daher für uns 
und nicht gegen uns, denn ſie beweiſen beide, daß man 
züchten kann, wenn man züchten will. Für das eigene Wohl 
unſerer Nachkommen müſſen wir aber ihre Arbeitskraft, 
ihre Geſundheit und ihre Fähigkeit im Lebenskampf züchten, 
indem wir die Erzeugung von geiſtigen und körperlichen 
Krüppeln vermeiden und diejenige kräftiger und körperlich 
geſunder, fleißiger, willensenergiſcher, guter (d. h. ſozialer, 
altruiſtiſcher), intelligenter, denkender, kurz in allen Be⸗ 
ziehungen tüchtiger Menſchen, und zwar Weiber und Män⸗ 
ner, befördern. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, erklären wir hier 
den Vererbungstheoretikern, daß wir uns um ihre Hypo⸗ 
theſen nicht zu kümmern brauchen. Wir wollen keine „neue 
Spezies“ (Homo supersapiens oder Übermenſch) 
entſtehen laſſen. Wir begnügen uns mit den über die natür⸗ 
liche und künſtliche Zuchtwahl innerhalb einer Art bekannten 
Fakta, und wir vernachläſſigen keineswegs die außer der 
Zuchtwahl noch wirkenden Faktoren der Ernährung, der 
Luft uſw. (ſiehe im 9., 11. und 12. Kapitel). Dagegen 
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find alle wiſſenſchaftlichen Vererbungstheoretiker, ob fie der 
Zuchtwahl, den chemiſchen Kräften, einem inneren Muta⸗ 
tionstrieb oder anderen, noch unbekannten Faktoren das 
größere oder geringere Gewicht bei der Umbildung der Arten 
beilegen, darüber einig, daß die heutigen Tier— 
arten ſtammverwandt ſind, daß wir Menſchen 
zu denſelben gehören, und daß die individuellen Varia⸗ 
tionen für gewöhnlich durch Vererbung, feruelle Kreuzung 
und daher durch Zuchtwahl bedingt ſind. Das genügt uns, 
um innerhalb unſerer Art die Züchtung der geſunden und 
beſſeren, brauchbareren Eigenſchaften durch alle dazu ges 
eigneten Mittel als gebieteriſches Poſtulat der Hygiene auf⸗ 
zuſtellen. a 

Francis Galton hat mit dem trefflichen Namen Eu: 
genik die rationelle künſtliche Zuchtwahl des Menſchen be⸗ 
zeichnet. Es iſt ſehr am Platz, den doppelſinnigen Namen 
Neomalthuſianismus fallen zu laſſen, weil er einmal für 
die einfache quantitative Beſchränkung der Kinderzahl an⸗ 
gewendet wurde und heute überall ſo verſtanden wird. Wir 
haben geſehen, wie verderblich für die ganze Zukunft unſerer 
Raſſe eine ſo einſeitige Beſchränkung der Kinderzahl iſt, 
und wie notwendig es iſt, umgekehrt eine kräftige Fort⸗ 
pflanzung der geſunden, guten und altruiſtiſchen Elemente 
zu fördern. Bereits haben in neuerer Zeit internationale 
eugeniſche Kongreſſe ſtattgefunden. Wir können nicht drin⸗ 
gend genug dieſe Reform empfehlen, die unbedingt die Zus 
kunft für ſich hat. 

Dazu iſt freilich eine geſunde Einſicht und eine Ab⸗ 
legung unferer dogmatifchzreligiöfen, fozialen und Standes⸗ 
vorurteile ſowie die abſolute Enthaltung von allen zur Ent⸗ 
artung führenden Vergiftungen nötig. Selbſtverſtändlich 
kann man die Qualität ſeines Kindes nicht genau voraus⸗ 
beſtimmen und kann es ſich nur um eine Durchſchnitts- und 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung handeln. Eine große Gefahr 


des Mißverſtehens unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe über die Vererbung liegt darin, daß intelligente, 
dabei aber ſehr ängſtliche und gewiſſenhafte Naturen die 
Gefahr der Übertragung irgendeiner Geiſtesſtörung oder 
eines anderen erblichen Gebrechens ihrer Per ſon, ihrer El⸗ 
tern oder ihrer Vorfahren überſchätzen und ſich darum der 
Fortpflanzung enthalten, während rohe, gleichgültige 
Dummköpfe das alles überſehen und ihre eigene Qualität 
für vortrefflich halten. Wir können daher nicht energiſch 
genug betonen, daß wir die Sache folgendermaßen auf⸗ 
faſſen: 

Wir müſſen die Menſchheit in ungefähr zwei Hälften 
teilen: eine obere, ſozial brauchbarere, geſundere oder glück⸗ 
lichere und eine untere, ſozial unbrauchbarere, weniger ge⸗ 
ſunde oder unglücklichere. Ziehen wir zwiſchen beiden eine 
mittlere Durchſchnittslinie, ſo können wir folgenden Satz 
aufſtellen: Wer ſelbſt, mitſamt dem Mittel feiner bekannten 
Aſzendenz, unzweideutig zur oberen Hälfte gehört, hat die 
Pflicht, ſich kräftig zu vermehren; wer ebenſo zweifellos zur 
unteren Hälfte gehört, beſonders wer mit Bezug auf kör⸗ 
perliche Gebrechen, Dummheit, Geiſtesſtörung, Verbrechen 
und Nervenkrankheit ein verfehlter, unglücklicher und ſozial 
ſchädlicher Menſch iſt, ſollte gehalten fein, reſp. es als ſoziale 
Pflicht betrachten, unter allen Bedingungen die Erzeugung 
von Kindern zu vermeiden, ganz beſonders, wenn ſeine Ge⸗ 
brechen individuell ausgeſprochen und in ſeiner Aſzendenz 
deutlich familiär erblich ſind; wer endlich auf der mittleren 
Durchſchnittslinie ſteht, ſoll ſehen, mäßig in der Vermeh⸗ 
rung ſeiner Art zu bleiben. 

Wohlverſtanden ſoll alſo damit durchaus nicht geſagt 
werden, daß nur große Talente und Genies ſich kräftig 
vermehren ſollen. Es gibt ſogar gewiſſe einſeitige patho⸗ 
logiſche Genies, die aus geiſtig durch und durch entarteten 
Familien ſtammen, deren Geſchwiſter mehr oder weniger 


blöd und geiſteskrank find und deren Nachkommen meift 
recht unbrauchbar werden. Schlichte, aber geſunde, brave, 
ſolide, arbeitſame und mit geſundem Menſchenverſtand be⸗ 
gabte Bauern und Arbeiter bilden ein vortreffliches Mate⸗ 
rial zu einer guten Nachkommenſchaft. Auf der anderen 
Seite darf man nicht vergeſſen, daß jetzt geiſtig und ſozial 
hochſtehende Menſchen in der Regel bereits das Produkt 
einer früheren günftigen und glücklichen Zuchtwahl ſind, 
und daß, wenn ſie zu Anſehen und Vermögen gekommen 
ſind, dies meiſtens durchaus nicht nur äußeren Glücks⸗ 
zufällen und guter Erziehung, ſondern viel mehr zu einem 
oft gewaltigen Teil der guten Qualität des Spermatozoons 
und des Eies zu verdanken iſt, denen ſie entſproſſen ſind. 
Das iſt freilich auch ein „glückliches Geſchick“, aber ganz 
anderer Art als nach der geläufigen Auffaſſung des urteils⸗ 
unfähigen Publitums. Wenn manche derſelben etwas ner⸗ 
vös ſind und wenn dann viele ihrer Fehler ſchärfer zutage 
treten und ſchärfer kritiſiert werden, als dies beim geſunden, 
braven Bauern der Fall iſt, ſo kommt es daher, daß ihre 
öffentliche Stellung ſie viel mehr exponiert und ein über: 
maß von Arbeit fie oft beinahe aufreibt. 

Ich wurde ſchon mehrmals vor einer beabſichtigten 
Eheſchließung von tüchtigen und gewiſſenhaften Leuten ges 
fragt, ob die Heirat ſtattfinden dürfe oder nicht, weil 
vielleicht der Vater der Braut oder des Bräutigams geiſtig 
krank oder dieſer oder jener Fall von Gebrechen oder Krank⸗ 
heit in der Familie vorgekommen war. Dem eben Ge⸗ 
ſagten gemäß war ich meiſtens in der Lage, nicht nur die 
Heirat, ſondern auch eine flotte Kindererzeugung zu emp⸗ 
fehlen. Umgekehrt dagegen mußte ich bei dummen, ein⸗ 
fältigen Epileptikern, Imbezillen, Gewohnheitsverbrechern 
oder ſiechenden Tuberkulöſen und Syyhilitikern ſehr oft 
mit größter Energie und unaufgefordert vor der Kinder⸗ 
erzeugung als direktem Verbrechen warnen, den Leuten ins 


Gewiſſen reden und ihnen ſchildern, was fie für eine trau⸗ 
rige, unglückliche, krankhafte Brut zweifellos erzeugen 
würden. Das gleiche gilt natürlich im höchſten Maße von 
den Alkoholikern, von der Erzeugung von Kindern im 
Rauſchzuſtand, von den Morphiniſten, Opiophagen uſw. 
Daß auch ſchwere erbliche Leiden des Rückenmarks, erbliche 
Hypochondrien ſchwerer Art uſw. keine gute Nachkommen⸗ 
ſchaft verſprechen, liegt auf der Hand. 

In neuerer Zeit hat das Vorgehen einiger amerikani⸗ 
ſcher Staaten, welche bei Verbrechern die zwangsmäßige 
Kaſtration eingeführt haben, die Aufmerkſamkeit mit Recht 
auf ſich gelenkt. Ich hatte früher die Frage ſchon angeregt 
und ſogar in zwei Fällen von ſchwerer Geiſtesabnormität 
die Sache ausgeführt. Dr. E. Oberholzer“) hat die Sache 
mit größtem Nachdruck betont. Ich will hier dieſe Frage 
nur inſofern berühren, als ich darauf aufmerkſam mache, 
daß die Sache heute ſehr vereinfacht werden kann. Man 
kann nämlich bei Männern das Vas deferens (den Samen⸗ 
gang) durch eine ſehr einfache Prozedur unterbinden oder in 
der Weiſe auseinanderziehen, daß eine Befruchtung für 
immer verunmöglicht wird, ohne daß deshalb Beiſchlaf und 
Sexualgefühl irgendwie geſtört werden. Das gleiche kann 
bei Frauen durch Unterbinden oder Auseinanderziehen der 
Muttertrompeten geſchehen. Dieſe Operation iſt viel 
weniger eingreifend als die Kaſtration und ſtört den Sexual⸗ 
verkehr abſolut nicht, ſo daß ſie bei allen möglichen ſchweren 
Krankheiten und Verbrechen, wo eine definitive Steriliſie⸗ 
rung angezeigt iſt, ſich ungemein empfiehlt. Dagegen iſt 
dieſe Maßregel überall da zu verwerfen, wo es ſich um ge⸗ 
ſunde oder ungefähr geſunde Menſchen handelt, bei wel⸗ 


*) „Kaſtration und Steriliſation von Geiſteskranken in der 
Schweiz“, Juriſtiſch⸗pſychiatriſche Grenzfragen, Bd. 8, Heft 1/3, 
alle a. S., und „Dauernde Anſtaltsverſorgung oder Steriliſation?“ 
Schweizeriſche Zeitſchrift für Strafrecht, Bern, 25. Ig., 1. Heft 1912. 


chen zwar aus beſtimmten Gründen die Vermeidung einer 
Schwangerſchaft angezeigt iſt, wo man ſich aber wohl hüten 
muß, der Sache einen definitiven Charakter zu geben. 
Hier ſind die gewöhnlichen vorübergehenden Mittel zur 
Verhütung der Zeugung (Kondome, Okkluſivpeſſarien) uns 
bedingt und allein am Platz. Der Arzt muß hier ſehr 
ſtreng fein. Zu einer definitiven zwangsmäßigen oder ſon⸗ 
ſtigen Steriliſierung gehören ſtets l ärztliche oder ju⸗ 
riſtiſche Motive. 

Nun wird man hier ſagen: Das it alles ſchön und aut, 
aber wie wollen Sie es anfangen, in folchen Fällen die 
Kindererzeugung zu umgehen, ohne zugleich den ſexuellen 
Verkehr in oder außer der Ehe verhindern zu wollen oder 
zu können? Darauf erkläre ich, daß eine wiſſenſchaftlich 
richtig verſtandene Eugenik durchaus nicht ſchwierig durchs 
zuführen iſt. Die Zeugungsvorgänge ſind heute, wie geſagt, 
fo gut bekannt, daß es eine Leichtigkeit iſt, die Kindererzeu⸗ 
gung nach Belieben zu regulieren. Wir wiſſen ja ganz 
gut, daß es ein ausſichtsloſes, leeres Predigen iſt, wenn 
man den Menſchen ſexuelle Aſkeſe vorſchreibt und ihnen 
den geſchlechtlichen Verkehr verbieten will. Leider ſteckt un⸗ 
ſere Geſellſchaft ganz voll von einer falſchen Moral und 
von falſchen Vorurteilen. Weit entfernt, unſere abſcheu— 
lichen geſchlechtlichen Ausſchweifungen und vor allem die 
Niedertracht der Proſtitution zu empfehlen, die gerade eine 
der Haupturſachen unſerer Entartung bildet, bin ich im 
Gegenteil für eine energiſche, aber rationelle Bekämpfung 
derſelben. Wir haben bereits oben erklärt, wie falſch es iſt, 
die Erzeugniſſe der Kultur, die unſerer vielfachen Miſere 
etwas abhelfen können, mit den Schlagwörtern „unnatür⸗ 
lich“ und „künſtlich“ zu verwerfen. Wenn geiſtige und kör⸗ 
perliche Krüppel, die ſich nicht vermehren ſollten, verliebt 
ſind und durchaus heiraten wollen, ſoll man ſie nicht daran 
hindern, dagegen ſie von der Kindererzeugung abhalten, 


indem man fie zur Anwendung von Mitteln veranlaßt, 
welche die Konzeption, d. h. die Zeugung, verunmög⸗ 
lichen.) 

Die ſe Mittel dienen zugleich in der Ehe dazu, eine 
überſchnelle Aufeinanderfolge von Kindern zu verhüten, 
laſſen der Mutter Zeit, ſich zu erholen, und ſetzen dann 
den Vater nicht der Verſuchung aus, ſeiner Frau untreu 
zu werden, und damit nicht der Gefahr, ihr eine veneriſche 
Infektion von außen zu bringen, die wiederum die Nach: 
kommenſchaft vergiftet. 

Man hat über ſolche Schutzmittel viel Unſinn geſchrie⸗ 
ben und behauptet, ſie ſeien ſchädlich oder gar gefährlich, 
was beides unbedingt zu beſtreiten iſt. Es iſt ebenſo lächer⸗ 
lich, die Sache als unmoraliſch zu bezeichnen, während ſie 
umgekehrt die ſchlimmſten Auswüchſe der Unmoralität, der 
Krankheit, der Untreue und der Erzeugung krüppelhafter 
Nachkommen ſehr oft allein verhüten kann. 

Man muß uns alſo recht verſtehen; die neomalthuſi⸗ 
ſchen Schutzmaßregeln dürfen keineswegs dazu dienen, aus 
Egoismus, Geld⸗ und Genußſucht die eheliche Kindererzeu⸗ 
gung an und für ſich einzuſchränken. Letztere ſoll nur regu⸗ 
liert und in ihrer Qualität verbeſſert werden, weil dies 
eine heilige Pflicht unſerer Nachkommenſchaft gegenüber 
iſt. Freilich wenden egoiſtiſche Ehemänner, gefallſüchtige, 
leichtfinnige, kokette Frauen u. dgl. ſolche Maßregeln aus 
Bequemlichkeit, zur Erhaltung ihrer Schönheit, aus Faul⸗ 
heit und aus mangelnder Liebe zu Kindern an. Dadurch 
vermehren ſich dieſe Herrſchaften weniger, und es iſt auch 
nicht ſehr ſchade. Gute, lebensfrohe, tüchtige Menſchen, 


) Ich verweiſe die Perſonen, die näheres hierüber erfahren 
wollen, auf mein Buch über die „Sexuelle Frage“, München, bei 
Ernſt Reinhardt, 13. Aufl. 1920, Volksausg. 1913. Am empfeh⸗ 
lenswerteſten ſind für die Männer Zökalkondome (Fiſchblaſenprä⸗ 
ſervative), für die Frauen Okkluſivpeſſare, am ſicherſten beides zu⸗ 
gleich. 
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die Freude an Nachkommenſchaft haben, brauchen dagegen 
nur das folgende 11. Kapitel noch zu leſen, um zur Erzeu⸗ 
gung tüchtiger Kinder ermutigt zu werden. Gibt man ſeinen 
Kindern eine gute erbliche Anlage als Mitgift auf die Welt, 
ſo iſt dies mehr wert als Luxus und Reichtum, die nur zur 
Entartung führen. Tüchtige, gute und geſunde Naturen 
ſchlagen ſich im Leben überhaupt, ſelbſt bei ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen, durch. Ich betone noch, daß ich in dieſer Frage, 
abgeſehen von den Geiſteskranken und den ſchweren Ver: 
brechernaturen, nichts von Zwangsgeſetzen und -maßregeln, 
alles dagegen von der Belehrung des Volkes und von geſun⸗ 
den Sitten erwarte. 

Zum Schluſſe verweiſe ich auf das 8. Kapitel für die 
erbliche Einwirkung der Gifte und beſonders des Alkohols 
(Keimverderbnis oder Blaſtophthorie). Dieſer Punkt iſt bei 
der Hygiene der Zeugung von allererſter Wichtigkeit. Ganz 
beſonders find die Verbrechernaturen (Gewohnheitsverbre⸗ 
cher) ſowie auch Intriganten, Querulanten und andere bös⸗ 
artig und tief pſychopathiſche Plagegeiſter ſehr ſchlimm und 
ſollten keine Kinder erzeugen; ebenſo überhaupt alle anti⸗ 
ſozialen Menſchen, leidenſchaftlichen Ausbeuter u. dgl. m., 
denn dieſe verbreiten am meiſten Leid um ſich herum. Es 
iſt fatal, daß gute und tüchtige Menſchen in unſerer heus 
tigen Kulturgeſellſchaft derart mißbraucht und angeſpannt 
werden, daß ihnen vielfach keine Zeit und Gelegenheit zum 
Heiraten und zur Kindererzeugung bleibt, während gerade 
dieſe (ich nenne z. B. tüchtige Dienſtboten) ſich am meiſten 
vermehren ſollten. Ich will hier die große Frage unſerer 
Monogamie nicht beſprechen. Dieſe iſt mehr ein Titel 
als eine Wahrheit; denn die Polygamie, ſelbſt bei den 
Mohammedanern, iſt ſicher weniger ſchlimm als unſere 
Proſtitution. Jedenfalls dürfte unſere Monogamie, die 
viel mehr auf wahrer Liebe und Treue als auf äußeren ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen und Heuchelei beruhen ſollte, durch 


Erleichterung und beffere Regulierung der Ehe ſcheidungsver⸗ 
hältniſſe die nötigen Korrekturen erhalten. 

Eine Schmach für unſere, die Proſtitution anerken⸗ 
nende Kultur iſt auch der heuchleriſche Formalismus, mit 
dem außerehelich erzeugte Kinder und deren Mütter mit 
Schande belegt, gebrandmarkt und benachteiligt werden. 

Abſichtlich laſſen wir eine Reihe Fragen beiſeite, von 
welchen viel Weſens gemacht wird, die wir jedoch für höchſt 
unwichtig halten, oder über welche wir eigentlich doch nichts 
wiſſen, ſo z. B. die angeblichen Mittel, willkürlich Knaben 
oder Mädchen zu erzeugen, den angeblich ſtärkeren Einfluß 
des väterlichen oder des mütterlichen Keimes auf die Nach⸗ 
kommen (man braucht ja nur die ungeheure Variabilität 
der Art und Weiſe, wie die Kinder ihren verſchiedenen 
Eltern und Vorfahren gleichen, zu beachten, um von der 
Ausſichtsloſigkeit ſolcher Spekulationen überzeugt zu ſein), 
die Gemütsſtimmung der Erzeuger zur Zeit der Zeugung 
u. dgl. m. Wer die naturwiſſenſchaftlich erwieſenen Be: 
dingungen der Zeugung begriffen hat und ſich von Vor: 
urteil und Autoritätsglauben freimacht, wird das Sinnloſe 
und Unwahrſcheinliche vom Wahrſcheinlichen und Logiſchen 
ſelbſt unterſcheiden können und für das Unbewieſene Be⸗ 
weiſe abwarten. Gewiß iſt es übrigens bedenklich, Zeu⸗ 
gungen vorzunehmen, während man krank, erſchöpft oder 
ſehr ſchlecht genährt iſt, denn es leiden zweifellos auch 
die Keimdrüſen unter ſolchen Zuſtänden, obwohl poſitive 
Statiſtiken darüber ſchwer aufzuſtellen ſind. Die größere, 
geringere oder fehlende Leidenſchaft beim zeugenden Bei: 
ſchlaf, die Gefühle, die dabei bei einem der Zeugenden oder 
bei beiden vorhanden ſind, bleiben dagegen ſicher ganz ohne 
Einwirkung auf die Qualität des Produkts. Es fehlt wenig⸗ 
ſtens jeder Anhaltspunkt für einen diesbezüglichen Einfluß, 
und alle bekannten Tatſachen ſprechen gegen einen ſolchen. 
Dagegen ſcheint das Alter der Erzeugenden aus nahe: 


liegenden Gründen nicht gleichgültig zu fein. Kinder von 
ſehr alten Eltern find gewöhnlich ſchwächlich und auch gei- 
ſtig mangelhaft entwickelt. Umgekehrt pflegen Kinder un⸗ 
reifer Menſchen ſehr klein und auch etwas mangelhaft zu 
ſein. Zweifellos aber leiden unſere modernen Zeugungen 
durchwegs mehr an zu hohem als an zu jungem Alter der 
Erzeuger. Goethes Mutter war zur Zeit ſeiner Zeugung 
etwa 17, zur Zeit feiner Geburt etwa 18 Jahre alt. Das 
befte Zeugungsalter dürfte jedenfalls beim Weibe 18 30, 
beim Manne 25—45 Jahre betragen, denn die Entwicklung 
des letzteren iſt entſchieden eine ſpätere und langſamere. 
Immerhin ſcheint eine Verlängerung beim Weibe bis 40, 
beim Manne bis 80 Jahre und auch noch etwas darüber 
nicht vom Übel zu ſein. Es wurde behauptet, die Kinder 
hätten eine Tendenz, eher dem Alteren der beiden Zeugen: 
den zu gleichen; doch auch dies iſt durchaus nicht erwieſen. 
Nehmen wir für geſunde und tüchtige Eheleute als Norm 
an, daß die Mutter ein Jahr Ruhe braucht nach der Geburt 
eines Kindes, bevor eine neue Zeugung vom Guten ſei, 
ſo ergibt ſich daraus, daß ein mit 18 Jahren verheiratetes 
Weib, wenn alles günſtig bleibt, im Maximum 10 bis 12 
Kinder erzeugen dürfte, falls nicht Zwillinge die Zahl noch 
ohne Zeitverlängerung vermehren. Letztere Verhältniſſe ſind 
auf die Nervenhygiene berechnet. Selbſtverſtändlich müſſen 
auch die übrigen hygieniſchen Verhältniſſe des Körpers mit— 
berückfichtigt werden. Ebenſo ſelbſtverſtändlich gilt das 
Maximum nur für die günſtigſten Geſundheitsverhältniſſe; 
die Einſchränkungsgründe und mittel haben wir bereits be— 
ſprochen. Aus dem Geſagten ſowie aus der Erfahrung des 
Lebens geht ferner hervor, daß es durchaus normal und 
angemeſſen iſt, wenn der Mann 5 — 10 Jahre älter iſt als 
ſein Weib, während umgekehrte Verhältniſſe eher abnorm 
ſind. Man fürchtet ſich ferner mit Unrecht davor, daß 
Mädchen jung heiraten; das kommt zum Teil daher, daß 


man fie aus falſcher Scham in Unkenntnis der feruellen 
Verhältniſſe läßt, ſo daß ſie dann freilich leicht Beute des 
Betruges werden. An und für ſich aber ſind die meiſten 
Mädchen bereits mit 17 Jahren und oft früher durchaus 
geſchlechtsreif. 


11. Kapitel. 


Nervenhygiene der Entwicklung oder des 
Kindesalters (Pädagogik). 


1. Allgemeines. Iſt einmal durch Verbindung einer 
männlichen und einer weiblichen Keimzelle die erbliche 
Nervenanlage des eben gezeugten Individuums beſiegelt, 
ſo folgt nun die Embryonalzeit während der Schwanger⸗ 
ſchaft der Mutter. Die Hygiene der Schwangerſchaft iſt 
eigentlich eine Frage guter und geſunder Ernährung. Auch 
hier ſowie zur Zeit der Ernährung des Kindes durch die 
Muttermilch wirken alle Vergiftungen und beſonders der 
Alkohol höchſt verderblich. v. Bunge hat ſogar, wie wir 
ſahen, gezeigt, daß der Alkoholismus der Vorfahren die 
Stillungsfähigkeit der Frauen hochgradig beeinträchtigt. Es 
iſt ein ſchreckliches und verderbliches Vorurteil, den Schwan⸗ 
gern und Ammen Alkohol zur angeblichen Stärkung zu 
verabreichen, denn er ſchadet dem Embryo und dem Kinde 
ungeheuer. Alles, was die körperliche Geſundheit und ſpeziell 
auch das Nervenleben der Mutter ſchädigt, ſomit Krank⸗ 
heiten, wie Typhus uſw., große Gemütsaufregungen, Er⸗ 
nährungsſtörungen uſw., wirkt natürlich indirekt mehr oder 
weniger auf den Geſundheitszuſtand des Embryos. Da 
jedoch das Nervenſyſtem des letzteren in keiner direkten 
Verbindung mit demjenigen der Mutter ſteht, wird es nur 


indirekt durch Einflüffe auf die Beſchaffenheit des ernähren⸗ 
den Blutes getroffen. Ich verweiſe übrigens auf das 5. Ka⸗ 
pitel: Keimgeſchichte. 

Erſt nach der Geburt, wenn die Anlagen des Nerven⸗ 
ſyſtems, welche bis jetzt auf rein vegetativem Wege im 
Embryo wuchſen und ſich umbildeten, ſelbſtändig zu funk⸗ 
tionieren anfangen, beginnt auch die eigentliche Nerven⸗ 
hygiene der Entwicklung oder des Kindes. Im allgemeinen 
gilt hier alles, was wir von der Vermeidung von Schädlich⸗ 
keiten früher geſagt haben, ſowie dasjenige, was wir im 
9. Kapitel (Allgemeines) ſagten. Das zarte Gehirn des 
Kindes erfordert beſondere Schonung, ganz beſonders Ver⸗ 
meidung aller Vergiftungen (wiederum ganz beſonders des 
Alkoholgenuſſes) ſowie überhaupt aller Schädlichkeiten, die 
ſeine Entwicklung hemmen. Andererſeits beſitzt dieſes zarte 
Organ eine großartige Plaſtizität und einen ungeheuren 
Drang nach Tätigkeit und Entwicklung. Wie foll nun dieſer 
Drang befriedigt werden? Die Beantwortung dieſer Frage 
bildet den Gegenſtand der Pädagogik, welche praktiſch in 
zwei Teile zerfällt: die Hauspädagogik und die Schulbildung. 

Um die Pädagogik richtig zu begreifen, muß der Er⸗ 
wachſene beim Kind in die Schule gehen; er hat ſeine eigene 
Kindheit leider meiſtens gründlich vergeſſen und verſteht 
ſie nicht mehr; er muß daher das Kind beobachten und ſich 
in ſein Weſen vertiefen. Einerſeits iſt die erſte Kindheit 
eine Fortſetzung der vegetativen Embryonalzeit und er⸗ 
fordert vor allem gute Ernährung und Kräftigung des 
Körpers, ſpeziell der Muskeln; andererſeits aber entwickeln 
ich in ihrem Verlauf raſch alle möglichen Tätigkeiten des 
Gemütes, des Willens und des Intellektes, die man nicht 
vernachläſſigen und verkennen darf. Schlechte Gewohn⸗ 
beiten aller Art, Lüge u. dgl. können ſowohl durch Ver⸗ 
nachläſſigung des Kindes wie durch ſchlechtes Beiſpiel, rohe 
Behandlung und umgekehrt durch Verziehung und Affen⸗ 
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liebe großgezogen werden. Strenge Konſequenz, genaue 
Beobachtung, Übung in allem Guten und Abwendung, 
eventuell Abgewöhnung von allem Schlechten, das alles 
verbunden mit Liebe und Suggeſtionen der Freude und des 
Intereſſes, find die Grundpfeiler einer richtigen Kinder— 
erziehung. Leider ſind erblich ſchlechtgeartete Eltern in der 
Regel auch zugleich ſchlechte Erzieher und geben ſchlechtes 
Beiſpiel, während das Umgekehrte von guten Eltern gilt. 
Infolgedeſſen pflegt man vielfach der Erziehung auch dass 
jenige zuzuſchreiben, was in Wirklichkeit, zum größten Teil 
wenigſtens, von der ſchlechten oder guten erblichen Anlage 
herrührt, die das Kind von ſeinen Erzeugern erhalten hat. 
Die reine Wirkung der Erziehung kann man vielmehr in 
Erziehungsinſtituten für die verwahrloſte und verlaſſene 
Jugend finden, wo die Erzieher nicht zugleich die Erzeuger 
ſind, und dieſe Wirkung iſt durchaus nicht zu verkennen 
oder zu unterſchätzen. Man kann aber auch dort die Macht 
der ſchlechten wie der guten erblichen Anlagen beobachten 
und verfolgen. 

Mit Bezug auf den Intellekt (Gebiet der Erkenntnis) 
finden wir die Grundregel in dem fog. Anſchauungsunter— 
richt. Man muß ſich hüten, den Kindern fertige abſtrakte 
Begriffe, die nur für Erwachſene verſtändlich ſind, bei— 
bringen zu wollen; die Kinder vermögen ſie nicht zu faſſen, 
lernen nur die Worte auswendig und ſprechen ſie papagei— 
mäßig nach. Das Kind muß zuerſt recht viel Kon— 
kretes in ſich aufnehmen. Durch Vergleichung der 
konkreten Sinneseindrücke ſoll es nachdenken und verſtehen 
lernen. Die abſtrakten Begriffe bilden ſich dann allmählich 
ganz von ſelbſt, und ohne oder faſt ohne Auswendiglernerei 
bevölkert ſich das Gehirn mit brauchbaren und logiſch vers 
bundenen Gedächtnisbildern, welche dann die Grundlage 
ſpäterer geſunder Lebens- und Weltanſchauungen bilden. Es 
iſt grundfalſch, zu glauben, daß zur Stärkung eines nütz⸗ 
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lichen Gedächtniſſes ein unverſtandenes Auswendiglernen 
weſentlich beitrage. 

Im Gebiet des Gefühles ſoll dem Kind der Abſcheu für 
alles Schlechte, Verlogene, Egoiſtiſche beigebracht werden. 
Dadurch, daß man ihm ſeine Abhängigkeit von der Arbeit 
der anderen Menſchen zum Bewußtſein bringt, müſſen 
ſoziales Pflichtgefühl, Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheits— 
liebe bei ihm entwickelt werden. Nicht die ſelbſtſüchtige 
Rechthaberei, ſondern die Achtung der Rechte anderer ſoll 
helfen, ſein Rechtsgefühl auszubilden. Auch die Liebe für 
das Schöne ſoll bei ihm gepflegt werden. Furcht foll durch 
Erziehung zum Mut, zur Selbſtändigkeit ſowie durch Be⸗ 
lehrung über die Natur der Furcht einflößenden Dinge be— 
kämpft, erotiſche Neugierde durch nicht zu ſpäte Aufklärung 
über die feruellen Verhältniſſe vom Kinde ferngehalten 
werden, rohen Leidenſchaften durch Arbeit und durch den 
Kultus der ſozialen Ideale ſowie durch die Achtung vor der 
menſchlichen, ſpeziell vor der weiblichen Perſon ſowie durch 
die perſönliche Alkoholabſtinenz des Kindes entgegengetreten 
werden. Leider lernt der geborene Gefühlsidiot gar zu leicht 
mit Worten Gefühle zu heucheln und ſeine Umgebung damit 
zu täuſchen. Dies iſt eine böſe Klippe, deren Umgehung 
viel Umſicht und Einſicht erfordert. Daran ſcheitert bei 
den ſchlimmeren Naturen alle und jede Erziehung. Die ſe 
mißbrauchen vielmehr die Erziehung zu ihren Gunſten. Hier 
wird die Weisheit des Erziehers darin beſtehen, ſich nicht 
durch äußere Talente und Schwindel täuſchen zu laſſen und 
die Träger ſolcher korrumpierender Gärungskeime an der 
Anſteckung ihrer Kameraden zu hindern. 

Im Gebiet des Willens, das wohl am ſchwierigſten 
durch Erziehung zu beeinfluſſen iſt, ſoll man nach Kräften 
Launen und Eigenſinn durch Gewöhnung an die konſe— 
quente Durchführung von Entſchlüſſen zu erſetzen ſuchen. 
In dieſem Gebiet ſind die Engländer die beſten Lehrmeiſter: 

Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 19 


u 


durch Kampf und Arbeit fich ſelbſt im Leben helfen und 
alle Schwierigkeiten durch Ausdauer überwinden lernen iſt 
die richtige Maxime der Willenserziehung. 

Unter Selbſtbeherrſchung verſteht man die Hemmung 
oder Unterdrückung der Reflexe, Triebe und Affekte ſowie 
des Ausdruckes der Gemütsbewegungen in Wort und Tat 
durch die höhere Gehirntätigkeit der Vernunft ſowie durch 
ethiſche und äſthetiſche Motive. Es iſt für die Hygiene des 
Seelenlebens außerordentlich wichtig, daß der Menſch von 
Kindheit auf ſich in der Hemmung ſeiner niederſten Affekte 
und Triebe und ihres Ausdruckes übt. Dadurch werden die 
ſchlimmen Affekte ſelbſt allmählich geſchwächt (ſ. Kap. 1, 2). 
In dieſer Hinſicht ſind die Japaner große Vorbilder. Frei⸗ 
lich läuft man dabei Gefahr, eine heuchleriſche Maske über 
ſein Inneres zu hängen und dieſe Maske zum Betrug der 
andern zu mißbrauchen. Es iſt daher Sache einer geſun⸗ 
den und rationellen ethiſchen Erziehung, das Kind ſowohl 
in der Selbſtbeherrſchung und in der Unterdrückung des 
Schlechten wie andererſeits in der Wahrhaftigkeit, in der 
Leutſeligkeit und im Wohlwollen zu üben. 

Es iſt alſo nicht „der Geiſt“, der „das Fleiſch“ be⸗ 
herrſcht. Die zahlreichen Engramme eines tüchtigen Groß: 
hirns, das viel überlegt und gedacht hat, überwinden viel: 
mehr die unmittelbaren Reaktionen niederer Zentren auf 
ſolche Sinneseindrücke, die geeignet ſind, Begierde oder 
Affekte, wie Zorn, Neid, Arger, Angſt, Enttäuſchung uſw., 
zu wecken. 

Übrigens ſieht man, wie gewiſſe wilde Völker in bezug 
auf Angſt und Schmerz eine gewaltige Selbſtbeherrſchung 
ihren Kindern und Kriegern anerziehen; ſie ſind darin 
unſeren Gebildeten ſehr überlegen. Es kommt alſo hier 
überall auf die Einübung antagoniſtiſcher Kräfte an, wobei 
die erbliche Anlage die Sache bald erleichtert, bald erſchwert. 
Die Spielluſt iſt dem Kinde, wie den jungen Tieren, 
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angeboren; letztere üben ſich dabei für ihr ſpäteres Leben 
in Gewandtheit und Kraft. Leider aber gibt es recht viele 
ſchädliche Spiele, wie Haſardſpiele, Kartenſpiele, rohe Spiele 
ſowie geiſtig anſtrengende und doch ganz zweckloſe Spiele. 
Eine richtige Hygiene des Spieles ſollte ſtets eine geſunde 
und nützliche Übung damit verbinden und die edlen, ethi⸗ 
ſchen Eigenſchaften, den Mut und die Uneigennützigkeit ſo⸗ 
wie die Aufopferung damit verbinden. Statt zu prügeln, 
ſoll man das Retten der in Gefahr Stehenden ſpielend 
lernen. Das Turnen iſt gut; das Schwimmen und die 
Feuerwehrübungen ſind vorzüglich; ebenſo die als Sport 
in Wald und Flur getriebene Naturforſchung, Geometrie, 
Geographie, Meteorologie uſw. 

Anſtand, Höflichkeit, Zuvorkommenheit, Lebensart 
überhaupt gehören zur guten Nervenhygiene und ſollten in 
Schule und Haus wie überall dem Kinde anerzogen werden, 
freilich nicht als Gigerltum, ſondern mit Biederkeit ver⸗ 
bunden. 

2. Kervenhygiene der Schule; die Schule der Zu⸗ 
kunft. Mit Bezug auf die Schonung der Augen, auf 
Ventilation, Räume und Pulte hat die Schulhygiene be⸗ 
reits große Fortſchritte gemacht. Was dagegen die Er⸗ 
ziehung des Gemütes und des Willens ſowie die Methode 
des Unterrichts betrifft, ſo hat das Bedürfnis, die wach⸗ 
ſende Enzyklopädie des menſchlichen Wiſſens in das leider 
mit dieſem Wachstum keineswegs ſchritthaltende Gehirn 
des Kindes (ſ. im 5. Kapitel: Stammesgeſchichte) hinein⸗ 
zupreſſen, lange alle die ſehr ſchön auf dem Papier ſtehen⸗ 
den bezüglichen Reformvorſchläge und -programme der 
Schule faſt allenthalben in ihrer Durchführung gehemmt. 
Erſt die neuere Zeit hat die früheren Impulſe eines Rouſ⸗ 
ſeau und eines Peſtalozzi in den ſog. „Landerzie— 
hungsheimen“ praktiſch verwirklicht und zugleich den 
Bedürfniſſen der modernen Kultur angepaßt. Die folgende 
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Schilderung jener nach meiner Anſicht gelungenften Ne: 
formſchule entnehme ich einem Aufſatz, den ich ſelbſt im 
„Neuen Wiener Tagblatt“ veröffentlicht habe. 

Die neueſte Schulreform wurzelt in den Ideen Rouſ— 
ſeaus und Peſtalozzis, deren Verwirklichung früher daran 
ſcheiterte, daß die Zeit noch nicht reif dafür war und daß 
Peſtalozzi keinen praktiſchen Ordnungsſinn beſaß. 

Eine derartige Schule iſt das Schweizeriſche Land⸗ 
erziehungsheim Schloß Glarisegg bei Steckborn am Boden⸗ 
ſee. Sie befindet ſich in prachtvoller Lage, mitten in Wald 
und Flur.“) 

Sie wurde mit zehn- bis dreizehnjährigen Schülern 
eröffnet und hat ſich allmählich mit dem Programm eines 
Gymnaſiums weiterentwickelt, um die Schüler, wenn ſie 
es wünſchen, den höheren Studien zuführen zu können, 
unter allen Umſtänden aber, um aus ihnen, ſoweit ihr 
Charakter und ihre Fähigkeiten es geſtatten, Männer im 
beſten Sinne des Wortes zu bilden. 

Ich hatte im deutſchen Landerziehungsheim Haubinda 


„) Das Programm der Schule iſt unter dem Titel Land⸗ 
erziehungsheime, Schulprogramm des Schweizeriſchen Landerziehungs⸗ 
heims „Schloß Glarisegg“, i im Verlag von Albert Müller in Zürich, 
1902, erſchienen und erklärt in etwa 80 Seiten die Prinzipien der 
Schule und ihre Durchführung, mit photographiſchen Abbildungen. 
Es iſt folgendermaßen eingeteilt: 

A. Geſchichte der Landerziehungsheime: 1. Die pädagogiſchen 
Ideen Rouſſeaus und die Landerziehungsheime; 2. Die neue Son le 
in Abbotsholme: 3. Die deutſchen Landerziehungsheime bei Ilſen⸗ 
burg und in Haubinda. 

B. Leben und Lernen im Schweizeriſchen Landerziehungsheim: 
1. Das Schloß Glarisegg; 2. Die phyſiſche Erziehung; 3. Der 
wiſſenſchaftliche Unterricht; 4. Kunſt, Religion, Moral. 

Siehe auch: Landerziehungsheime, Darſtellung und Kritik einer 
modernen Reformſchule, Inauguraldiſſertation von Wilhelm Frei 
(philoſophiſche Fakultät, Zürich), 1902, Leipzig, bei Klinkhardt. Im 
gleichen Verlag erſchien: Dr. F. Grunder, Landerziehungsheime und 
freie Schulgemeinden (Pädagogium Bd. 8). 


Gelegenheit, die totale Umwandlung eines Schülers zu beob⸗ 
achten, deſſen Gehirn durch das enzyklopädiſche Zuſammen⸗ 
preſſungsſyſtem unſerer Gymnaſien vollſtändig verdummt, 
betäubt und entmutigt worden war. Er ſah ſich trotz aller 
Arbeit und Anſtrengung als „unfähiger Schüler“ vor der 
ficheren Ausſicht, im Examen durchzufallen. In einem Jahr 
wurde er in Haubinda einer der beſten Schüler. Er war 
nämlich nicht dumm, ſondern nur langſam überlegend und 
konnte nicht leicht auswendig lernen. Ich erfuhr dann von 
einer ganzen Reihe ſolcher Fälle, und da ich ſelbſt die Schule 
in Haubinda in Augenſchein nahm, glaube ich aus eigener 
Anſchauung einiges darüber ſagen zu können. 

Der Zweck jeder Schule ſollte ſein, den Verſtand, 
das Gefühl und den Willen harmoniſch und weiſe zu 
entwickeln, ſoweit jedes einzelne Gehirn ſolcher Entwicklung 
fähig iſt. Sie ſollte nützliche, gute und tätige Männer und 
Frauen bilden, welche imſtande ſind, den Kampf um die 
Exiſtenz dadurch leicht durchzuführen, daß ſie ſehr wenig 
von den andern fordern, ſelbſt aber viel für die menfchliche 
Geſellſchaft leiſten. Kein Menſch kann heutzutage leben, 
ohne von ſeinen Mitmenſchen materielle oder geiſtige Gaben 
zu empfangen. Ein guter Bürger iſt derjenige, der ſeinem 
Vaterlande und der Menſchheit mehr gibt, als er ihnen ent⸗ 
nimmt; der ſchlechte Bürger tut das Umgekehrte. Die 
Schule muß daher ebenſoviel für die Bildung des Ge⸗ 
fühls und des Willens wie für die Ausſtattung des 
Wiſſens und Könnens wirken. 

Während die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung, der Kunſt, der Induſtrie, überhaupt aller Gebiete 
der menſchlichen Erkenntnis mit Rieſenſchritten ſich ver⸗ 
mehren und anhäufen und ſich ins Unendliche, in Tauſen⸗ 
den und aber Tauſenden von Büchern ins feinſte Detail ſpezi⸗ 
fizieren, die keine Bibliothek der Welt mehr zuſammen⸗ 
zufaſſen imſtande iſt, hat unſer Gehirn ſich ſeit 6000 
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Jahren (Babylon) weder vergrößert noch in merklicher Weiſe 
qualitativ verbeſſert. Es iſt daher eine wahnſinnige Unter⸗ 
nehmung, den Inhalt der Bücherenzyklopädie in Schul⸗ 
formeln zuſammenpreſſen zu wollen, mit welchen dann das 
unglückſelige Organ unſeres Denkens vollgepfropft werden 
ſoll. Ich ſage unglückſelig, denn es iſt in der Tat unmög⸗ 
lich, es derart zu mißhandeln, ohne ſeinem Urteilsvermögen, 
ſeinem Gemütsleben, der guten Ordnung in der Verkettung 
ſeiner Entſchlüſſe und beſonders der ſchaffenden Plaſtizität 
feiner Phantaſie zu ſchaden. Die letztgenannten Eigen: 
ſchaften bilden ja unzertrennbar mit dem Wiſſen zuſammen 
die Harmonie unſerer Seele. Es iſt durchaus nötig, viel 
Gehirnenergie für das Urteilsvermögen, für die indivi⸗ 
duellen Überlegungen und Kombinationen und für ihre har⸗ 
moniſche und feine Verknüpfung mit den Affekten und Ge⸗ 
fühlen zu reſervieren, wenn wir unabhängige Menſchen 
bilden wollen, die fähig ſind, das wirklich Gute zu wollen 
und dasjenige, was ſie wollen, auch zu vollbringen. Die 
trockenen Zahlen und Formeln, die lexikon— 
artige Aufzählung unverdauter und nicht ſel— 
ten unrichtiger Tatſachen, mit welchen die En— 
zyklopädie aller Spezialitäten vollgepfropft 
iſt, bilden ein mnemotechniſches Gepäck, das 
nichts oder ſehr wenig in unſerem Gehirn zu 
ſchaffen hat. Sein Platz iſt in den Fächern un- 
ſerer Bibliotheken, wo wir es nötigenfalls mit 
Hilfe guter alphabetiſcher und ſonſtiger Re— 
giſter jederzeit konſultieren können. Dazu ſind 
analytiſche Tafeln und Lexika da, nicht aber, um auswendig⸗ 
gelernt zu werden. Die berühmteſten und tüchtigſten Spe⸗ 
zialiſten, die einen Zweig der Wiſſenſchaft wirklich vor⸗ 
wärtsbringen, ſind diejenigen, die ihn verſtehen und mit 
ihren eigenen Gedanken kombinieren, und nicht die Viel⸗ 
wiſſer, die durch Kompilationen und durch Herſagen aus⸗ 
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wendiggelernter Formeln, die ſie kritiklos den Bücherautori⸗ 
täten entnommen haben, der urteilsloſen Maſſe imponieren. 
Man höre doch endlich auf, beſonders in den Gymnaſien 
und ähnlichen Schulen, das Gehirn der Jugend mit ſolchem 
unverdaulichen Zeug zu martern, wie man es leider noch 
teilweiſe tut. Das mochte vor zweitauſend Jahren, wo man 
noch nicht drucken konnte und wo die Enzyklopädie noch 
ſehr klem war, am Platze geweſen ſein, heute ſind es nur 
noch ſeelenloſe, abgeriſſene Brocken, die man vielfach in 
die Schulbücher hineinpfercht, und mit welchen man den 
einzupaukenden Stoff unverdaulich macht, ſtatt Liebe und 
Verſtändnis für ihn zu erwecken. Dies gilt leider auch viel⸗ 
fach von den Hochſchulen, die ebenfalls, beſonders heute, 
reformbedürftig ſind. 

Will man ein kindliches Gehirn nützlich entwickeln, ſo 
muß man ſich in erſter Linie als Freund und Kamerad in 
feinen Dienſt ſtellen und es genau ſtudieren. Die Diſziplin 
darf nicht durch Strafe, ſondern muß durch Liebe, In⸗ 
tereſſe und Vernunft erzielt werden. Die letzteren be⸗ 
ſitzt auch das Kind in ſeiner Art; man muß ſie reſpektieren, 
ſtatt fie hochfahrend zu mißachten. Es iſt zunächſt viel 
weniger Pflicht des Kindes, ſich der Schule, als umgekehrt 
Pflicht der Schule und des Lehrers, ſich der Kindheit 
anzupaſſen. Der Lehrer ſollte daher ein guter Pädagog, 
ein guter Pſycholog und ein guter Menſch, nicht aber ein 
pedantiſcher, eingebildeter Vielwiſſer ſein. Die admini⸗ 
ſtrative Unfähigkeit Peſtalozzis beeinträchtigt keineswegs 
die tiefe Wahrheit ſeiner Anſchauungen. Jeder Lehrer ſollte 
ſich deſſen Geiſt aneignen, die Pſychologie und die Phyſio⸗ 
logie des Kindes in ſich aufnehmen, das Leben ſeiner 
Schüler leben, mit ihnen denken und aus ſeinen Lehren ein 
lebendiges Ganzes machen. In ſolcher Atmoſphäre, in dem 
Gefühl körperlicher und geiſtiger Freiheit allein, kann das 
Kind in harmoniſcher Weiſe fein Urteil, feinen Verſtand, 
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ſeine ethiſchen und äſthetiſchen Gefühle, ſeinen perſönlichen 
und ſozialen Willen entwickeln. 

Um dies zu erreichen, müſſen vor allem die Unter— 
richtsminiſterien, die Schulaufſeher und die Lehrerſchaft 
anders orientiert fein als fie es allzulang waren und zum 
Teil heute noch ſind. Man muß die materielle Lage, das 
intellektuelle und ethiſche Niveau ſowie die ſoziale 
Stellung des Lehrerperſonals heben. Der menſchliche 
Wert unſerer Kinder iſt mit dem Wert der ganzen Nation 
in nächſter Zukunft identiſch und verdient wahrhaftig ſolche 
Anſtrengungen und pekuniäre Opfer. Ich bin ſo kühn, zu 
behaupten, daß dieſe Frage für die Zukunft der Völker viel 
wichtiger iſt als die fiskaliſchen Fragen, welche unfere Re— 
gierungen fo ſehr beſchäftigen, wie Armeebudgets u. dgl. m. 

Sehen wir denn nicht täglich viele jener Gedächtnis⸗ 
und Auffaſſungshelden der Gymnaſien, jener Wunder⸗ 
talente, welche die Lieblinge der Lehrer find, deren ſeelen— 
loſe Echos ſie darſtellen, ſpätere trockene Früchte oder 
verfehlte Exiſtenzen werden? Ich ſelbſt ſah einen 
Idioten von Geburt, den ich ſpäter unter Kuratel ſtellen 
laſſen mußte, der aber dank ſeinem Gedächtnis und ſeiner 
raſchen, papageiartigen Auffaſſungsgabe eine brillante 
Maturitätsprüfung in Deutſchland abgelegt hatte! 
Andererſeits ſieht man häufig, wie tüchtige, denkende Men⸗ 
ſchen, ſogar Genies derart von den Methoden unſerer Gym: 
naſien angeödet und gehemmt werden, daß ſie im Examen 
durchfallen und für die Elite der Nation verloren gehen, 
wenn es ihnen nicht gelingt, durch große Energie oder durch 
Geld auf andere Weiſe eniporzukommen. 

Sicher waren die Griechen ein geniales Volk und ſteht 
unſere Kultur auf lateiniſchem Boden, aber die Art und 
Weiſe, wie unſere Kinder mit den pedantiſchen Details einer 
aus den Autoren herausgekramten, trockenen griechiſchen 
Grammatik gequält wurden, haucht ihnen kaum griechiſchen 
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Geiſt ein. Wenn Ariſtophanes dies hätte ſehen können, 
fände er darin einen prächtigen Stoff für ſeine Sarkasmen! 

Im Jahre 1898 hat die öſterreichiſche Zeitſchrift: „Die 
Wage“ eine Enquete über die an Gymnaſien und Real⸗ 
ſchulen erzielten Reſultate ſowie über die Möglichkeit einer 
Reform veranſtaltet. Der Erfolg ſcheint mehr oratoriſch 
als ſachlich geweſen zu ſein. Im Verlaufe der Enquete ver⸗ 
langte ein Redner, man möge die talentloſen Schüler aus 
den Gymnaſien entfernen. Darauf erwiderte eine Frau, 
ſie fände die Frage außerordentlich ſchwer und einer Ver⸗ 
tiefung würdig; ſie fragte den Redner, wie er ſich die Sache 
vorſtelle. Dies zog ihr von einem Profeſſor die Bemerkung 
zu, ihre Angſt ſei nicht berechtigt, und es ſei nicht ſchwer, 
zu unterſcheiden, ob ein Kind talentvoll oder talentlos ſei! 
Glaubt wirklich der Profeſſor, es ſei ſo leicht für einen 
Schulmeiſter, den Propheten zu ſpielen und den Geiſt eines 
Kindes für die Zukunft zu berechnen? Wer wird denn die 
Ausleſe der tüchtigen Gehirne beſorgen bei einem Schul⸗ 
ſyſtem, wo der Erfolg vornehmlich noch vom Gedächtnis 
und von der Fähigkeit raſcher Auffaſſung, das heißt von 
ſehr untergeordneten geiſtigen Fähigkeiten abhängt, 
während der ſcharfen Urteilsfähigkeit höherer Talente 
wenig und der kombinativen Schöpf ungskraft des Ge⸗ 
nies ſozuſagen gar nicht Rechnung getragen wird? Es 
wäre ſehr zu befürchten, daß der genannte Idiot im Gym⸗ 
naſium gelaſſen, dafür manche Talente und Genies aus 
den Gymnaſien ausgemerzt würden. Dank dem aufgeklär⸗ 
ten Unterrichtsminiſter Glöckl hat aber gerade Deutſch⸗ 
Oſterreich in neueſter Zeit weſentliche, grundlegende Schul⸗ 
reformen einzuführen begonnen (1919-1920). 

Einige hiſtoriſche Beiſpiele zeigen am beſten, wie falſch 
die herkömmliche Schule über menſchliche Werte urteilt. 
In ſeiner vorzüglichen „Self Help“ (Selbſthilfe) zeigt uns 
S. Smiles, wie in ihrer Jugend der Maler Pietro di 
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Cortona als „Eſelskopf“ und Tomaſo Guidi als „Thomas 
der Schwerfällige“ bezeichnet wurden. Newton war einer 
der letzten Schüler ſeiner Klaſſe. Swift fiel im Examen 
der Dubliner Hochſchule durch. Sheridan war in der Schule 
ein „unverbeſſerlicher Faulenzer“. Von Walter Scott ſagte 
der Profeſſor Dalzell auf der Univerſität Edinburg: 
„Dumm iſt er, und dumm wird er bleiben.“ Chatterton 
wurde von der Schule ſeiner Mutter zurückgeſchickt, „weil 
er ein Schwachkopf ſei, aus dem niemals etwas werden 
würde“. Der Dichter Burns glänzte in ſeiner Kindheit nur 
als Athlet, und Stephenſon, der Erfinder der Lokomotive, 
ermangelte als Kind völlig des Schulunterrichts. Napo⸗ 
leon I. und Wellington waren „ziemlich traurige Schüler“. 
Ulyſſes Grant, der Sieger im amerikaniſchen Sklavenbefrei⸗ 
ungskrieg, hieß als Kind der „useless Grant“ (der un⸗ 
brauchbare Grant). James Watt war ein ſchlechter Schüler 
uff. Smiles glaubt, dieſe falſchen Urteile mit einer ſpäten 
geiſtigen Entwicklung erklären zu können. Ich bin vielmehr 
der Anſicht, daß der Abſcheu oder Ekel, den unſere Schulen 
den denkenden, überlegenden und kombinierenden Geiſtern 
einflößen, die Hauptſchuld daran trägt. Bei dieſen letzteren 
lehnt es die Aufmerkſamkeit ab, das Gehirn mit einem 
Haufen trockener, unverdaulicher, auswendiggelernter Dinge 
zu füllen, welchen ſie oft innerlich widerſpricht. Dieſer 
Widerſpruch wird aber in der Schule meiſtens noch nicht 
geduldet. 

Sind nun unſere Forderungen utopiſche Hirngeſpinſte 
von Idealiſten, wie man es oft von Rouſſeau und Peſta⸗ 
lozzi geſagt hat, oder kann die Sache verwirklicht werden? 
Wir können mit Genugtuung ſagen, daß fie, wie oben er⸗ 
wähnt, bereits verwirklicht iſt. 

Die erſte moderne Mutterſchule, die gemäß den Grund: 
ſätzen einer rationellen Pädagogik gegründet wurde, iſt das 
Werk von Dr. Reddie in Abbotsholme in England. Ein 
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deutſcher Lehrer, Dr. Lietz aus Rügen, ein richtiger 
Selfmademan, welcher in Halle und Jena Theologie, 
Philoſophie und Geſchichte ſtudiert und zugleich als Land: 
wirt das Gut ſeiner Eltern in den Ferien bebaut hatte, kam 
nach Abbotsholme als deutſcher Lehrer, verbeſſerte den dor: 
tigen Unterricht und gründete im April 1898 in Ilſenburg 
im Harz ein Abbotsholme nach ſeiner Idee. 

Als Mitglied des Alkoholgegnerbundes Berlin hatte er 
die Vorteile der Alkoholabſtinenz an ſich ſelbſt kennen ge⸗ 
lernt und führte ſie auch als eine der Hauptregeln in ſeine 
Schule ein. Er nannte ſeine Schule „Deutſches Land⸗ 
erziehungsheim“. Lehrer und Schüler betrachten ſich als 
Bürger des Schulſtaates. Dadurch wollte Dr. Lietz von 
vornherein die Idee der gemeinſchaftlichen Arbeit zwi⸗ 
ſchen Lehrern und Schülern feſtnageln und jede trennende 
Wand zwiſchen ihnen abſchaffen. 

Die wichtigſten praktiſchen Grundſätze des Heims ſind: 
Geregeltes und beſchäftigtes Leben vom Aufſtehen bis zum 
Zubettgehen; körperliche Arbeit und Übungen abwechſelnd 
mit geiſtiger, ethiſcher und äſthetiſcher Arbeit. Freiheit, 
Verantwortung und Mitarbeit der Schüler an der ganzen 
Organiſation und an der Diſziplin der Schule. Freies Stu⸗ 
duim, durch Wetteifer angeregt. Häufige Reiſen, die ſtets 
mit intereffanter Belehrung verbunden find. Keine Exa⸗ 
mina. Reichliche, geſunde Nahrung und genügende Schlaf⸗ 
zeit. Fortſchreitende Abhärtung gegen Kälte, Unwetter und 
Anſtrengungen durch ſyſtematiſches Trainieren mittels täg⸗ 
licher, ſehr verſchiedener körperlicher Arbeiten, welche jedoch 
alle einen praktiſchen Nutzen haben. Tägliche artiſtiſche 
Übungen, wie Modellieren und Zeichnen nach der Natur, 
Singen, Muſizieren, Studieren von Werken der Kunſt uſw., 
Ausbildung allgemein religiöſer und ethiſcher Gefühle bei 
jeder weihevollen Gelegenheit, unter freiem Himmel, in den 
Wäldern, bei Gelegenheit hiſtoriſcher und wiſſenſchaftlicher 
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Gedenktage, die man ftets dadurch feiert, daß man Kunſt 
und Dichtung zu Hilfe nimmt. Wegfall aller äußerlichen 
Zwangsmittel und aller Strafen oder Belohnungen, die 
nicht von ſelbſt und natürlich ſich aus dem eigenen Weſen 
des begangenen Fehlers (bzw. der geleiſteten Arbeit) ergeben. 

Der wiſſenſchaftliche Unterricht entſpricht den päda⸗ 
gogiſchen Geſetzen und ſucht die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe des Schülers durch Anſchauung und praktiſche 
Betätigung zu wecken. Man lehrt ihn beobachten, denken, 
urteilen, exakt und logiſch vergleichen. Der Sprachunter⸗ 
richt erfolgt durch Geſpräche, Übungen, Lektüre, freie Kom⸗ 
pofitionen und Geſang in der zu erlernenden Sprache. 
Alles, was langweilt und anekelt, vor allem Diktate, Ex⸗ 
temporalien, Penſa uſw., iſt von jedem Unterricht völlig 
verbannt; der Sprachlehrer lehrt womöglich in ſeiner 
Mutterſprache. Man lieſt geniale Autoren und ſchöpft aus 
ihnen alles, was zu edlen Gedanken und zu uneigennützigen 
Taten anregt. Durch Zwiegeſpräche zwiſchen Lehrern und 
Schülern lernen letztere ſprechen und diskutieren. Durch 
freie Kompoſitionen über die beſprochenen Gegenſtände üben 
ſie ſich im ſchriftlichen Ausdruck. 

Überall ſind die Wände des Heims mit Kunſtwerken 
geſchmückt. Eine ſehr vollſtändige Fröbel Sammlung dient 
außer der Natur, Fabriken, Werkſtätten, Reiſen und Spa⸗ 
ziergängen dem Anſchauungsunterricht. 

Der Zweck der Schule iſt nach Dr. Lietz: Schüler zu 
Männern zu erziehen, mit harmoniſchem und unabhängigem 
Charakter, körperlich und geiſtig geſund und ſtark, praktiſch 
und geſchickt mit ihren Händen, wiſſenſchaftlich, literariſch 
und künſtleriſch tüchtig, fähig, klar und logiſch zu denken, 
warm in ihren Gefühlen, mutig und ſtark in ihrem Willen. 

Nach zweieinhalb Jahren war Ilſenburg zu klein, und 
Dr. Lietz gründete für die mittleren Klaſſen ein zweites 
Landerziehungsheim im Rittergutsbeſitz Haubinda in Streuf: 
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dorf in Thüringen. Er zog ſelbſt dorthin und überließ die 
Direktion von Ilſenburg einem anderen. Seit dem Be⸗ 
ſtehen der erſten Schule haben die Schulbürger dieſer beiden 
deutſchen Landerziehungsheime zahlreiche Reiſen, größten⸗ 
teils mit Fahrrad, unternommen, unter dem Zelt oder unter 
freiem Himmel übernachtend, Städte, Dörfer und Fa⸗ 
briken beſuchend und alles zur Belehrung benützend. So 
wurde ein Beſuch der Schule in Abbotsholme (England), 
ein anderer der Pariſer Weltausſtellung, ein dritter der 
Schweiz abgeſtattet. Jetzt umfaßt die Schule alle Klaſſen 
einer Oberrealſchule. Vom 8. Schuljahr an gibt es eine 
Gymnaſialabteilung daneben. Die Einjährig⸗Freiwilligen⸗ 
und die Reifeprüfung wurde ſeit Jahren in Bieberſtein bei 
Fulda auf der dritten derartigen Schule, welche die höheren 
Klaſſen umfaßt, von einer ganzen Anzahl Schüler mit Er⸗ 
folg gemacht. Die Heime haben einen Geſamtbeſtand von 
über 200 Schülern und mehr als 30 Lehrern. Die Schüler 
beteiligen ſich an allen Arbeiten, haben in Haubinda Erd— 
arbeiten gemacht und Schwimmbaſſins gegraben, treiben 
Gärtnerei, Landwirtſchaft, Schreinerei, Schloſſerei uſw. 
und ſchreiben ſelbſt zum großen Teile die Schulberichte 
und die darin enthaltenen Reiſebeſchreibungen. Als ich zum 
Beſuche nach Haubinda kam, traf ich auf dem Felde Dr. 
Lietz und ſeine Schüler, nur mit Strohhüten, kurzen Hoſen 
und Sandalen bekleidet, mit der Getreideernte beſchäftigt. 
In ähnlichem Koſtüm wird auch Fußball geſpielt. Alle 
erlernen ein Handwerk; jeder Schüler erhält ein Stückchen 
Landboden, das er bebaut, wie er will, und deſſen Produkte 
ihm gehören. Die Nahrung iſt reichlich und vorzüglich und 
die Zeit ausgezeichnet eingeteilt in dieſem Schulſtaate mit 
ſeinen zugleich patriarchaliſchen und brüderlichen Sitten. 
Die Unterrichtsſtunden dauern 45 Minuten mit 15 
Minuten Zwiſchenpauſen. In ihnen herrſcht ein erfreu⸗ 
licher Wetteifer zwiſchen den Schülern und dem Lehrer. Da 
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niemand vom Hintergedanken der Hausaufgaben, ber 
Strafarbeiten, der Noten und Examina gelähmt wird, 
arbeitet jeder mit Intereſſe, Freude und geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit. Im Wetteifer bemüht ſich jeder, alles zu tun 
und zu verſtehen, was er kann. Doch iſt er dazu nicht ge⸗ 
zwungen, denn äußeren Zwang kennt man dort nicht. Von 
6—11 Uhr vormittags dauert der eigentliche Unterricht, 
von 2—4 Uhr die körperliche Arbeit, und von 4—½ 6 Uhr 
machen die Schüler unter Aufſicht eines Lehrers ihre Auf⸗ 
gaben, wobei ſie aber einander helfen dürfen. Haben ſie 
die Aufgaben in dieſer Zeit nicht fertigmachen können, 
werden ſie dafür weder beſtraft noch getadelt, müſſen ſie 
natürlich nachholen; aber keiner will zurückbleiben, und die 
Geſchickteren helfen den weniger Begabten. Das iſt der 
Geiſt, den Dr. Lietz unter den Schülern feines Heims vers 
breitet. Wer verſucht, darin den Geiſt des Egoismus, des 
Spottes, der Schlingelſtreiche oder der Falſchheit einzufüh⸗ 
ren, ſteht an dem Pranger der allgemeinen Verachtung und 
wird nicht zum Rädelsführer, ſondern er wird von den an⸗ 
deren in die Ecke gewieſen. Ein ſechzehnjähriger Knabe ſagte 
zu Herrn Ferriere aus Genf: „Man hat hier keine ſchlechten 
Gedanken, man denkt an andere Dinge, und dann iſt man 
abends zu müde und iſt froh, ins Bett gehen zu können 
und zu ſchlafen.“ 
Dieſe Müdigkeit iſt aber eine geſunde und das geiſtige 
und körperliche Ausſehen der Schüler ein brillantes. 
Amüſant iſt es, die Schüler in ihren Freiſtunden zu 
beobachten (z. B. von 11—12 Uhr). Da gibt es weder 
monotone Langeweile noch Schülerkomplotte zur Ausfüh⸗ 
rung von Bubenſtreichen. Der eine badet, der andere lieſt 
auf dem Graſe liegend, ein dritter ſpaziert mit einem Kame⸗ 
raden, mit dem er diskutiert, ein weiterer macht eine Rad⸗ 
tour, wieder ein andrer fragt einen Lehrer über dies oder jenes, 
manche arbeiten in ihrem Garten oder in ihrer Werkſtatt. 
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Die ſe Selbſtändigkeit und Ungezwungenheit macht einen 
ungemein wohltuenden Eindruck. Was Dr. Lietz betrifft, 
ſo war er überall unermüdlich, beim Neubau, bei ſeinen 
Vorleſungen, bei der Heuernte, beim Fußball, an jedem 
Orte ſelbſt mit Hand anlegend. Um Salonformen und 
ſogenannten formellen „Bon ton“ hatte er freilich, da⸗ 
mals wenigſtens, kaum Zeit ſich viel zu kümmern, um ſo 
mehr um die wahren Herzenseigenſchaften ſeiner Schüler, 
um ihre Redlichkeit, ihre gefällige Zuvorkommenheit, ihre 
Sittlichkeit und ihr ſoziales Mitgefühl. 

Rührend und intereſſant iſt die Abendandacht. Stets 
werden dabei geniale Autoren geleſen, deren Worte die 
Seele erheben. Unter den großen Eichen des Gutes ver— 
ſammeln ſich andächtig die Schüler. Reizende und der 
Situation angepaßte Gleichniſſe, klare, ethiſch wirkende und 
packende Stellen aus der Bibel, aus den Weiſen des Alter: 
tums werden gewählt und richtig angewendet. Der ideale 
Hauch, der über der Schule weht, iſt der eines mit dem 
Altruismus und der ſozialen Solidarität harmoniſch ver: 
bundenen geſunden Individualismus. 

Die Schule in Glarisegg wurde von den Herren Dr. 
W. Frei und Werner Zuberbühler, beide Schüler 
von Dr. Lietz, gegründet und im Frühling 1902 eröffnet. 
Nach einem Jahr waren bereits 40 Schüler dort. Wäh⸗ 
rend der Sommerferien hatte ich einmal das Vergnügen, von 
einem Teil derſelben beſucht zu werden; ſie waren mit dem 
Rad über die Schweizer Berge gereiſt. Jeder hatte ein Stück 
des Zeltes an ſein Rad geknüpft, und das ſo zuſammen⸗ 
geſtellte Zelt hatte auf der ganzen Reiſe als Gaſthof ge⸗ 
dient. Es wurde auch vor unſerem Hauſe aufgeſtellt. Son⸗ 
nenverbrannt, luſtig und famos aus ſehend brachten die 
Knaben ſo zwei Tage bei uns zu und zeigten großes Inter⸗ 
effe für naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände, die ich ihnen 
demonſtrierte. 


Auch im ſchweizeriſchen Landerziehungsheim Glarisegg 
iſt das Leben ganz ähnlich wie in Ilſenburg⸗Haubinda. Jede 
Lehrſtunde dauert 45 Minuten. Folgende Tabelle zeigt die 
Einteilung der Zeit: 


1 Körperli Frei · und 
ee | We, ade, me, ee 
Unterricht Spiel 
Unterricht Im Garten Kleine Pauſen 
225 Minuten 55 Minuten 85 Minuten 
Studium Werkſtatt Frei 
45 Minuten 35 Minuten 180 Minuten Mahheit al 
f 0 Minuten 30 Minuten 
Gemeinſame Häusliche Gemeinſames 
Veranſtaltungen Verrichtung Spiel und 
(Andacht) 60 Minuten Turnen 
30 Minuten 45 Minuten 


2 Stunden 5 Stunden 1 Stunde 9 Stunden 
5 Stunden | 50 Minuten | 10 Minuten 30 Minuten 55 Minuten 


Mit Bezug auf die erworbenen Kenntniſſe ſind die 
Reſultate der Landerziehungsheime vorzüglich. Was man 
mit Freude und Intereſſe lernt, bleibt dem Gehirn viel 
beſſer als dasjenige, was man mit Ekel und Langeweile 
unter verzweifeltem Kampf gegen andere Gedanken und 
Zerſtreutheit gewaltſam hineinſtopfen will. Der beſtändige 
Druck und die Angſt, die von unſeren alten pedantiſchen, 
trockenen, einſeitigen und unpſychologiſchen Lehrmethoden 
mit ihren Strafen, Penſa, Examina und mit ihrer Über⸗ 
ladung des Gedächtniſſes ohne genügendes Verſtändnis er⸗ 
zeugt werden, hemmen die Freude, die natürliche Auf: 
merkſamkeit und das ungezwungene Intereſſe, welche 
die Vorbedingungen eines ſinnvollen Lernens ſind. Zuge⸗ 
geben, daß in vielen Schulen im genannten Sinne wach⸗ 
ſende Fortſchritte errungen wurden, ſo ſind dieſelben doch 
noch ungemein langſam, ungenügend und partiell. Selbſt 
ſolche Lehrer, welche reformieren möchten, werden durch 
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ſtarre Programme und Vorſchriften daran gehindert. Da⸗ 
mit man uns keine Übertreibung vorwerfen kann, geben wir 
zu, daß auch in Landerziehungsheimen räudige Schafe 
(Lehrer wie Schüler) ſich nicht felten einſchleichen; es iſt 
unvermeidlich. Man muß ſie nur unſchädlich machen und 
bald ausſcheiden, wenn ſie ſich nicht zum Guten wenden 
wollen. Die Verbannung ſämtlicher alkoholiſcher Getränke 
aus den engliſchen, deutſchen und ſchweizeriſchen Land⸗ 
erziehungsheimen bildet jedenfalls auch einen wichtigen Fak⸗ 
tor ihres Erfolges: ſtets klare Köpfe, konſequente Nüchtern⸗ 
heit, Ausnützung und Trainierung der vollen Nerven- und 
Muskelkraft ohne alkoholiſchen Abzug.“) 


Ein Landerziehungsheim für Mädchen iſt 1901 von der 
(1910 verſtorbenen) Frau v. Peterſenn am Stolper See 
bei Berlin gegründet, dann nach Schloß Gaienhofen am 
Bodenſee, gegenüber von Glarisegg, verlegt worden und 
gedeiht ebenſogut wie diejenigen für Knaben. Ein zweites 
Mädchenheim, früher in Sieversdorf (Märk. Schweiz), auch 
von Frau v. Peterſenn gegründet, beſteht in Trebſchen bei 
Züllichau, Kreis Magdeburg. Auch Mädchen haben An⸗ 
ſpruch auf eine geſunde und natürliche Erziehung. Übrigens 
bricht ſich die Anſchauung immer mehr Bahn, daß eine 
gemeinſame Erziehung beider Geſchlechter in allen Hin⸗ 
ſichten und auch ſittlich das beſte iſt. Es iſt daher zu hoffen, 
daß die Landerziehungsheime die ſes Prinzip mit der Zeit 
durchführen werden. 


In Chailly bei Lauſanne wurde eine, „Ecole nouvelle“ 
genannte, mit Externat verbundene gemiſchte Schule für 
Knaben und Mädchen halb nach den Grundſätzen der Land⸗ 


„) Der Proſpekt der deutſchen Landerziehungsheime iſt aus 
Voigtländers Verlag in Leipzig zu beziehen. Im gleichen Verlag 
erſcheinen: „Jahrbücher aus deutſchen Landerziehungsheimen“ und 
„Leben und Arbeit“. 


Forel, Hyglene der Nerven. 7. Aufl. 20 
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erziehungsheime gegründet. Die Externatsſchüler eſſen in 
der Schule zu Mittag, kehren aber abends heim zu ihren 
Eltern. Wenn hier die Grundſätze der Landerziehungsheime 
ganz gelten würden, wäre dieſe Schule ein gutes Vorbild 
für ſpätere öffentliche Volksſchulen. Gute Landerziehungs⸗ 
heime ſind ferner in Deutſchland z. B. die Odenwaldſchule 
von Dr. Geheeb, in der Schweiz die Ecole nouvelle de la 
Chätaigneraie bei Coppet (Waadt), das Landerziehungsheim 
Hof Oberkirch bei Uznach, Ottwil am See, Kt. Zürich, 
u. a. m. Der beſte Kenner aller derartigen Inſtitute iſt 
heute Dr. Adolphe Ferriere in Les Pleiades fur Blonay 
(Waadt, Schweiz). Vgl. auch das oben erwähnte Buch 
von Dr. F. Grunder. 

Die Landerziehungsheime ſind bis heute Privat— 
ſchulen; die Thurgauer Kantonsregierung z. B. zeigt je⸗ 
doch großes Intereſſe und Wohlwollen für Glarisegg. In⸗ 
wiefern ſich die Staatsſchule dem genannten Fortſchritt 
wird anpaſſen können, iſt eine noch nicht geklärte Frage. 
Doch bin ich feſt überzeugt, daß mit gutem Willen ein ſehr 
großer Teil der Grundſätze des Schulſtaates in Staats: 
ſchulen einzuführen wäre (ſiehe die Schule Chailly), 
die freilich dafür eine mehr ländliche Umgebung haben 
ſollten. Die gemeinſame Erziehung beider Geſchlechter wäre 
leichter, was überall eine Erhöhung des Unterrichts der 
Mädchen geſtatten würde. Wie in der Schule in Chailly 
könnte man die Schüler nachts heimlaſſen und tagsüber 
den Schulunterricht wie in Haubinda und Glarisegg organi⸗ 
ſieren. In Dorfſchulen ginge es meiner Anſicht nach recht 
gut, wenn man dem Schullehrer eine Hilfe für die körper⸗ 
lichen Arbeiten geben würde. Einige gebildete Perſonen der 
Umgebung könnten durch freie Kurſe, je nach ihren Kennt⸗ 
niſſen, z. B. in den Gebieten der Kunſt, der Landwirtſchaft, 
der Wiſſenſchaft und einzelner Berufe, den Unterricht des 
Lehrers ſehr vorteilhaft ergänzen, beſonders für ältere 
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Schüler und für junge, aus der Schule bereits entlaffene 
Leute des Ortes. 

Die Landerziehungsheime ſollen ihre Schüler zum Be⸗ 
ſuche der techniſchen Hochſchulen wie der Univerſitäten vor— 
bereiten. Einige Schwierigkeiten, beſonders mit Bezug auf 
die alten Sprachen, mit deren Formen unſere Gymnaſien 
und Maturitätsexamina noch überbürdet werden, dürften 
dabei noch zu überwinden ſein. Man darf ſich jedoch nicht 
verhehlen, daß die Steifheit der Programme der Staats⸗ 
prüfungen die Landerziehungsheime zwingt, mit Bezug auf 
manchen Punkt nachzugeben, damit ihre Schüler in ihrer 
Karriere nicht gehemmt oder zu ſehr verſpätet werden. Um 
fo dringender wäre es nötig, daß der Staat ſelbſt feine Türe 
den Reformgedanken, auch für die Hochſchulen, öffnete. 

Die bereits erzielten Erfolge berechtigen aber zu den 
ſchönſten Hoffnungen. Überall regt es ſich, und man emp⸗ 
findet die reinigende Luft der Landerziehungsheime wie die 
Befreiung unſerer Jugend aus einer ſeeliſchen Zwangsjacke. 
Möge jener Freiheitshauch bald den alten Schlendrian weg⸗ 
blaſen, und möge man vor allem der Wahl und Bil⸗ 
dung der Lehrer im neuen Geiſte alle Aufmerkſamkeit 
widmen! 

Heute, im Jahre 1921, iſt nun hinzuzufügen, daß 
für beides, die Reform der Lehrerbildung und die Schul⸗ 
reform überhaupt, erfreuliche Anfänge und Beſtrebungen 
vorliegen, die, von pſychologiſcher Grundlage ausgehend, 
in der Schule das alte Wort: „non scholae sed vitae dis- 
eimus“ zu verwirklichen und fo die Schule ſelbſt mit Leben 
zu erfüllen trachten. (Daß hierzu die Erfüllung der 
oben erwähnten Forderung einer ſozialen und materi⸗ 
ellen Stellung der Lehrerſchaft, die ihrer hohen Aufgabe 
entfpricht und die fie den beſtändigen Sorgen um den baren 
Lebensunterhalt und um Alters- und Krankheitstage ent⸗ 
hebt, dringendſte Notwendigkeit iſt, ſei hier noch einmal 
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und beſonders im Blick auf die in der Schweiz zum Teil 
noch traurigen Verhältniſſe der Primarlehrer betont.) — 
Gewiß ſind Einrichtungen, wie ſie die Landerziehungsheime 
ſich geben können, eine unſchätzbare pädagogiſche Hilfe; ge⸗ 
wiß können Lehrpläne und Prüfungsordnungen in Staats⸗ 
ſchulen hemmend wirken, aber ebenſo ſicher hängt der Geiſt 
des Unterrichts ſelbſt in beiderlei Schulen von der Lehrer: 
perſönlichkeit in erſter Linie ab, die auch innerhalb der 
Schranken der Staatsſchule den Unterricht in der oft trockenen 
Materie mit Geiſt und Leben erfüllen, den toten Buchſtaben 
beleben und, was noch wichtiger iſt als die Methode des 
Lernens, oder eben mit ihr eng verwachſen fein muß, er: 
ziehlich wirken kann. Aber auch manches von früherem 
Zwang und alten Feſſeln beginnt in den Staatsſchulen zu 
fallen oder iſt ſchon gefallen. Als einen der zahlreichen 
und ſchönſten Beweiſe, wie man im Rahmen der Staats⸗ 
ſchule trotz zu erreichendem Penſum u. dgl. ſich die Zeit 
nehmen kann, einen Geiſt der Solidarität zu wecken und zu 
pflegen, die Schüler durch eigenes Tun gleichſam das Wer⸗ 
den eines kleinen Staatsweſens erleben zu laſſen, leſe man 
das fröhliche Buch des Baſler Sekundarlehrers C. Burk⸗ 
hardt: „Klaſſengemeinſchaftsleben“ (Verlag Mathilde⸗ 
Zimmer⸗Stiftung, Zehlendorf bei Berlin). Was am meiſten 
dem Geiſt der Landerziehungsheime verwandt iſt, iſt das 
in allen ernſthaften neuen Reformplänen zutage tretende 
Beſtreben, an Stelle der Lern ſchule die Arbeits ſchule 
treten, d. h. die Schule zu einer wirklich erziehlichen Ar— 
beitsgemeinſchaft werden zu laſſen, die Selbſttätigkeit 
der Schüler in intellektueller und manueller Arbeit zu pfle⸗ 
gen. Artikel 148 der Deutſchen Reichsverfaſſung macht 
neben Staatsbürgerkunde auch Arbeitsunterricht zum obli⸗ 
gatoriſchen Lehrfach aller Schulen.“) Indem eine ſolche 


) Über die ſeit der Revolution in Deutſchland zum Durch⸗ 
bruch gekommenen Reformbeſtrebungen orientiert mit reichen Ma⸗ 
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„Arbeitsſchule“ die frühere Paſſivität, mit der der Schüler 
in der Hauptſache den Lernſtoff auf⸗ und anzunehmen hatte, 
durch Aktivität und eigene Erarbeitung des Wiſſens und 
Könnens zu erſetzen ſucht, erſtrebt ſie ſtatt reiner oder vor⸗ 
wiegender Verſtandesbildung auch eine ſolche des Willens 
und Gemütes, kurz eine allſeitigere Menſ chen bildung. 
Ich brauche nur auf einen Namen wie Natorp zu verweiſen, 
um daran zu erinnern, wie eifrig man bemüht iſt, die 
pſychologiſchen Grundlagen, von welchen jede Schulreform 
auszugehen hat, zu erforſchen, auf Namen wie Kerſchen⸗ 
ſteiner in Deutſchland, Privatdozent R. Seidel in Zürich, 
um zu zeigen, wie ernſt an der Verwirklichung der „Ar⸗ 
beitsſchule“ gearbeitet wird. 

Stets aber bedarf auch die „reformierteſte“ Schule der 
Unterſtützung des Elternhauſes, und ohne dieſes können 
ihre beſten Abſichten verunmöglicht werden. Soll die 
Schule die ihr von allen Verſtändigen geſtellte Aufgabe er⸗ 
füllen, die Individualität des Schülers ſo auszubil⸗ 
den, daß er mit dieſer ſeiner eigenartigen Perſönlichkeit der 
Allgemeinheit die beſtmöglichſten Dienfte leiſte, fo muß 
mit aller Energie gegen die alt eingewurzelten Vorurteile 
angekämpft werden, als ſei es für Söhne und Töchter 
„höherer“ und beſitzender Geſellſchaftsklaſſen, ja überhaupt 
für einen Menſchen beſchämend, einen handwerklichen oder 


terial die vom Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht in Ber⸗ 
lin herausgegebene Sammelſchrift „Die deutſche Schulreform“ (Verl. 
Quelle & Meyer, Leipzig). Während in Deutſchland die Reichs⸗ 
ſchulkonferenz im Jahre 1920 die Fragen der Schulreform einheit⸗ 
licher als bisher zu behandeln ſuchte — und wohl auch manches 
einheitlicher gelöſt werden wird — iſt in der Schweiz das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Kantone im Schulweſen noch unangetaſtet. 
Doch dürfen wir, vielleicht eben wegen der kleineren Verhältniſſe, 
mit Genugtuung konſtatieren, daß eine friſchere, lebendigere Lern⸗ 
methode in unſeren ſchweizeriſchen Schulen aller Stufen ſchon feit 
lasern Zeit eingezogen iſt, wofür auch manche Lehrbücher den Beweis 
iefern. 
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hauswirtſchaftlichen Beruf zu ergreifen und feine Ausbil⸗ 
dung danach einzurichten. Sind die früheren, den Geift 
tötenden Lernmethoden“) vielfach eine Folge von pſycho⸗ 
logiſcher Unkenntnis, haben Trägheit und Schwerfälligkeit 
der Schulorganismen viel gefehlt, ſo muß gerechterweiſe 
auch daran erinnert werden, daß eigenſüchtiger Ehrgeiz und 
Eitelkeit der Eltern gar manches Schüler (und Lehrer-) elend 
verſchuldet haben, indem ſie verlangten, Schüler Zielen zu⸗ 
zuführen, für welche ihnen die Begabung und Eignung 
völlig fehlten. 

3. Die Hlervenhyaiene des Hauſes und der Familie. 
Dies iſt aus früher erwähnten Gründen ein böſes Kapitel, 
weil das Predigen nichts nützt, indem ſchlechtgeartete El⸗ 
tern ſtets ſchlechte Erzieher bleiben werden. Man ſpricht 
viel von der Schönheit und Güte des Familienlebens und 
hat dabei ein leider nur ſelten verwirklichtes Ideal vor 
Augen. Tatſächlich wetteifern vielleicht in der Mehrzahl der 
Familien widerwärtige Streitigkeiten der Ehegatten, Lüge, 
Eitelkeit, Selbſtſucht, gereizte Stimmung und Launen mit 
Affenliebe, Verziehung, Urteilsloſigkeit und Aberglauben, 
um von früheſter Jugend auf den Kindern die ſchlechteſten 
Beiſpiele zu geben und die übelſten Gewohnheiten mit bei⸗ 
zubringen; ja, wir finden ſelbſt gar nicht ſelten einen ge⸗ 
radezu verbrecheriſchen Egoismus, der danach trachtet, die 
Kinder auf das ſchändlichſte zum Gelderwerb auszubeuten, 
zum Bettel, zum Diebſtahl, zur Lüge, ſogar zur Proſtitu⸗ 


*) Sehr hübſch erzählt die für weibliche Bildungsfragen bedeu⸗ 
tendſte Führerin der deutſchen Frauen, Helene Lange, in ihren kürze 
lich erſchienenen Lebenserinnerungen: „Es war ein guter, humaner, 
von innen heraus gebildeter Ton in der Schule. Man lernte nicht 
übermäßig, der Verſtand wurde fo weit geſchont, daß man ihn nachher 
noch hatte. Mußte man aber einmal etwas ſchärfer heran, ſo 
fanden weder Eltern noch Kinder etwas daran, die Vokabel „Über: 
bürdung“ war noch nicht erfunden. Im Gegenteil, wenn man ein⸗ 
mal überflüſſig im Haus herumſtand, hieß es ſtets, man habe nicht 
genug Aufgaben.“ 
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tion ſyſtematiſch zu erziehen, in den ärgſten Fällen ſogar 
dieſelben durch langſame, ſyſtematiſche Mißhandlung, durch 
raffinierte Züchtung von Krankheiten und durch Hunger 
zu Tode zu quälen, um ſie auf dieſe Weiſe zu beſeitigen. 
Es iſt dies beſonders bei vorehelichen Kindern oder bei Kin⸗ 
dern einer erſten Ehe der Fall, wenn ſie nach einem län⸗ 
geren Aufenthalt im Waiſenhaus oder in einem ähnlichen 
Aſyl den Eltern zurückgegeben werden, die ſie in der erſten 
Kindheit nicht kannten und ſie als höchſt unwillkommene 
Störenfriede betrachteten reſp. empfinden. Solcher Miß⸗ 
brauch der viel zu großen Gewalt, die unſere Geſetze den 
Eltern ſchutzloſen Kindern gegenüber gewähren, hat nicht 
nur ſeinen Grund in dem Wunſch nach Beſeitigung der 
läſtigen, Pflege, Nähr⸗ und Kleidungskoſten verurſachenden 
Kinder, ſondern auch in niedrigen Leidenſchaften, wie Eifer⸗ 
ſucht und falſch angebrachter Scham. Unter dieſer haben 
beſonders uneheliche Kinder, unter jener Stiefkinder zu lei⸗ 
den. Wir müſſen uns daher vollſtändig dem Ruf der Grün⸗ 
derin des Peſtalozzi⸗Vereins und überhaupt des Kinder⸗ 
ſchutz und ⸗rettungswerkes in Wien, Frau Lydia v. Wolf: 
ring, anſchließen, wenn ſie eine viel größere Einſchränkung 
der elterlichen Gewalt und in allen ſchlimmen Fällen völlige 
Aberkennung der väterlichen, eventuell auch der mütterlichen 
Gewalt fordert.“) Die ſog. beſſeren Kreiſe der Geſellſchaft 
kennen dieſen Pfuhl ſittlicher Verkommenheit nicht und 
gehen gleichgültig an ihm vorbei. Ich rate jedem, dem es 
ernſt iſt mit dem „Heiligtum des Familienlebens“, dieſer 
Frage näherzutreten, das Familienleben des Verbrecherprole⸗ 
tariats zu ſtudieren und die Schriften von Frau v. Wolf: 


„) Die Aberkennung der väterlichen Gewalt, Wien 1902, 
„Kindergruppen, Familienſyſtem“, in Jugendfürſorge, 1903; „Die 
Urſachen der Verwahrloſung der Jugend“ und „Die Kindermißhand⸗ 
lungen, ihre Urſachen und die Mittel zu ihrer Abhilfe aus dem Bericht 
des Kinderſchutzkongreſſes in Wien“, 1907, und andere Arbeiten 
derſelben Autorin. 
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ring ſowie z. B. die Novelle von Walter Biolley: 
L’Apaisement*) und manche anderen Schilderungen mo⸗ 
derner Sozialpolitiker zu leſen. Übertrieben ſind die Schil⸗ 
derungen keineswegs; ſie enthüllen Zuſtände, die ſchreiend 
nach Abhilfe verlangen. Man hat den Eltern eine viel zu 
wenig kontrollierte Gewalt über ihre Kinder überlaſſen. Es 
geht daher wie bei allen reinen Autokratien zu: das menſch⸗ 
liche Raubtier erwacht mit ſeinem launiſchen, grauſamen 
und egoiſtiſchen Gemüt, das die Lie be, die guten, ſozialen 
Regungen und zugleich die Vernunft ſo oft zum Schweigen 
bringt. Freilich ſollte die Schule nach den Prinzipien der 
Landerziehungsheime umgeſtaltet werden, um einen erfolg⸗ 
reichen Erſatz für ſchlechte Familienerziehung bieten zu 
können. 

Was ſollten wenigſtens die Eltern tun? 

Erſtens ihre Kinder beobachten und lieben und die— 
ſelben in Anſehung ihrer ſpäteren Zukunft erziehen. Ent⸗ 
deckt man gute und tüchtige Anlagen, ſo muß man ſie 
weiterentwickeln, die ſchlechten dagegen bekämpfen. Dies 
geſchieht aber nicht durch Schelten, unverſtändig wieder⸗ 
holte Strafen, Vorwürfe und Klagen, wie ſie bei vielen 
Eltern üblich ſind. Die immer im gleichen Ton wieder⸗ 
holten gereizten Vorwürfe bleiben bekanntlich abſolut wir⸗ 
kungslos und rufen nur Widerſpruch hervor. So hören 
kleine ärgerliche Worte und Widerworte allmählich nicht 
mehr auf, werden gereizte Redensarten und Gegenreden 
in dem ſelben Ton bei jeder Gelegenheit automatiſch wieder⸗ 
holt; es bilden ſich ſchließlich zwiſchen Eltern und Kindern 
dauernde Zankgewohnheiten aus, die das Gemüt verderben, 
ſo daß als Endergebnis gerade das Gegenteil von dem her⸗ 
auskommt, was von den Eltern beabſichtigt war. Die 


9 Dubois, Editeur, La Chaux⸗de⸗Fonds, Schweiz: auch: Er⸗ 
innerungen eines Waiſenknaben (Verlag von Ernſt Reinhardt, Mün⸗ 
chen, 1910), 


313 


Eltern follten ſich daher beobachten und niemals drohen, 
ohne ihre Drohung verwirklichen zu können, niemals wire 
kungslos ſtrafen und ſchelten und lieber das Kind durch die 
üblen Folgen, die aus dem Weſen ſeiner Fehler von ſelbſt 
entſpringen, ſich belehren laſſen. Sanft und liebevoll fein 
im Reden, ſtark, konſequent und milde im Handeln, vor 
allem ſtets mit dem guten Beiſpiel vorangehen, ſei daher 
das Loſungswort der Erziehung. Die Lüge ſoll ſorgfältigſt 
bekämpft werden, ebenſo die Roheit der Geſinnung und der 
Egoismus. Man ſoll mehr durch Anregung der guten Ge— 
fühle: des Mitleides, der Auforpferung, des Edelmutes, 
als durch Tadeln der ſchlechten wirken. Wahre Liebe ſchmei⸗ 
chelt nicht und züchtet nicht die Eitelkeit der Kinder. Das 
Kind muß zur Arbeit trainiert werden, aber in ſeinem 
eigenen Intereſſe und nicht mit dem Zweck der Ausbeutung, 
wie es ſo viel geſchieht. Aberglaube, Myſtizismus, beäng⸗ 
ſtigende Märchen und Räubergeſchichten müſſen ſorgfältig 
vermieden werden. Das Kind darf man nicht in beſtän⸗ 
diger Angſt halten und nicht durch Angſt zum Folgen 
bringen; es darf nie betrogen werden und muß mit voller 
Sicherheit auf die Wahrhaftigkeit ſeiner Eltern bauen 
dürfen. Einerſeits muß man Gemütswunden (f. 8. Kap.), 
die leicht durch Schreck, Bosheit, ſexuelle Attentate u. dgl. 
geſchlagen werden, zu vermeiden ſuchen; andererſeits muß 
man das Gemüt des Kindes ſyſtematiſch gegen Überemp⸗ 
findlichkeit und Angſtlichkeit durch ruhige Gewöhnung trai⸗ 
nieren. Eine beſondere Gefahr liegt in der pſychiſchen An⸗ 
ſteckung und in ſchlechten Suggeſtionen (ſiehe 8. Kapitel). 
Deshalb iſt eine allgemeine Überwachung des Umganges 
und des Verkehrs der Kinder, beſonders der ſuggeſtiblen 
Kinder, nötig, damit fie nicht ſchlechten Einflüffen unter 
liegen. Man darf fie jedoch nicht dem Kampf des Lebens und 
der Gedanken entziehen, muß ſie vielmehr dafür abhärten. 
Sie dürfen nicht in Unkenntnis der Gefahren und Schlechtig: 
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keiten der Welt bleiben, ſondern nur dieſelben vermeiden und 
verabſcheuen lernen. Aus gleichen Gründen iſt es nötig, ſie 
rechtzeitig in verſtändiger Weiſe mit den ſexuellen Verhält⸗ 
niſſen bekanntzumachen, denn gerade hier wirkt die Angſt, 
die Scham, verbunden mit erotiſchen Gefühlen und unge⸗ 
ſunder Neugierde, verderblich auf das kindliche Gemüt. 
Wenn die Mutter ihre Töchter und der Vater ſeine Söhne 
nicht rechtzeitig unterrichten, werden dieſe anderswo, in der 
Regel in verderblicher Weiſe, ihre Aufklärung holen, und 
die ſe Tatſache allein ſchon wird fie gerade zu einer Zeit ihren 
Eltern entfremden, wo ſie durch eine mit Liebe gepaarte 
Vernunft intimer mit ihnen werden ſollten. Man muß 
ferner auf geſchlechtliche Abnormitäten achten, vor allem 
auf Selbſtbefleckungsgewohnheiten, welche ſo oft durch 
ſchlechte Beifpiele, reſp. durch Verführung von feiten anderer 
Kinder erzeugt werden. Hier muß beſonders auf frühreife, 
homoſexuell veranlagte Kinder geachtet werden, die in den 
Schulen, beſonders in Internaten, wie Wölfe im Schafſtall 
ſind und oft förmliche Infektionsherde bilden. Die Phi— 
moſen (Verwachſungen der Vorhaut) bei Knaben und 
kleine Würmchen (Oxyuren) bei Mädchen fördern die 
Onanie und müſſen beſeitigt werden (die Phimoſe durch 
Operation). Alle krankhaften Reizungen des Nervenſyſtems 
und beſonders des Gemütes ſind zu vermeiden, was im 
Syſtem der Landerziehungsheime vorzüglich berückſich⸗ 
tigt iſt. 

Wenn das Alter der Geſchlechtsreife kommt und die 
ſozialen Verhältniſſe eine Heirat noch nicht erlauben, ſollte 
vor allem die Proſtitution vermieden werden, die ſyſte⸗ 
matiſch den Geſchlechtstrieb und die Liebesgefühle vertiert, 
und deren Trabanten, die veneriſchen Anſteckungen, das 
Leben und die Ehe vergiften. In zweiter Linie müſſen die 
Onanie und ſonſtige abnorme ſexuelle Reizungen vermieden 
werden. Übrigens hat man die Gefahren der Onanie (Not: 
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onanie) ungeheuer übertrieben. Man muß die jungen Leute 
auf Arbeit und Ideal trainieren und bedenken, daß bei den 
Jünglingen die feruelle Enthaltſamkeit durch gelegentliche, 
von ſelbſt entſtehende Samenentleerungen im Schlaf (durch 
Träume erzeugt) eine unſchädliche Kompenſation bildet, bis 
ſie heiraten können; das iſt weitaus das beſte und vermeidet 
vor allem die Verpeſtung des Familienlebens durch vene⸗ 
riſche Krankheiten. Wäre man einfacher, und würde man 
nach den hier aufgeſtellten Grundſätzen leben, ſo könnte 
man übrigens viel früher heiraten, was vielen Mißſtänden 
vorbeugen würde.“) 

Wir halten es für eine Pflicht dem Kinde gegenüber, 
einſeitige dogmatiſche Lehren und „fromme Unwahrheiten“ 
zu vermeiden. In religiös⸗metaphyſiſchen Glaubensfragen 
ſollte das Kind alle Anſchauungen kennenlernen und ſich 
wirklich völlig frei entſcheiden dürfen. Es iſt eine große 
Ungerechtigkeit, ihm einen einſeitigen Glauben einzutrich⸗ 
tern, der oft in direktem Widerſpruch mit der Wiſſenſchaft 
ſteht, welche ihm kurz darauf in höheren Lehranſtalten ge⸗ 
lehrt wird. Noch unlauterer iſt es aber, ihm während ſeiner 
Minderjährigkeit ein öffentliches Glaubensbekenntnis auf⸗ 
zudrängen, bevor es die Zeit, die Kraft und die Unabhängig⸗ 
keit beſitzt, ſich eine wirklich freie Überzeugung zu bilden. 
In dieſer Beziehung iſt der Machtmißbrauch der Kirchen 
und der Eltern ſchreiend. 

Eine hohe Pflicht der Erziehung iſt es ferner, die Vor⸗ 
urteile und den Autoritätsglauben ſowie jeden Luxus und 
alles, was das Leben unnötig kompliziert, zu bekämpfen. 
Gar zu ſchnell äffen die jungen Kinder, beſonders die Mäd⸗ 
chen, den Tand und die einfältigen Moden der Erwachſenen 
in Kleidung und ſog. Sitte nach. Dieſe Überſchätzung äuße⸗ 
rer, oft törichter Formen erſtickt das Ideal, während der 
Zweck einer richtigen Erziehung geradezu der Kultus des 

Siehe übrigens: Forel, „Die feruelle Frage“. 
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Ideals bei Bekämpfung des Formalismus und des Vor⸗ 
urteils ſein ſollte. 

Daß neben friſcher Luft, freier Bewegung und zweck⸗ 
mäßiger Ernährung die weitgehende Berückſichtigung des 
Übungsgefeges in der Kindheit mehr noch als in jedem 
anderen Alter die Grundlage der poſitiven Nerven— 
hygiene und Hirnerziehung bildet, brauchen wir nach dem 
oben Geſagten nicht zu wiederholen; wir verweiſen zum 
Schluß dieſes Abſchnittes nochmals auf das 8. u. 9. Kapitel. 

Bei krankhaften Anlagen und ſchlechten Gewohnheiten 
ſowie überhaupt bei funktionellen Nervenabnormitäten kann 
die Suggeſtion (Hypnotismus) ſehr günſtig auf Kinder 
wirken; ſie kann aber ſelbſtverſtändlich die erbliche Cha— 
rakteranlage nicht ändern, ſondern nur ihre Folgen einiger: 
maßen bekämpfen. Souverän iſt ſie dagegen den erwor⸗ 
benen ſchlechten Gewohnheiten gegenüber. 

Das Kind muß zur Selbſtändigkeit im Lebenskampf 
erzogen werden, und dementſprechend muß fein Nerven⸗ 
ſyſtem beſtändig geſtärkt und zur möglichſt mannigfaltigen 
Entfaltung ſeiner Anlagen gebracht werden. 

Es iſt wohl hier am Platze, an die Vernunft aller Men⸗ 
ſchen, ſpeziell aller Familienväter und mütter, zu appel⸗ 
lieren, ſie ſollten ſich doch endlich von dem Aberglauben 
der Geheimmittel und der ſog. „Heilſyſteme“ freimachen, 
die angeblich alle Krankheiten kurieren. Alle durch Reklame 
überhaupt angeprieſenen Heilmittel und Heilſyſteme ſind 
von vornherein als höchſt verdächtig und diejenigen, die 
ſich der Tagespreſſe dazu bedienen, ſo ziemlich ſicher als 
Schwindel zu bezeichnen. Was wirklich einen Wert hat, 
kennt die Medizin ſchon längſt oder ſie bemüht ſich 
ernſtlich darum. Es kann überhaupt kein Heilſyſtem 
für alle Krankheiten geben, weil jede Krankheit etwas 
anderes iſt als eine andere Krankheit. Zuerſt muß 
eine Krankheit genau unterſucht und erkannt werden, 
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bevor man darauf loskuriert. Die Arzte werden vielfach 
durch die Unvernunft der Kranken zum Schwindel veran⸗ 
laßt, die ſich ſo oft vor den einzigen Maßregeln (z. B. 
Operationen), die helfen könnten, fürchten und durchaus 
ſich bare, fühlbare oder zu ſchmeckende Medizinen haben 
wollen. Man ſoll vor allem ſich von den Fähigkeiten, dem 
Urteilsvermögen, den Kenntniſſen und der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit des Arztes verſichern, den man konſultiert. Das Publi⸗ 
kum iſt es leider alſo zum großen Teil, das viele Arzte zu 
Quackſalbern erzieht. Und nun ſchwätzt man von Naturheil⸗ 
kunde und Naturheilmethode, als ob die ganze mediziniſche 
Wiſſenſchaft etwas anderes bezweckte als die Kunſt, mittels 
Erforſchung der Natur der Krankheiten dieſe zu kurieren. 
Der Titel „Naturheilſyſtem“ verdeckt nur Fraffe Unwiſſen⸗ 
heit, wenn nicht Schwindel. 

4. Altersſtufen. Die Erziehung hat, je nach dem 
Alter der Kinder, natürlich ſehr verſchiedenes zu berück⸗ 
ſichtigen. 

Beim Säugling und kleinen Kind wird man vor allem 
die körperliche Ernährung, die Heiterkeit und die Zufrieden⸗ 
heit pflegen. Hier entwickelt das Gehirn ſozuſagen von 
ſelbſt ſeine Funktionen und erblichen Anlagen. Immerhin 
muß man ſich vor Verwöhnung hüten und danach trachten, 
möglichſt viele und gute Gewohnheiten zu geben. Man ver⸗ 
meide vor allem, beſonders bei nervös veranlagten Kindern, 
alle Heftigkeit und alles, was Schrecken verurſacht. Wir 
ſahen, daß ſehr oft im früheſten Alter, vor dem ſiebten 
Lebensjahre, durch Schrecken oder feruelle Attentate der 
Keim zu ſpäteren Phobien und Zwangsvorſtellungen, alſo 
zu ſchweren nervöſen Leiden gelegt wird. Man kann ſtreng 
und gut zugleich ſein und die Schreckhaftigkeit ſo vieler 
kleiner Kinder durch liebevolle Angewöhnung an Gewitter, 
Hundegebell u. dgl. überwinden. Man muß ſchon kleine 
Kinder an Beſchäftigung, Pflichtgefühl, Sympathie und 


Güte gewöhnen; ihre egoiſtiſche oder altruiſtiſche indivi⸗ 
duelle Anlage iſt bereits ſehr ausgeprägt. 

Später kommen die Schul⸗ und die ſog. Flegeljahre. 
In dieſen Jahren iſt bekanntlich das Kind gerne brutal und 
grauſam. Wenn es wahr iſt, wie Haeckel ſagt, daß die 
Ontogenie eine kurze Wiederholung der Phylogenie bedeutet, 
ſo kann man wohl ſagen, daß das Alter von ſieben bis 
fünfzehn Jahren die Barbareiperiode des Urmenſchen beim 
Kulturkind darſtellt. Dabei zeigt ſich das Kind in den Fle⸗ 
geljahren als unglaublicher Sklave der Mode und des Vor⸗ 
urteils. Es betet die Schulmode blindlings an, ahmt das 
Beiſpiel der etwas Alteren und Stärkeren blind nach und 
glaubt ſich verloren, wenn es nicht ganz genau das tut, was 
die andern tun. Daher wird es zum fanatiſchen Prieſter der 
in ſeiner Umgebung herrſchenden Kinderſitten, ſogar der 
beſonderen Sitten feiner Schulklaſſe. In dieſem Alter fühlt 
es ſich ſtets als der vollendetſte Typus feiner Art; das Alter, 
in dem es gerade ſteht, iſt ihm das Idealalter. In ſeiner 
Phantaſie ſpielen ſich heroiſche Kinderromane nach Art der 
Indianerkriege im Urwald ab, wobei ſein Ich ſtets die 
Heldenrolle bekleidet. 

Daraus ſchon ergibt ſich die ungeheure Wichtigkeit des 
Syſtems der Landerziehungsheime, damit der maßgebende 
Ton der kleinen, nachahmenden Schafherde ein möglichft 
altruiſtiſcher, edler und arbeitſamer wird! 

Viel wichtiger, ja wohl am wichtigſten für das Leben 
iſt die fpätere Altersſtufe der Pubertät zwiſchen 14 und 
22 Jahren. Hier tritt die Geſchlechtsreife ein und hört die 
eigentliche Ontogenie langſam auf. Hier koordiniert das 
Gehirn die bisher mehr nur konkret oder phantaſtiſch auf⸗ 
genommenen Sinnes- und Gemütseindrücke zur definitiven 
Perſönlichkeit. Dieſe Periode iſt alſo für das ganze Leben 
beſtimmend. Nicht das theoretiſch dem Gedächtnis Ein⸗ 
geprägte, ſondern das, was zum Gefühlsleben geht, iſt aber 
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das Beſtimmende. Theoretiſch bedeutet in proteftantifchen 
Ländern die mit 14 bis 16 Jahren ſtattfindende religiöfe 
Konfirmation die Beſtätigung des von den Eltern bei der 
Taufe für das Kind übernommenen religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes. Vorher findet ein religiöſer Unterricht ſtatt. Ganz 
anders aber interpretiert das herdenartige kindliche Gefühl, 
in der Regel wenigſtens, den ganzen Vorgang: es macht die 
Sache mit, weil es die andern tun, und läßt ſich auch dann 
konfirmieren, wenn es an den Inhalt des religiöſen Unter: 
richts nicht glaubt. Das iſt einfach eine Mode, die mit⸗ 
gemacht wird. Da jedoch mit der Konfirmation bei Knaben 
ſowohl als bei Mädchen eine Art Abſchluß der Kindheit, 
eine Art Mannwerden und Weibwerden im Herdengefühl 
verknüpft wird, fühlt ſich der Junge nun nach dieſer Feier— 
lichkeit plötzlich frei und groß. Er will die Großen nach: 
machen, und leider zu oft ſieht man dann die Knaben ihre 
Konfirmation mit der erſten Zigarre, mit der erſten Knei⸗ 
perei, mit dem erſten Rauſch, nicht ſelten ſogar mit dem 
erſten Bordellbeſuch feiern. Es kann dies nicht geleugnet 
werden. Man vernachläſſigt leider gemeiniglich, dieſem 
Übel vorzubeugen. Die beſte Vorbeugung wäre gewiß, ſchon 
vorher die Kinder in die Jugendbünde der Antialkohol⸗ 
vereine eintreten zu laſſen und ihnen als männliches oder 
weibliches Ideal die Zugehörigkeit zu Abſtinenzverbänden 
der Erwachſenen ſowie eine ideale Liebe und Ehe zu Gemüt 
zu führen. Dafür müßten aber dieſe Dinge durch richtige 
Suggeſtion bei ihnen zur Mode und zur Gemütsſache wer⸗ 
den. Leider geſchieht gewöhnlich gerade das Gegenteil, und 
damit werden alle nervenverderbenden Exzeſſe des Studen⸗ 
tenlebens, des Jünglingslebens überhaupt eingeleitet. Un⸗ 
glaublich find in dieſer Hinſicht die Pedanterie und die ver- 
bohrten Vorurteile vieler Gymnaſiallehrer und Rektoren, 
die ſogar vielfach Abſtinenzbünde verbieten. Nicht ſo ſelten 
trifft man ſogar ſolche, die Kneipereien verherrlichen. 
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12. Kapitel. 


Spezielle Nervenhygiene der Erwachſenen. 


1. Allgemeines. Dieſes Kapitel kann ſtark abge⸗ 
kürzt werden, weil wir ja im 8. Kapitel die zu bekämpfen⸗ 
den Urſachen geiſtiger und nervöſer Störungen, im 9. Ka⸗ 
pitel die allgemeinen Grundlagen der Nervenhygiene und 
im 10. und 11. Kapitel die Vorbedingungen der Entwick⸗ 
lung einer möglichſt guten Nervengeſundheit bereits kennen⸗ 
gelernt haben. Das, was wir im vorigen Kapitel ſagten, 
kann als Grundregel auch für den Erwachſenen im weiteren 
Lebenskampf gelten. 

Hat ein junger Mann feine Entwicklung und feine Stu: 
dien vollendet, ſo ſteht vor ihm das Leben. Leider bildet 
heutzutage eine auf Genußſucht, Gelderwerb und Egois⸗ 
mus gerichtete einſeitige, in hohem Maße von Alkohol und 
veneriſchen Krankheiten infizierte Erziehung unſere männ⸗ 
liche Jugend bereits derart zum Strebertum und Philiſter⸗ 
tum heran, daß in ihr in weitaus der Mehrzahl der Fälle 
jedes geſunde und höhere Lebensideal ertötet wird. Steht 
es viel beſſer mit jungen Mädchen? Kaum; die alte Er⸗ 
ziehung ſolider Mädchen zur Zurückhaltung und zu tüchtiger, 
fleißiger Hausarbeit iſt nicht etwa, wie es hätte werden 
ſollen, durch eine zugleich freiere und mehr vertiefte geiſtige 
Erziehung, die zu einer vernünftigen Erweiterung des Ge: 
ſichtskreiſes geführt hätte, ergänzt, ſondern durch eine ober⸗ 
flächliche, zuſammenhangloſe Vielwiſſerei einerſeits und 
durch frivolen Tand, Luxus und Genußſucht andererſeits 
erſetzt worden. Als Hauptzweck des Lebens erſcheint un⸗ 
ſeren modernen jungen Mädchen, eine ſog. „gute Partie“ 
zu machen. Der Wetteifer beider Geſchlechter in dieſer Be⸗ 
ziehung führt zu einem unlauteren Schacher, welchem die 
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wahre Liebe und das wahre Eheglück vielfach zum Opfer 
fallen. Aus dieſen Gründen iſt die oben beſprochene Er⸗ 
ziehungsreform der Landerziehungsheime als ein wahrer 
Rettungsanker für die Nervengeſundheit und das Lebens⸗ 
glück des heranwachſenden Geſchlechts zu begrüßen. Noch 
ſchlimmer jedoch ſind die Verhältniſſe beim Proletariat, wie 
die im vorigen Kapitel geſchilderte Verrohung des Fami⸗ 
lienlebens und der Kindererziehung es dartut.*) 


„) Schon im Jahre 1892 ſchrieb ich in der Internationalen 
Monatsſchrift zur Bekämpfung der Trinkſitten und im Schweize⸗ 
riſchen Familien⸗Wochenblatt unter dem Titel: „Nervenhygiene und 
Glück“ u. a. folgendes: 


„Zuviel Nerven, zuwenig Nerv“, hat Profeſſor v. Krafft⸗Ebing 
von unſeren modernen Generationen geſagt. 

Wenn ein Mann und ein Weib ſich lieben, für das Leben ſich 
verbinden wollen, dürfen ſie niemals vergeſſen, daß ſie damit große 
Verantwortungen, namentlich für ihre zukünftigen Kinder, überneh⸗ 
men. Sie ſollten lieber auf die Ehe, wenigſtens auf die Nachkom⸗ 
menſchaft verzichten, als körperliche, vor allem aber geiſtige Krüppel 
zu erzeugen. Leider aber ſehen wir heute edle Naturen, beſſere, 
höher angelegte Menſchen dieſe Überlegungen in übertrieben ängſt⸗ 
licher Weiſe machen und aus ſolchen Gründen nicht heiraten oder die 
Erzeugung von Kindern meiden, während wir umgekehrt die leicht⸗ 
ſinnigſten, roheſten und dümmſten Menſchen unter dem Schutze laxer 
Geſetze, die einer mißverſtandenen Humanität ihren Urſprung ver⸗ 
danken, ſich faſt wie Kaninchen vermehren und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft dem Staate oder der Gemeinnützigkeit bequem überlaſſen ſehen, 
die ſie meiſtens vorher durch Alkoholexzeſſe noch mehr gefährdet 
haben, als es durch die urſprüngliche ſchlechte Gehirnanlage bereits 
der Fall war. — Und bei dieſer Mißwirtſchaft, bei dieſer verkehrten 
Zuchtwahl wundert man ſich noch über die Zunahme der Geiſtes⸗ 
kranken, der Irrenhäuſer, des verblödeten Proletariats, der moraliſch 
defekten Vaganten und Verbrecher! Man ſpricht von Uberarbei⸗ 
tung als Urſache des Ubels und überſieht, daß die Mehrzahl dieſes 
geiſtigen Proletariats ſich niemals überarbeitet hat, ſondern vielmehr 
ſtets unbrauchbar und faul war, daß die wirklich durch geiſtige Über: 
arbeitung entſtandene „Nervosität“ nur einen kleinen und relativ 
ungefährlichen Bruchteil bildet, während die unendlich große Schar 
der geiſtig Schiffbrüchigen faſt immer ihren Schiffbruch einer krank⸗ 
haften oder ſchlechten Gehirnanlage, den Ausſchweifungen und in 
einem enormen Prozentſatze dem Alkohol verdankt. 

Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 21 


Um wirklich glücklich zu fein, muß der Menſch, d. h. 
vor allem ſein Gehirn: 

Erſtens geſund bleiben, zweitens ſeine ihm durch die 
Ontogenie und Phylogenie (ſiehe im 5. Kapitel) vorgezeich⸗ 
nete Lebensevolution durchmachen, drittens ein Ideal für 
ſeine Perſon und für die Geſellſchaft haben, d. h. nach 
etwas Höherem ſtreben. Der Nervenhygieniker darf ver⸗ 
langen, daß mit Bezug auf die Förderung irdiſcher menſch⸗ 
licher Ideale die Kräfte des Offenbarungsgläubigen ſich 
mit denjenigen der Agnoſtiker, Sreireligiöfen oder Moniſten 
vereinigen, wie es die Bahais (Bahaibund, Hölderlinſtr. 35, 
Stuttgart) in ihrer Univerſalreligion tun und praktiſch 
durchführen, um eine beſſere Qualität und dadurch einen 
glücklicheren Zuſtand unſerer Geſellſchaft zu erzielen. 

Welches ſind die idealeren Antriebe, die dem menſch⸗ 
lichen Geiſt den Mut zum Aufwärtsſtreben, zur Bändigung 
ſeiner niedrigen Leidenſchaften und ſeiner Genußſucht geben 
können? Das iſt zunächſt die unentwegte Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft unſerer Raſſe, d. h. unſerer Nach⸗ 
kommen, unſerer Kinder, des beſſeren Teiles unſeres Ichs, 
der in ihnen fortleben wird, wenn man will, der Kultus 
unſerer Nachkommen, der an Stelle des früheren Ahnen⸗ 
kultus zu treten hat. Das iſt zweitens die Freude eines 
jeden gutgearteten Menſchen an der vollbrachten guten Tat, 
an der überwundenen Schwierigkeit, an der fortſchreitenden 
Erkenntnis der Natur und ihrer Geheimniſſe, an der fei⸗ 
nen, hohen Harmonie der Kunſt und ihrer Schöpfungen. 
Jeder, der ſein kleineres oder größeres Steinchen zu dem 
Aufbau unſerer menſchlichen Kultur im Gebiet des Wiſſens, 
der fozialen Ethik oder der Kunſt beiträgt, wird feine Be⸗ 
lohnung in dem genugtuenden Gefühle finden, an der Ver⸗ 
wirklichung des Ideales, nach dem er ſtrebt, und das jedem 
Menſchen vorſchweben ſollte, etwas mitgeholfen zu haben. 
Der große Fehler vieler iſt das überſpannte Verlangen, ent⸗ 
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weder alles oder nichts in ihrem Leben zu erreichen, iſt die 
Neigung, ſofort zu verzagen, weil eben nicht alles getan und 
erreicht werden kann, infolgedeſſen das irdiſche Leben nicht 
für lebenswert zu halten, allmählich dem Peſſimismus oder 
der egoiſtiſchen Schwelgerei zu verfallen. Andere werfen 
ſich dagegen den Blendwerken des religiöſen oder ſpiritiſti⸗ 
ſchen Myſtizismus in die Hände, die ſie mittels ihrer Illu⸗ 
ſionen tröſten. Ich ſpreche natürlich hier nur von denjeni⸗ 
gen, deren Gehirn überhaupt imſtande iſt, ſich über die All⸗ 
täglichkeit einer gedankenloſen tieriſchen Lebensweiſe zu 
erheben. 

Wir haben im 11. Kapitel geſehen, daß zur richtigen, 
glücklichen, geſunden Hirnentwicklung eine beftändige und 
vielſeitige geiſtige und körperliche Arbeit gehört, verbunden 
mit einer oder einigen Spezialiſierungen. Wir fügen alſo 
noch einen idealen Lebenszweck hinzu, der in wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung, in künſtleriſchen Schöpfungen, in ſozial⸗ 
ethiſchen Verbeſſerungsarbeiten, in pädagogiſcher Wirk ſam⸗ 
keit u. dgl. m. beſtehen kann. Die Arbeit im Dienſt des 
Ideals unterſcheidet ſich grundſätzlich von der Erwerbs⸗ 
tätigkeit durch ihre Uneigennützigkeit. Ich ſagte an anderem 
Orte, die Wiſſenſchaft ſei eine Schöne, die um ihrer ſelbſt 
willen geliebt werden wolle, und deren Kultus zu reinen 
Erwerbszwecken einer zur Sterilität führenden Proſtitution 
gleichkme. Dies gilt von jedem an ſich und urſprünglich 
idealen Lebenszweck, wenn unlauteres Strebertum ſich zu 
ihm geſellt und ſchließlich gar zum Leitmotiv des Handelns 
wird. Indirekt trägt ſomit der ſoziale Kampf gegen den 
Mammon in hohem Grade zur Verbeſſerung unſerer Ner⸗ 
venhygiene bei. 

Haben wir durch die Wahl eines geſunden und wahren 
Ideals unſerem Leben einen Zweck gegeben, ſo ſollen wir 
deshalb die beiden erſten Bedingungen des Glückes, die Er⸗ 
füllung unſerer natürlichen Evolution und unſere Geſund⸗ 
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heit, nicht vergeffen. Zur Erfüllung unferer Lebensevolu⸗ 
tion gehören die feruelle Liebe und die Familiengründung. 
Ehen zwiſchen Charakteren, die zueinander nicht paſſen, ſind 
ſchlimme Bündniſſe. Man ſollte ſich vorher genau kennen⸗ 
lernen, bevor man einen Ehebund eingeht. Das ſchlimmſte 
für eine ſpätere Ehe ſind aber die ihr vorangehenden egoiſti⸗ 
ſchen Sonderberechnungen der zukünftigen Ehegatten: zwei 
Egoiſten platzen aufeinander, betrügen einander, und der 
Krieg iſt erklärt, wenn nicht beide zuſammen zu einem 
Egoiſtenbunde ſich gegen die übrige Geſellſchaft zu deren 
Schaden einigen. Wenn zwei einigermaßen normale Men⸗ 
ſchen, d. h. zwei, die nicht infolge von Reizbarkeit, Launen⸗ 
haftigkeit, Intrigenſucht, Alkoholismus, Faulheit, Genuß⸗ 
und Verſchwendungsſucht überhaupt unfähig ſind, ein nütz⸗ 
liches Leben zu führen, einen Ehebund eingehen, ſo ſollten 
ſie folgendes ſich zum Grundſatz machen: 

Die Ehe erfordert eine verdoppelte Arbeit; ſie gibt uns 
aber dazu auch die Kraft. In die Ehe ſoll jeder mit dem 
Grundſatz treten: geben und nicht nehmen, alles ertragen 
um des Eheglückes willen, niemals ſeinen Ehegenoſſen aus⸗ 
beuten, ſondern umgekehrt durch tägliche Liebe und Auf⸗ 
opferung ſich daran gewöhnen, in ihm ein Kleinod zu ſehen, 
für das man vieles opfert und ſehr viel tut, das man 
wartet und pflegt aus reiner Freude, wie eine ſchöne, ge⸗ 
liebte Pflanze. Sind beide Ehegatten gegeneinander auf⸗ 
richtig und hegen beide jenen Grundſatz, fo werden fie ein: 
ander nie lange zürnen, ſondern raſch verzeihen, wird ihnen 
das Eheglück nicht fehlen und werden ſie auf Erden das 
geträumte Paradies finden. Man pflegt heutzutage viel 
über die Ehe zu läſtern, weil man ſie ſo vielfach proſtituiert 
ſieht, und weil ſo viele pathologiſche Naturen und Egoiſten 
verſchiedener Art ſie in eine Hölle umwandeln. Es iſt aber 
nicht ſo ſchwer für beide Ehegatten, ſich gegenſeitig etwas 
in die ideale Beleuchtung zu rücken, wenn der gute Wille 


325 . Ä——22 


dazu nicht fehlt, und wenn jeder der beiden einen guten, 
tüchtigen Kern beſitzt. Dies ſchließt durchaus nicht aus, 
daß in der Ehe einer den andern erziehe; die gegenſeitige er⸗ 
hebende, dauernde Liebe braucht durchaus nicht in unwür⸗ 
dige Schwachheit oder Unwahrheit auszuarten, genau ſo 
wenig, wie eine gute und liebevolle Kindererziehung gleich⸗ 
wertig mit Affenliebe und Verziehung iſt. Um das Ehe⸗ 
glück zu erhöhen und zu läutern, muß man ſich ferner 
gegenfeitig zur Arbeit und zu ſozial⸗ethiſchen Aufgaben an⸗ 
ſpornen, ſich gemeinſchaftlich ethiſch erziehen, ſtatt eng⸗ 
herzig und ausſchließlich in ſeiner gegenſeitigen Liebe zu 
verbleiben. Fühlt ſich ein Ehepaar als ein Paar ſozialer 
Arbeiter, ſo wird der Tod des einen Ehegatten die Arbeits⸗ 
freudigkeit des anderen nicht vernichten. Die gute Sorge 
für die Kinder läutert ſomit und erhöht noch mehr das 
Eheglück. Aber das Kind muß zum nützlichen, fleißigen 
Glied der Geſellſchaft erzogen werden. Wenn tiefe Cha⸗ 
rakterfehler oder unausgleichbare Differenzen in der Ehe 
herrſchen, ſollte die Scheidung derſelben genügend erleich⸗ 
tert und die Möglichkeit gegeben ſein, um ſolchen Ehehöllen 
ein Ende zu machen. Für manche unbändige Naturen, für 
welche das Eheleben überhaupt unerträglich iſt, und die den⸗ 
noch auf feruellen Verkehr nicht verzichten können, iſt 
ſchließlich das Konkubinat, mit Wahrung der Rechte des 
Weibes, beſſer oder wenigſtens weniger ſchlecht als die unter 
allen Umſtänden verwerfliche Proſtitution. Da ſind aber 
Geſetze unumgänglich nötig, um, beſonders mit Bezug auf 
die entſtehenden Kinder, derartige Konkubinatsverhältniſſe 
ſozial möglichſt richtig in deren Intereſſe zu regulieren. 
Durch die Sorge für den Lebenserwerb, die Erfüllung 
der vielen Pflichten, welche die Ehe und was ſich an ſie 
knüpft, dem Menſchen auferlegen, und die Verfolgung eines 
richtigen Lebensideals in irgendeiner Richtung — wir 
meinen die praktiſche Verfolgung des Ideals mittels Arbeit 
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und nicht das Träumen von Idealen — erhält das Hirn⸗ 
leben eines Menſchen einen zweckmäßigen Inhalt und kann 
ihm unter normalen Umſtänden das erwünſchte Lebensglück 
verſchaffen; er kann dann ruhig und zufrieden ſterben. 

Es bleibt noch die Nervengeſundheit übrig. Dieſe 
wird ja hauptſächlich durch die Erfüllung der beiden vorigen 
Bedingungen gefördert, und das iſt, was leider die meiſten 
Menſchen nicht begreifen wollen. Aber wir müſſen natür⸗ 
lich zugeben, daß trotz Vermeidung aller Vergiftungen und 
Genußexzeſſe, trotz aller Bemühungen, den erwähnten Re⸗ 
geln einer geſunden Gehirnhygiene nachzuleben, Konflikte 
und Wunden des Gennütes, Entmutigungen, Unglück und 
Anfechtungen aller Art im Menſchenleben nicht ausbleiben 
können und ſich einer glücklichen Entwicklung unſerer Ge⸗ 
hirn⸗ und Nerventätigkeit entgegenſtellen. Hier gibt es nun 
einige hygieniſche Regeln, die wir den bereits angegebenen, 
allgemeinen hinzufügen müſſen. 

Man muß ſich den Optimismus im Leben geradezu 
anzuzwingen ſuchen. Wir meinen nicht einen dummen, ein⸗ 
ſichtsloſen Optimismus, der alles Schlechte und Verfehlte 
überſieht und deshalb ſeine Zukunftspläne falſch berechnet, 
ſondern den gefunden, lebensfrohen Optimismus, der in den 
folgenden Verſen der bekannten Operette „Die Fledermaus“ 
enthalten iſt: „Glücklich iſt, wer vergißt, was nicht mehr 
zu ändern iſt.“ Die Vergangenheit iſt ein ſtarrer Kriſtall, 
an dem wir nichts mehr ändern können; nur die Zukunft iſt 
plaſtiſch und kann teilweiſe vorausberechnet und vorbereitet 
werden. Die Vergangenheit ſoll zwar nicht in der Weiſe 
vergeſſen werden, daß man ſich durch dieſelbe nicht be⸗ 
lehren läßt. Im Gegenteil; ſie ſoll die Lehrmeiſterin für 
die Zukunft ſein. Aber wehe den Menſchen, die ihr Daſein 
im Nachgrübeln, Verzagen und Lamentieren über vergange⸗ 
nes Unglück und vergangene Fehler vertun! Fahren wir 
kräftig mit dem Schwamm über dieſes ſterile „Leben für 


das Tote“, über dieſes ewige Trauern und Grämen. Sieht 
man genauer hinzu, ſo findet man bald heraus, daß, abge⸗ 
ſehen von pathologiſchen Anlagen, die ſo häufig ſolche Zu⸗ 
ſtände hervorrufen, dieſes tatenloſe Vertrauern und Ver⸗ 
zweifeln über verlorenes Glück ſeine Wurzeln in der Eng⸗ 
herzigkeit und egoiſtiſchen Beſchränkung unſerer Liebe auf 
wenige ausgewählte Objekte vielfach hat. Weil die aus⸗ 
ſchließliche Liebe einer Mutter zu ihrem Sohn, einer 
Gattin zu ihrem Manne keinen Platz mehr im Gehirn für 
weitere Ideale übriggelaffen hat, erſtirbt für fie das Leben, 
das Glück, das Gehirn mit dem Tode oder dem Verderben 
des betreffenden Sohnes oder Mannes. Bei anderen iſt 
der geliebte Gegenſtand ein Sack Gold, bei noch anderen der 
Glanz einer äußeren Stellung uff. Es ſei alſo der ſtetige 
Kompaß unſeres unerſchütterlichen Lebensoptimismus: 
immer vorwärts, einem weitherzigen Ideal zu; niemals 
rückwärts ſchauen! Man ſoll ſich auch nicht in ſeine eigene 
geleiſtete vergangene Arbeit verlieben. Auch dieſe ſoll nur 
als Bibliothek für die zukünftige Arbeit dienen. Ich kann 
nicht genug auf die Wichtigkeit dieſer hygieniſchen und zu⸗ 
gleich ethiſchen Lebensregel hinweiſen, gegen welche fort⸗ 
während und maſſenhaft geſündigt wird. Hat man einen 
Fehler oder eine Dummheit begangen, ſo ſoll man dieſelbe 
möglichſt raſch berichtigen, alles gutmachen, was gutge⸗ 
macht werden kann, der Wiederholung in der Zukunft vor⸗ 
beugen und im übrigen die Sache für immer „ad acta“ 
legen. Das gleiche follten wir für die Fehler anderer tun. 
Freilich geht es bei ſolchen Fehlern nicht ſo einfach, die der⸗ 
art mit dem Charakter des Menſchen verwoben ſind, daß 
er ſie nicht ablegen kann. An ſolchen Fehlern muß man 
beſtändig arbeiten und manchmal förmliche Mauerwerke 
dagegen errichten, um ſowohl ſich ſelbſt als ſeine Mit⸗ 
menſchen gegen beſtändige Rückfälle zu ſchützen. Man muß 
durch einen gefunden, mit harter Arbeit und Selbſtbeherr⸗ 
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[hung verbundenen Peſſimismus, der von der Welt und 
den anderen nichts und von der eigenen Leiſtung alles er- 
wartet, ſomit niemals durch Mißgeſchick enttäufcht wird, ſich 
langſam im Leben zu dem genannten unerſchütterlichen be⸗ 
rechneten Optimismus hinaufarbeiten reſp. trainieren. 

Eine weitere Regel der Nervenhygiene iſt, daß man 
funktionell⸗nervöſe Störungen und Leiden möglichft wenig 
beachten ſoll, um ſie nicht durch Angewöhnung zu züchten. 
Wer die unglückliche Anlage hat, eine beſtändige ängſtliche 
Aufmerkſamkeit auf ſeine Geſundheit und auf jedes läſtige 
Gefühl zu richten, in einem fort ſich krank fühlt, ſeinen 
Puls beobachtet und an ſich herumkuriert, iſt ein Hypo⸗ 
chonder, und die Hypochondrie iſt ein Schneeball, der, wäh⸗ 
rend er um ſich ſelbſt rollt, beſtändig wächſt. Iſt die Hypo⸗ 
chondrie ein tief vererbtes Übel, fo iſt fie einfach unheilbar, 
und der Kranke verfällt von ſelbſt als Beute der Geldgier 
aller Kurpfuſcherei und ſonſtigem mediziniſchem Schwindel. 
Untätige wohlhabende Menſchen züchten aber vielfach durch 
unnütze und ſchädliche beſtändige Kuren, unnötige Vorſich⸗ 
ten, Bakterienangſt u. dgl. m. bei ſich ſelbſt eine künſtliche 
Hypochondrie, die durch eine geſunde Lebensweiſe nach Art 
der Landerziehungsheime leicht hätte vermieden werden 
können. Sogar vorhandene ſchmerzhafte Gebrechen können 
(wie wir früher ſahen) vielfach durch Ablenkung der Auf⸗ 
merkſamkeit mittels Arbeit ſehr gelindert, die Schmerzen 
ſogar beſeitigt werden. Man muß alſo alle funktionellen 
Nervenleiden nach Kräften zu ignorieren ſuchen, um die 
Neurokymtätigkeit tunlichſt wieder in die normale Bahn 
zu lenken. 

Wie wir bereits geſehen haben, ſoll ferner der Menſch, 
der durch Berufsarbeit intenſiv in Anſpruch genommen iſt, 
zur harmoniſchen Ausgleichung ſeines Weſens ſeine freie 
Zeit durch Betätigung in anderen Gebieten möglichſt be⸗ 
nutzen. Freilich antworten uns viele Leute, es ſei ihnen 
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unmöglich, fie hätten keine Zeit. Dies kommt aber vielfach 
daher, daß dieſe Leute mit aller Gewalt ſchnell reich werden 
wollen und die Jagd nach dem Geld ihrem wahren Glück 
und ihrer Nervengeſundheit vorziehen. Was haben ſie aber 
davon, wenn ſie reich ſterben und ihre Kinder zu nutzloſen 
Gigerln erzogen haben, die in der Ausſicht auf eine große 
Erbſchaft die Arbeit verſchmähen, ſich überſchätzen und 
etwas Höheres als ihre Mitmenſchen zu ſein glauben, wäh⸗ 
rend fie tatſächlich nur ſchädliche Schmarotzer der Geſell— 
ſchaft werden? Es iſt zwar eine Banalität, dies zu ſagen, 
denn was ich hier ausgedrückt habe, führt heutzutage jeder⸗ 
mann im Mund, leider aber tut man nichtsdeſtoweniger bes 
ftändig das Gegenteil von dem, was man in dieſer Hinſicht 
predigt. Man ſoll alſo mit aller Konſequenz danach 
trachten, ſich Abende, Sonntage und Ferien nicht zum 
Faulenzen und Biertrinken, ſondern zur geiſtigen und kör— 
perlichen Ausbildung in anderen Gebieten, zu Reiſen, Rad— 
fahren, Bergtouren u. dgl. m. zu reſervieren. Eine ſchöne 
Bergtour, eine Studienreiſe, mit recht vielen körperlichen 
Strapazen, eine größere Radtour durch verſchiedene Länder 
ſind beſſere Kuren für das Gehirn und das Nervenſyſtem 
als die heute ſo üblichen Aufenthalte in Kurorten, in wel⸗ 
chen ein nichtsnutziges Salonleben mit Kneiperei und Flirt 
getrieben wird. 

Ich will im übrigen hier nicht wiederholen, was ich 
im 9. Kapitel über den Schlaf und die nötige normale 
Erholung des Nervenſyſtems ſowie über Harmonie und 
Wahl geſagt habe. Der Schlaf bedeutet die Ruhe des Ge⸗ 
hirns und iſt für ſeine Geſundheit unentbehrlich. 

2. Über die Slervenhygiene des Weibes iſt noch 
ſpeziell hinzuzufügen, daß angeſichts der beſonderen Prädis⸗ 
poſition, welche die Menſtruation, die Schwangerſchaft, das 
Wochenbett und das Klimakterium für Nervenleiden 
ſchaffen, dieſe Lebensabſchnitte gewiſſe Vorſicht erfordern. 
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Immerhin, wenn ein Weib, wie wir es fagten, gleich dem 
Manne einer geſunden Nervenhygiene und Arbeit ſich unter⸗ 
zieht, wird ſie dieſe Perioden ihres Lebens meiſt flott und 
mit ſehr wenigen oder ohne alle Störungen durchmachen; 
nur bei Pſychopathinnen iſt eine gewiſſe beſondere Scho⸗ 
nung nötig. Ich verweiſe hier auf das, was ich im 10. Kapitel 
über die Kindererzeugung geſagt habe; denn hier gehört 
eine genügende Erholungszeit zwiſchen je zwei Schwanger⸗ 
ſchaften zur geſunden Nervenhygiene des Weibes. Wenn 
eine Mutter ihre Kinder richtig erzieht (ſiehe 11. Kapitel), 
wird ſie ihre Nervengeſundheit dadurch ſehr ſchonen. Es 
iſt ſehr wichtig, ſchon die ganz kleinen Kinder ſtreng und 
richtig an Schlaf, Reinlichkeit uſw. zu gewöhnen und fie 
nicht zu verwöhnen. Dies bedeutet eine hygieniſche Scho⸗ 
nung des Gehirns bei der Mutter wie beim Kinde. 
Beſonders wichtig iſt es, die Schädlichkeit zu betonen, 
die gewiſſe feine, die Aufmerkſamkeit ſehr anſpannende und 
das Gehirn erregende weibliche Handarbeiten an ſich haben. 
Ich nenne beſonders das lange Nähen und viele ähnliche 
ſitzende und zugleich geiſtig anſpannende Beſchäftigungen. 
Die einſeitige Übertreibung ſolcher Arbeiten machen viele 
Frauen nervös und pſychopathiſch oder verſchlimmert vor⸗ 
handene Anlagen. Im allgemeinen verkümmert überhaupt 
das Geiſtesleben vieler Frauen in der Sklaverei geiſttöten⸗ 
der und zugleich mit Arger und Sorgen aller Art ver: 
knüpfter kleinlicher Hausarbeiten und Kindertand. Es 
wäre im Hinblick darauf außerordentlich nötig, daß der 
Horizont des Weibes erweitert würde, daß es ſich höher 
bildete, um ſich endlich davon zu befreien, beſtändig allem 
möglichen kleinlichen Detail viel zu hohe Wichtigkeit beizu⸗ 
meſſen und darob das Höhere und Wichtigere zu vernach— 
läſſigen. Viele Mütter werden reizbar und zankſüchtig, ſo⸗ 
gar direkt melancholiſch und geiſteskrank infolge derartiger 
Verkümmerungen und einſeitiger Mißhandlung ihres Ge⸗ 
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hirns. Die bekannte und ſo viel belächelte, angebliche und 
zuweilen reelle Bosheit der Schwiegermütter hat vielfach 
keinen anderen Untergrund, denn ſonſt würden höhere 
Intereſſen ihnen helfen, ihre kleinlichen Eiferſuchten zu 
überwinden. Aber die Ausſpannung, die Abwechſlung ſollte 
nicht in Klatſch ſowie Iururiöfen und frivolen Vergnügun⸗ 
gen, ſondern in kräftigen Körperübungen, höherer geiſtiger 
Ausbildung und ſozialer Betätigung beſtehen. Letzteres 
kann nicht genug betont werden, denn unſere Frauen ſind 
furchtbar ſchwer aus ihrer Routine herauszureißen, während 
doch dies in vielen Fällen das einzige Mittel wäre, ſie von 
ihren nervöſen Abnormitäten zu kurieren. 

Fügen wir hinzu, daß viele derſelben nur die Folgen 
der Gemütswunden ſind, die ihnen vom männlichen 
Egoismus und von ſeinem Mißverſtehen der weiblichen 
Natur zugefügt werden. Beſonders die Frau muß ſich ferner 
vor der Ausſchließlichkeit einer Liebe hüten, die in Egois⸗ 
mus zu weit ausartet. Da, wo die Liebe ihr verſagt oder 
durch den Tod uſw. entriſſen wird, muß ſie lernen, in der 
Arbeit für das ſoziale Wohl einen ernſten und vollſtän⸗ 
digen Erſatz zu finden, ſtatt ſich für einzelne Individuen 
aufzuopfern, die ſie meiſtens nur mißbrauchen und mit 
Undank oder Gleichgültigkeit bezahlen. 

3. Unverheiratete uſw. Eine beſondere Würdigung 
verdient die Nervenhygiene der einzelſtehenden Menſchen, 
der alten Jungfern und alten Junggeſellen, der Witwer, 
der Witwen und der kinderloſen Eheleute. Allen die ſen 
Leuten fehlt meiſt ein Lebenszweck. Dem einen fehlt die 
Liebe, andern nur die Familie, alle haben das gemeinſam, 
daß ſie in der mehr oder weniger ausſchließlich egoiſtiſchen 
Beſchäftigung mit dem eigenen Ich verkümmern und leicht 
Sonderlinge im ſchlimmen Sinn des Wortes werden. Beim 
Weibe entwickelt ſich beim Fehlen von Kindern oder mangels 
eines anderen würdigen Gegenſtandes der Zuneigung und 
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Fürſorge oft jene charakteriſtiſche Erſatzliebe und ⸗zärtlich⸗ 
keit für einen Schoßhund, eine Katze u. dgl. Dieſe wohl⸗ 
bekannte Erſcheinung beweiſt aufs allerdeutlichſte, wie nötig 
das menſchliche Gemüt, d. h. das menſchliche Gehirn, einen 
Zweckgegenſtand braucht. Der für ſich allein kultivierte 
Egoismus der meiſten ſolcher Einſiedler beiderlei Geſchlechts 
rächt ſich an ihrer eigenen Perſon, denn die Verkümmerung 
ihres Lebens macht ſie unglücklich; man ſpricht ſogar nicht 
ganz mit Unrecht von einer eigenen Art der Verrücktheit 
bei alten Junggeſellen und alten Jungfern. Wenn wir 
aber auf der andern Seite ſehen, was gerade derartige 
alleinſtehende Perſonen, wenn ſie ſich an Stelle genannter 
Schrullen höhere ideale Ziele ſtellen, nicht ſelten an groß⸗ 
artigen philanthropiſchen oder ſozialen Werken, in Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunſt leiſten können, ſo muß man ſagen, daß 
das Heilmittel außerordentlich nahe liegt: Arbeit für 
einen idealen Zweck. Dieſe ſollte kein einzelſtehender 
Menſch verſäumen, wenn er ſich nicht an der Hygiene ſeines 
eigenen Gehirns ſowie an ſeinen Mitmenſchen verſündigen 
will. Statt Nachkommen ſoll er für die Menfchheit ſoziale 
Arbeit liefern, um ſeinem Daſein einen Zweck zu verleihen. 

Bei wilden Völkern wird der ledige Stand meiſtens für 
eine Schande bei beiden Geſchlechtern gehalten. Es beſteht 
ein von alters her gekannter Zank zwiſchen den Familien⸗ 
häuptern und den ledigen oder kinderloſen Menſchen: jene 
werfen dieſen ihre Bequemlichkeit und ihren Egoismus vor, 
letztere wehren ſich aber und ſagen: „Wir haben auf das 
Glück der Ehe oder wenigſtens der Nachkommenſchaft un⸗ 
freiwillig verzichten müſſen oder freiwillig verzichtet, um 
unſere Ruhe zu haben; dieſe wollen wir nun genießen. 
Ihr ſeid ſelbſt ſchuld an euren Plagen, wenn ihr unglück⸗ 
liche Kinder erzeugt.“ Derartige zänkiſche Redensarten des 
Egoismus ſind eitel und für beide Teile ſchädlich. Man ver⸗ 
langt von den ledigen und freien Menſchen nicht, daß ſie 
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fich gutmütig zugunften der leichtſinnig erzeugten verbreche⸗ 
riſchen Brut ſchlechter Menſchen ausbeuten laſſen und da⸗ 
mit ihren ſo häufigen Peſſimismus und ihre entſprechende 
Grämlichkeit noch vergrößern. Man verlangt bloß, daß ſie 
die Sterilität ihres Daſeins und die dadurch erzeugte Schä⸗ 
digung ihres eigenen Gehirnlebens mit einer zweckmäßigen 
ſozialen Arbeit, mit der Verfolgung irgendeines nützlichen 
Ideals zu ihrem eigenen Vorteil wie zu demjenigen der 
übrigen Geſellſchaft vertauſchen. Die Solidarität der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erfordert es, und ohne ſie iſt kein Lebens⸗ 
glück und keine richtige Nervenhygiene möglich. Im 10. Ka⸗ 
pitel ſahen wir übrigens, welche Ein ſchränkungen auf der 
einen und poſitive Pflichten auf der andern Seite die ſoziale 
Hygiene in der Kindererzeugung dem einzelnen auferlegt. 
Im 11. Kapitel haben wir ferner die Anforderungen er⸗ 
wähnt, welche an die Kindererzeugung zu ſtellen ſind. An 
dieſer Arbeit für unſere Nachkommen ſollten die Ledigen 
und die Kinderloſen geradeſogut teilnehmen wie die Kin⸗ 
derreichen, denn es iſt ein äußerſt kurzſichtiger und einfäl⸗ 
tiger, von unſeren noch nicht ſozialen Ahnen herſtammen⸗ 
der Egoismus, ganz ausſchließlich nur für ſeine eigene Brut 
ſorgen zu wollen. Wenn dieſe Brut ſich auswächſt, kommt 
ſie doch in Verbindung, ſogar in Eheverbindung mit der⸗ 
jenigen anderer Menſchen. Alles hängt zuſammen. Die ſe 
fundamentale Tatſache des menſchlichen ſozialen Lebens 
muß als Grundlage und Ausgangspunkt der Nervenhygiene 
angeſehen werden, und nur ihre Berückſichtigung kann dem 
Gehirnleben der einzelnen Zweck und damit Glück und Be⸗ 
friedigung verleihen. 

Hier möchte ich noch beſonders das Syſtem des Peſta⸗ 
lozzibundes in Wien, reſpektive feiner früheren Leiterin, 
Frau L. v. Wolfring, empfehlen, bei welchem künſtliche 
Familien mit kinderloſen braven Ehepaaren gebildet wer⸗ 
den. Man gibt denſelben eine angemeſſene Zahl armer, 
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verwahrloſter, von den Eltern mißhandelter oder auch ver⸗ 
laſſener Kinder, Knaben und Mädchen gemiſcht, gegen Ver⸗ 
gütung und unter Aufſicht des Bundes zur Erziehung. 
Die ſe improviſierten Eltern erhalten freie Koſt und Logis 
und beſorgen dafür die Erziehung und Wartung der Kinder 
(meiſtens zehn), die im übrigen die Volksſchule beſuchen. 
Es gibt nichts Rührenderes, als die gegenſeitige Liebe der 
armen, künſtlich zuſammengeſtellten Geſchwiſter für ihre 
Adoptiveltern und umgekehrt der letzteren für ihre Adop⸗ 
tivkinder zu beobachten. Dieſes Syſtem ließe ſich zum 
Segen der Menſchheit ſehr ausdehnen. 

4. Kervenhygiene des Alters. Raſtlos erwerbend 
pflegt der moderne Menſch ſich abzuhetzen, um in ſeinem 
Alter ausruhen zu können. Iſt aber der ſtets Arbeitende 
alt geworden, ſo merkt er, daß er ohne Arbeit nicht mehr 
exiſtieren kann. Nur der Faulenzer und der Genußſüchtige, 
der ſein Leben verſchleudert hat, wird im Alter womöglich 
noch fauler als vorher, weil er ſeine Neuronen nie ein⸗ 
geübt hat. Will man nach Möglichkeit ein glückliches Alter 
haben, ſo muß man erſtens ſeinen Optimismus nie ver⸗ 
leugnen, zweitens nie der Vergangenheit und den Toten 
nachgrübeln, drittens bis zum letzten Seufzer fortarbeiten, 
um die Elaſtizität ſeiner Gehirntätigkeit nach Möglichkeit 
aufrechtzuerhalten. Die peſſimiſtiſche, griesgrämige Un⸗ 
zufriedenheit ſo vieler egoiſtiſcher Greiſe beruht in der Regel 
(falls ſie nicht pathologiſch iſt) auf ihrer Untätigkeit. Sie 
wollten ſich zur Ruhe ſetzen und finden ſtatt Ruhe Un⸗ 
zufriedenheit mit der Welt und ſich ſelbſt. Die zankenden 
Großmütter und Schwiegermütter ſamt den tyranniſchen 
männlichen Greiſen, die alles für ſich beanſpruchen und 
ſelbſt nichts tun, verdanken ihre üblen Eigenſchaften, ſo⸗ 
fern ſie erworben und nicht vererbt ſind, teils Altersver⸗ 
änderungen des Gehirns, teils aber, wie wir ſahen, einer 
kleinlichen, egoiſtiſchen Verkümmerung ihres Geiſtes und 


dem Mangel an idealem Lebenszweck. Sie beſchäftigen ſich 
damit, ihre Kinder, Enkel und ſonſtige Verwandte zu 
tadeln und zu quälen, ſtatt den Reſt ihrer Kräfte zu einer 
nützlichen Arbeit zu verwenden. Wer dagegen im hohen 
Alter ein noch geſundes Gehirn beſitzt und es nicht vers 
ſchmäht, noch weiter zu denken und weiter zu arbeiten, 
freut ſich noch an ſeinem Lebensabend an Welt und Men⸗ 
ſchen, an dem Glück der Jugend und genießt Liebe und 
Achtung, ſtatt zum Gegenſtand des Abſcheus oder des 
Spottes zu werden. Freilich, wenn ſenile Schwäche ſich 
einſtellt, die auf Schrumpfung der Hirnzellen beruht, ver⸗ 
bindet ſich oft damit eine krankhafte Eitelkeit und riskiert 
dann der Greis, durch minderwertige Leiſtungen ſein früheres 
Anſehen zu ſchädigen. Iſt er krank und einſichtslos, fo foll 
man gegen ihn einſchreiten, um ihn durch paſſende Ver: 
ſorgung vor ſich ſelbſt zu ſchützen, wie es für einen alters— 
ſchwachen Geiſteskranken am Platze iſt. Beſitzt er aber ein 
noch genügend klar überlegendes, nicht alkoholiſiertes Ge⸗ 
hirn, fo ſoll er veranlaßt werden, ſich in einer Weiſe zu bes 
tätigen, die nichts ſchaden kann. Wenn er beſcheiden iſt, 
findet er derartige Beſchäftigung genug. Jeder vernünftige 
Menſch, der ſich ſelbſt achtet, ſollte, bevor er zu alt wird, 
ſelbſt Vorbeugungsmaßregeln gegen eine eventuelle Senili⸗ 
tät treffen und zu dieſem Behufe jüngeren Perſonen, zu 
welchen er volles Vertrauen haben kann, die nötigen Voll⸗ 
machten erteilen. 

Aus den gleichen genannten Gründen iſt auch eine kon⸗ 
ſequente Muskeltätigkeit, ſoweit möglich, den alten Leuten 
dringend zu empfehlen. 

5. Kervenhygiene der Pfychopathen oder Aeuro⸗ 
pathen. Unter Pſychopathen oder Neuropathen verſteht 
man ſolche Leute, die mehr oder weniger in die 2. Gruppe 
unſeres 7. Kapitels gehören. Am Schluß des 9. Kapitels 
haben wir bereits allgemein über die Hygiene geſprochen. 
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Wie wir ſahen, gibt es keine ſcharfe Grenze zwiſchen den 
Eigentümlichkeiten jener Gruppe und den geſunden Funk⸗ 
tionen des Zentralnervenſyſtems. Es handelt ſich vielfach 
nur um Schwächen, Minderwertigkeiten, zu ſtarke oder zu 
ſchwache Erregbarkeit, Tendenz zum Verzagen, zur früh⸗ 
zeitigen Erſchöpfung oder Ermüdung, zu Schmerzen und 
Paräſtheſien, oder aber zu Krämpfen, zu leidenſchaftlichen 
Ausbrüchen, zu Triebhandlungen u. dgl. m. Geringere 
Störungen dieſer Art ſind ſo häufig, daß ſie faſt in jedem 
Menſchenleben vorkommen. Somit iſt hier die Grenze 
zwiſchen Hygiene und Medizin kaum zu ziehen. Wir könn⸗ 
ten als gemeinſchaftlichen Ausdruck für derartige Zuſtände 
ganz populär das Wort „Nervenzappel“ brauchen; 
manchmal handelt es ſich freilich auch umgekehrt um eine 
Neurokymlähmung oder -hemmung, um eine „Nerven: 
faulheit“. 

Die oben (im 8. Kapitel) erwähnten Tatſachen über 
die Urſachen der Entartung der Kulturvölker einerſeits und 
die ſtets höher geſchraubten Anforderungen an das menſch⸗ 
liche Gehirn (ſ. 5. Kapitel, Stammgeſchichte), welche jede 
Minderwertigkeit immer ſchonungsloſer zutage treten laſſen, 
andererſeits haben einen ſozialen Zuſtand geſchaffen, der an 
Unerträglichkeit grenzt. Wir haben geſehen, daß die nor⸗ 
male, phylogenetiſche Seite dieſes Zuſtandes darauf zurück⸗ 
zuführen iſt, daß unſere Gehirnorganiſation keineswegs 
dem raſenden Fortſchritt der Kultur folgen konnte. Kein 
Wunder, wenn durch zwei ſo gewaltige Faktoren (Ent⸗ 
artung des Gehirns und zunehmende Anforderungen an 
dasſelbe) ein häufiges Verſagen der Hirnkräfte bewirkt 
wird! Ich glaube, wir können den Nervenzappel mit allen 
konſtitutionellen Pſychopathien auf mannigfaltige Kombi⸗ 
nation vererbter oder blaſtophthoriſcher Entartungen mit 
den höheren, an das Gehirn geſtellten Anforderungen oder 
mit Gemütswunden und ſchlechten Suggeſtionen zurück⸗ 
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führen. Wie wir die Urſachen der Entartung zu bekämpfen 
haben, haben wir bereits geſehen. Wie ſoll ſich aber die 
Nervenhygiene den einmal vorhandenen Zappelerſchei⸗ 
nungen gegenüber verhalten? 

um dieſer Frage näherzutreten, die wohl eine der 
wichtigſten, wenn nicht die wichtigſte der unmittelbaren 
Nervenhygiene iſt, müſſen wir, das eben Geſagte und ganz 
beſonders die Phylogenie oder Stammgeſchichte beherzigend, 
uns die urſprünglichen Lebensbedingungen eines noch nicht 
entarteten und vor allem durch die Kultur noch nicht über⸗ 
arbeiteten und überhetzten Gehirns, wie es phylogenetiſch, 
durch die natürliche Zuchtwahl im Kampf ums Daſein aus⸗ 
gebildet worden war, vergegenwärtigen; mit anderen Wor⸗ 
ten: wir müſſen den Urmenſchen im Urwald uns vor Augen 
ſtellen, wie er mit wilden Tieren und mit anderen Urmen⸗ 
ſchen kämpfend, von den Naturelementen ſtets bedroht, Tag 
für Tag um ſein Leben zu ſtreiten genötigt war. Zu dieſem 
Behufe mußten nicht nur ſeine Sinne und Muskeln vor⸗ 
züglich ausgebildet und geübt ſein (wie wir es noch heute bei 
wilden Völkern ſehen), ſondern ſein Gehirn mußte für 
raſche, flinke Bewegungen, für die vollendetſte Muskel⸗ 
innervation ſowie für eine beſtändige geſpannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des ſinnlichen Wahrnehmungs vermögens und für 
die Kombination beider Gruppen angepaßt fein. Nun be 
weiſen uns die Stamm⸗ und Keimgeſchichte aufs zweifel⸗ 
loſeſte, daß jener Urmenſch noch lebendig und tief in un⸗ 
ſeren Gehirnenergien ſteckt. Dies iſt nicht erſtaunlich. Uns 
kurzlebigen Menſchen freilich mögen jene prähiſtoriſchen Zu⸗ 
ſtände ſchon unendlich weit zurückliegend erſcheinen; für die 
phylogenetiſche Entwicklung jedoch bedeutet die ganze 
Dauer unſerer Kultur⸗ oder Weltgeſchichte, die den moder⸗ 
nen Menſchen vom Urmenſchen trennt, nur wenige Genera⸗ 
tionen, nur eine relativ kurze Spanne Zeit, die im Vergleich 
mit den ſelbſt bei der Annahme ſprungweiſer Mutation 
Forel, Hygiene der Nerven. 7. Aufl. 22 
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ungeheuren Zeitperioden, welche die phylogenetiſche oder 
evolutive Umwandlung einer Tierart in eine andere, eines 
Pithekanthropusgehirns in ein Menſchengehirn erfordert 
haben, kaum in Betracht kommt. Es ſtellt alſo im großen 
und ganzen die Pfychopathie einen Komplex inſuffizienter 
oder pathologiſcher Gehirnreaktionen den erhöhten Kultur 
anforderungen gegenüber dar, und dieſe Inſuffizienz be⸗ 
ruht teils auf der oben angedeuteten Phylogenie, teils auf 
pathologiſcher Vererbung. 

Aus dieſen Überlegungen folgt eine gebieteriſche For— 
derung für die Hygiene der Pſychopathen, und dieſe lautet: 
Rückkehr zu einer einfacheren, der urmenſchlichen 
möglichſt ähnlichen Lebensweiſe. Man könnte uns freilich 
entgegnen, dies ſei nur eine theoretiſch konſtruierte Hypo⸗ 
theſe, fo wahrſcheinlich fie auch klinge. Demgegenüber er 
klären wir aber einfach, daß die Praxis jene Vorausſetzung 
vollſtändig beſtätigt. 

Ein ungeheures Experimentierfeld bilden die Irren⸗ 
anſtalten, und die Erfahrung hat die großartige, man kann 
ſogar ſagen: einzig beſſernde und nicht ſelten ſogar heilende 
Wirkung der landwirtſchaftlichen Arbeit und ähnlicher kör— 
perlicher Tätigkeiten für die Pſychopathen und die chroniſch 
Geiſteskranken erwieſen. Wir erwähnten oben (im 9. Ka⸗ 
pitel) die Beſchäftigungsanſtalt für Nervenkranke des Herrn 
Grohmann. Wir lernten ferner die vorzüglichen Erfolge 
der Landerziehungsheime kennen. Alle dieſe Dinge find Bes 
ſtätigungen unſerer Theſe. 

Selbſtverſtändlich iſt es uns heutzutage nicht mehr 
möglich, den Kampf ums Daſein im Urwald wiederherzu— 
ſtellen, und wir ſagten ſchon, daß dies auch nicht erſtrebens⸗ 
wert iſt, da ſeine Nachteile ſeine Vorteile weit überwiegen. 
Es iſt aber auch für unſeren modernen Pſychopathen nicht 
nötig, ſondern es genügt, fein Leben unter den heute ges 
gebenen Bedingungen möglichſt zu vereinfachen und ihm 
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Beſchäftigungen anzuweiſen, die auf ſinnliche Betätigungen 
der Aufmerkſamkeit, kombiniert mit Muskelkraft, hinaus⸗ 
laufen. Man kann ſogar dazu die allermodernſten Mittel, 
wie vor allem das hierfür vorzüglich geeignete Fahrrad, ver⸗ 
wenden, deſſen Benutzung eine beſtändige Aufmerkſamkeit 
und genaue Koordination der Bewegungen nötig macht. Und 
die Wirkung bleibt nicht aus; das Fahrrad iſt ein vorzüg⸗ 
liches Heilmittel für Pſychopathen. Das gleiche gilt vom 
Holzhacken, von der Landwirtſchaft, vom Gärtnern, vom 
Schreinern, vom Rudern, vom Reiten, von der Jagd und 
dergleichen mehr. Dieſe Beſchäftigungen find außerordent⸗ 
lich geeignet, die pathologiſchen Neurokymſtürme oder 
Lähmungen, Kopfſchmerzen, Magenkrämpfe, Stuhlverſtop⸗ 
fungen, hyſteriſche Anfälle u. dgl. Nervenzappel mehr zu 
beſeitigen, indem ſie das Neurokym in die Bahnen einer 
ſtrammen, geſunden, normalen Hirnarbeit ableiten. Appe⸗ 
tit, Schlaf und Munterkeit ſtellen ſich wieder ein. 

Freilich muß hier mit doppelter Vorſicht das Trai⸗ 
nierungsgeſetz beobachtet werden. Bei ſchweren Erſchöp⸗ 
fungen und hochgradigen Schmerzen müſſen andere Mittel, 
wie vor allem die Suggeſtion (Hypnotismus), zuerſt ange⸗ 
wendet werden, und man muß außerordentlich langſam, 
geduldig und konſequent verfahren, um das Neurokym in 
das richtige Geleiſe zu bringen und durch Übung darin feſt⸗ 
zuhalten. 

Selbſtverſtändlich wird ſich die Sache ganz verſchieden 
geſtalten, je nachdem man es mit einem vorübergehenden 
gelinden oder mit einem tief chroniſchen Nervenzappel zu 
tun hat. Im erſteren Fall wird eine kurze Ferienkur mit 
einigen Urmenſchübungen die Sache beſeitigen, und die 
Rückkehr der Störung wird für die Zukunft dadurch ver⸗ 
hindert, daß man ſeine Lebensweiſe etwas korrigiert, vor 
allem früh zu Bett geht, etwaigen Alkoholgenuß beſeitigt 
und körperlich etwas mehr, geiſtig etwas weniger arbeitet. 


Das wichtigfte wird in der Regel fein, den Alkohol zu ver— 
meiden und ſich genug Schlaf (mindeſtens 8 Stunden täg⸗ 
lich) zu verſchaffen. Bei tieferen, dauernden Pſychopathien 
dagegen müſſen oft die ganze Lebensweiſe und der Beruf, 
nicht ſelten für immer, geändert werden. 

Ungeheuer wichtig iſt es aber, alle dieſe Vorſchriften 
nicht ſchablonenmäßig aufzufaſſen. Jeder einzelne Fall 
fordert beſondere Vorſchriften, und es wäre ein Unſinn, 
ſämtliche Pſychopathen zu einer Art Gorillaleben zurück⸗ 
führen zu wollen. Wir haben ſogar geſehen, wie beſonders 
bei der Hyſterie die mittels Suggeſtion erzeugte und ge⸗ 
feſtigte Ausſicht, durch eine beſtimmte, ſogar intenfive geiz 
ſtige Arbeit einen ſchönen, idealen Lebenszweck erfüllen 
zu können, definitiv heilend zu wirken vermag. Solche 
zwar mehr mediziniſchen Fälle geben einen hochwichtigen 
Wink für die Gehirnhygiene überhaupt. Und die ſer Wink 
ſtimmt vollſtändig überein mit dem, was wir von der Not: 
wendigkeit eines Ideals und von der Erziehung in den Land⸗ 
erziehungsheimen ſagten. 

Schwachſinnige Menſchen ſind in der Schule und in 
den Städten unglücklich. Nichts iſt unſinniger als die An⸗ 
ſtrengungen, die vielfach gemacht werden, um denſelben eine 
mehr oder weniger vollſtändige geiſtige Bildung zu geben. 
Auf das Land gebracht und von Kindesbeinen an unter 
einer guten Leitung an harte und einfache Arbeit gewöhnt, 
werden ſie umgekehrt oft glücklich, beſonders wenn ihre 
Körperkraft und ihre manuelle Geſchicklichkeit ihnen, den 
Stadtbewohnern gegenüber, den einzigen Vorzug verleihen, 
den ſie zu erreichen imſtande ſind. Man ſollte deshalb ſtets 
die Schwachſinnigen von Jugend auf mit den allereinfach⸗ 
ſten Handarbeiten beſchäftigen. 

Während bei einem allſeitig minderwertigen Pſycho⸗ 
pathen die einfache Rückkehr zur primitivſten Land- oder 
Gartenarbeit angezeigt iſt, wird man umgekehrt einen nur 


einfeitig minderwertigen und zappligen, auf gewiſſen Ge⸗ 
bieten dagegen überwertigen, vielleicht ſogar genialen 
Pſychopathen — das Genie iſt bekanntlich oft mit patho⸗ 
logiſchen Erſcheinungen verbunden — ganz anders behan⸗ 
deln. In einem ſolchen Fall wird man z. B. dazu kommen, 
eine gemiſchte Lebensweiſe zu empfehlen, bei welcher einer⸗ 
ſeits die einſeitige Begabung mit etwelcher Vorſicht, aber 
konſequent in den Dienſt eines idealen Zieles geſtellt und 
ſo weiterentwickelt wird, während andererſeits eine mehr 
oder minder intenſive Trainierung zu Körperübungen, tech⸗ 
niſchen Fertigkeiten, Bergſteigen, Radfahren, Landwirtſchaft 
oder dergleichen als „Medizin“ verordnet wird. 

Die in neuerer Zeit (fiehe Kapitel 7 bei „Zwangsirre⸗ 
ſein“) von Frank und Graeter verbeſſerte Breuer⸗ 
Freud ſche Methode der Pſychanalyſe verſpricht viel und 
dürfte zur Behandlung der Phobien und Zwangsvorſtel⸗ 
lungen ſowie der Hyſterie und der hyſteroiden Zuſtände bedeu⸗ 
tend beitragen. Nur muß ſie praktiſch weiter ausgebaut und 
von der Freud ſchen Dogmatik, ſpeziell von ſeiner ſexuellen 
Dogmatik befreit werden. Pſychanalyſe und Hypnotismus 
gehören zuſammen und bilden keine Antitheſe; darauf haben 
ſpeziell Graeter und Frank hingewieſen; ſie müſſen kom⸗ 
biniert werden. Die erzielten Reſultate ſind bereits vorzüg⸗ 
lich (ſiehe Seite 187: Frank). 

Es war früher eine allgemeine Regel, die Nervenleiden 
mit Ruhe und narkotiſchen Mitteln zu behandeln. Daß 
letztere verwerflich ſind, haben wir geſehen. Die Ruhe, ſogar 
eine lange Bettruhe, verbunden mit Überernährung, eine ſo⸗ 
genannte Bettmaſtkur, kann freilich in Erſchöpfungs⸗ 
zuſtänden oder bei akuten Geiſteskrankheiten unbedingt an⸗ 
gezeigt ſein. Ihre übermäßige Dauer ſowie ihre Anwen⸗ 
dung am unrechten Ort hat aber die ſchlimmſten Wirkun⸗ 
gen, was wir nach dem oben, beſonders über das Ubungs⸗ 
geſetz, Geſagten nicht nochmals zu begründen brauchen. 


Die allgemeine Hygiene fordert einen gefunden Geift 
in einem gefunden Körper. Die ſoziale Hygiene des Geiftes 
und des Nervenſyſtems fordert aber etwas mehr. Sie findet 
vielfach unſer Gehirn vor die Alternative geſtellt: „Kultur 
mit Entartung“ oder „Geſundheit mit Unkultur“. Ihr fällt 
daher bei der nicht aufzuhaltenden, aufwärtsſtrebenden Sehn⸗ 
ſucht des beſſeren Menſchen nach Idealen der Erkennt⸗ 
nis, des Willens und des Gemütes die Aufgabe zu, die 
Kulturentwicklung und die Geſundheit des Gehirns mit— 
einander in Einklang zu bringen. Möge unſer Buch einiges 
dazu beitragen, die in dieſer Hinſicht ſo dringend nötige 
Reform unſerer Lebensweiſe zu fördern! 


Anhang 
Poſtulate für öffentliche oder ſoziale Nervenhygiene. 


Es kann ſich nicht darum handeln, im vorliegenden, 
mehr für Laien beſtimmten Buche detaillierte Vorſchläge 
für Irrenanſtaltsbauten, Nervenſanatorien und dgl. auf⸗ 
zuſtellen. Nur einige allgemeine Poſtulate, deren Erfüllung 
mir ſehr wünſchenswert erſcheint, mögen hier in aller 
Kürze folgen: 

1. Ausbreitung der Hauptgrundſätze der Landerzie⸗ 
hungsheime auf alle Schulen. 

2. Für eine paſſende, zweckmäßige Verſorgung und 
dauernde Unſchädlichmachung der Gewohnheitsverbrecher 
(Rückfälligen), Vaganten, unheilbaren Alkoholiker und dgl. 
mehr ſollten beſondere landwirtſchaftliche Anſtalten mit 
Werkſtätten und obligatoriſcher Arbeit errichtet werden. Die⸗ 
ſelben hätten aus verſchiedenen Pavillons für die einzelnen 
Zwecke zu beſtehen und wären einer pſychiatriſchen Leitung 
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und juriſtiſchen Aufſicht zu unterſtellen. Aus dieſen An⸗ 
ſtalten müßten der Alkohol und alle Narkotika verbannt 
ſein. ) Derartige Anſtalten zur dauernden Verſorgung ver⸗ 
mindert zurechnungsfähiger und gleichzeitig ſehr gemein⸗ 
ſchädlicher oder gemeingefährlicher Individuen ſollten in 
Geſetzen vorgeſehen werden. 

3. Die durch unſere Trinkſitten bewirkte Alkoholiſie⸗ 
rung und blaſtophthoriſche Degeneration der Geſellſchaft 
follte durch eine progreſſive Förderung der Alk oholenthalt⸗ 
ſamkeit bekämpft werden. Die wirkſamſten Maßregeln ſind 
erfahrungsgemäß das Alkoholvetorecht der Gemeinden 
(Lokaloption), durch welches der Stimmenmehrheit der er⸗ 
wachſenen männlichen und weiblichen Bevölkerung einer 
Gemeinde das Recht verliehen wird, den Verkauf aller 
alkoholiſchen Getränke auf dem Gebiet der betreffenden Ge⸗ 
meinde zu verbieten. Ferner das Verbot des öffentlichen 
Ausſchankes geiſtiger Getränke an Sonn: und Feiertagen 
ſowie in ſpäten Abendſtunden; im weiteren die Einſchrän⸗ 
kung der Zahl der Schankſtellen. Außerdem iſt der anti⸗ 
alkoholiſche Unterricht in allen Schulen einzuführen, ſind 
alkoholfreie Wirtſchaften nach Möglichkeit überall zu grün⸗ 
den und zu befördern, die alkoholiſchen Getränke aus allen 
Staats⸗ und Gemeindeanſtalten als Genußmittel zu ent⸗ 
fernen und die Enthaltſamkeitsvereine mit aller Energie 
in ihrer Entwicklung und Wirkſamkeit zu unterſtützen. 

In ganz gleicher Weiſe und mit gleicher Energie muß 
die Einführung anderer, für den einzelnen und die Geſell⸗ 


„) Siehe Forel: La question des asiles pour alcoolises 
incurables, VII. Congres international contre l’abus des boissons 
alcooliques, 1899, tome II Seite 92, Paris, 5 Rue de Latran; 
ſowie Revue médicale de la Suisse romande, aoüt 1899, Geneve, 
Georg; ferner Forel & Mahaim: Verbrechen und konſtitutionelle 
Seelenabnormitäten, München, bei Ernſt Reinhardt, 1907; Ver⸗ 
einigte Staaten der Erde, Lausanne, Rue du Pont 11, chez 
Peytrequin, 1915, Seite 39 und 37. 
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ſchaft verderblicher, narkotiſcher Mittel zu Genußzwecken, 
wie vor allem des Opiums, des Morphiums, des indiſchen 
Hanfes, des Athers, des Kokains, bekämpft werden. Man 
ſollte auch den Tabakgebrauch energiſch bekämpfen, obwohl 
der Tabak im Vergleich mit den anderen angeführten Ge⸗ 
nußgiften relativ harmloſer iſt. 

4. Die Nervenſanatorien ſind durch Einführung einer 
ſyſtematiſch trainierenden, mit Suggeſtion und Pſychana⸗ 
lyſe verbundenen Beſchäftigungstherapie der Kranken und 


durch Beſeitigung der alkoholiſchen Getränke zu reformieren. 


Das gleiche gilt von den Irrenanſtalten, inſofern es noch 
nicht geſchehen iſt. 

5. Es ſollten ferner eigene Beſchäftigungskolonien für 
nervenleidende Menſchen auf dem Lande errichtet werden. 

6. Eine intenſive Vertiefung des Studiums der menſch⸗ 
lichen Zeugungsfrage in Verbindung mit einer rationellen 
(nicht auf Verminderung, ſondern auf qualitative Verbeſſe⸗ 
rung der Raſſe gerichteten) Eugenik iſt anzuſtreben. 

7. Die Reform der Wohnungen, der Ernährung, der 
ungeſunden Lebensweiſe überhaupt eines verkommenen 
Proletariats uſw. gehört zur allgemeinen Hygiene und 
braucht hier nur angedeutet zu werden. 

Die letzteren Fragen (7) ſind übrigens des näheren in 
den übrigen Bänden der „Bücherei der Geſundheitspflege“ 
(Verlag von Ernſt Heinrich Moritz, Stuttgart) auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage gemeinverſtändlich behandelt. 

8. In den Hochſchulen, beſonders in den mediziniſchen 
und juriſtiſchen Fakultäten, ſoll das Studium des Gehirns 
und einer naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie eingeführt 
werden. Dies tut dringend not. In den Volksſchulen ſollen 
ebenfalls wenigſtens die elementaren Grundſätze des Baues 
des Gehirns und ſeiner Funktionen mit denjenigen der 
natürlichen Evolution (Phylogenie und Ontogenie) der 
Lebeweſen gelehrt werden. 


—— — 0 


345 


Überhaupt follte den Kindern das Studium der Natur 
und der naturwiſſenſchaftlichen Objekte vor oder mindeſtens 
zugleich mit den Abſtraktionen der Sprachen und der Mathe⸗ 
matik beigebracht werden. 


* 


Ausſchließlich für den deutſchen Leſerbeſtimmt: 
Aufruf an’das deutſche Volk! 


Deutſches Volk, und beſonders deutſche Frauen, die 
ihr jetzt Stimmrecht habt: Iſt es nicht eine Schmach, daß 
jetzt im Augenblick der Not, des ſchweren Wirtſchafts⸗ 
kampfes, die Brauereien und vor allem die Brennereien 
wie ſchädliche Pilze wieder bei euch aus dem Boden ſchießen 
(30 ooo offizielle Schnapsbrennereien nur in Baden, ohne 
die Privatbrennereien). Macht Front dagegen und verlangt 
gebieteriſch wenigſtens das Gemeindebeſtimmungsrecht 
gegen die Herſtellung und den Verkauf aller alkoholiſchen 
Getränke, vor allem des Branntweines, wenn nicht ſein 
gänzliches Verbot! Die Vereinigten Staaten Amerikas 
haben das Verbot aller alkoholiſchen Getränke mit großem 
Erfolg durchgeführt. Folgt ihnen nach! Zu befürchten habt 
ihr dabei nichts; nur Gewinn zu erwarten, vor allem Steige⸗ 
rung eurer Volkskraft und Achtung der ganzen Welt! 


A. Forel. 
* 


Alphabetiſches Verzeichnis, 


beſonders für Fachausdrücke und deren Erläuterung. 


Abnormitäten, ſexuelle 
Abſtinenzerſcheinungen 
abſtrakte Delle „ WE 
Dialer 
Achſenzylinder 
adäquat (ganz entſprechend) 263 
Affekte 27 
Affektleben 
Agnoſtiker (der, der ſich in 
Religion u. Metaphyſik 
als Nichtwiſſer bekennt) 322 
Akinesia algera 
Alkoholismus 
Altersblödſinn 
Alters ſtufen 
Altruismus 
Ammonshorn 
Amneſie 
Analogieſchluß 
Anäſtheſie 
Anekphorie 
Anpaſſung 
a pſychiſche 


Apperzeption 
Apraxie r 
„ 
Aſſimilation 

Aſſoziation 
Aſſoziationsſtörungen 
Aſſoziationsſyſteme 
* (verbunden) 


Aſtigmatismus 
Atavismus 
Ataxie 
Athetoſe 
Aufmerkſamkeit 
Ausdruck der Gefühle 
Ausdrücken, das 
Ausleſe . 
Ausſatz 
Auswendiglernen 
autochthon 
Autointoxikation 
vergiftung) 
Automatismen, ſekundäre 
Automatismus, vererbter 
ae 


Bahnung 
Begriff 
Bertholet 
F . 


del: 
Bewegungsataxie 
Bewegungsimpulſe 
Bewegungsnerv 
ſcher Nerv) 
bewußt 
Bewußtſein 


(motori⸗ 
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